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Jahr 1831.

Diie öffentliche Sitzung der Königl. Akademie der Wissenschaften

am 27. Januar zur Feier des Jahrestages Friedrichs des Zweiten

ward durch die Anwesenheit Ihrer Königl. Hoheiten des Kronprinzen

und desPrinzenWilhelm, Sohns Sr. Majestät des Königs, verherrhcht.

Nach der Eröffnung derselben durch den Sekretär der mathematischen

Klasse, Herrn Encke, las Herr Wilhelm v. Humboldt über die

Kavi-Sprache auf der Insel Java, und Herr Ritter über eine durch

das Königl. Schiff Mentor aus Canton mitgebrachte und in der hiesigen

Königl. Bibliothek aufbewahrte chinesische Weltkarte.

Am 7« Julius hielt die Königl. Akademie der Wissenschaften

ihre jährliche öffentliche Sitzung zum Andenken ihres Stifters Leib-

nitz, die der Sekretär der philoso])hischen Klasse, Herr Schleier-

macher, eröffnete, und in der er die im verflossenen Jahre geschehene

Erwählung des Herrn Dr. Olbers in Bremen zum auswärtigen Mit-

gliede der mathematischen und des Herrn Hofrath Heeren in Göt-

tingen zum auswärtigen Mitgliede der historisch-philologischen Klasse

der Akademie bekannt machte. Der Sekretär der physikalischen Klasse,

Herr Erman, zeigte an, dafs über die von der Klasse im Jahr 1827

aufgegebene und im Jahr 1829 verlängerte Preisfrage: ,,über die Clas-

sification der Insekten-Larven" keine Beantwortung eingegangen sei,
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die Frage daher zurückgenommen werde. Zugleich machte derselbe

folgende neue Preisaufgabe der physikalischen Klasse bekannt:

^^TVelchcs sind die eigentlichen Unterschiede der verschie-

denen Cohäsionszustände, und welches die wesentlichen

dem einen oder dem andern derselben zukommenden Ei-

genschaften"}"

Bei dem Umfange der Aufgabe wird eben sowohl eine nur einen

besondern Zweig derselben mit Glück bearbeitende, als eine über

das Ganze des Gegenstandes Licht verbreitende Forschung auf die

Ertheilung des Preises Anspruch haben. Der Termin zur Einsen-

dung der anonymen, blofs mit einem Wahlspruch zu begleitenden

Schriften ist der 31. März 1833. Die Ertheilung des Preises von

50 Dukaten geschieht in demselben Jahre in der öß'entlichen Sitzung

am Leibnitzischen Jahrestage. Ferner als Aufgabe aus dem

EUert'schen Legate:

i-jEs ist durch genügende Beobachtungen erwiesen, dafs

der ToiJ aus PJlanzen entsteht' aber die Veränderungen,

welche die PJlanzen beim Übergänge in Torf erleiden,

sind noch nicht genau bekannt. Die Akademie wünscht

eine Darstellung dieser Veränderungen nach genauen

chemischen Analysen sowohl der Pflanzen, woraus Torf

entsteht, als auch des Torfes selbst. Es wird genügen,

wenn nur eine Pflanze, welche aber gewifs zur Torf-

bildung beiträgt, in dieser Rücksicht untersucht wird. Die

Klasse verlangt zugleich, dafs dabei auf die neueren che-

mischen Untersuchungen des Humus Rücksicht genom-

men werde. Da die Veränderung des Holzes in Braun-

kohle nicht sehr von der Torfbildung abweicht, so ladet

sie den Verfasser der Preisschrift ein, auch hierüber ver-

gleichende Untersuchungen anzustellen."
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Der Einsendungs -Termin der anonym mit einem Wahlspruch zu

bezeichnenden Schriften ist der 31. März 1833. Die Ertheihmg

des Preises von 50 Dukaten gescliieht in der ofienllichen Sitzung

am Leibnitzischen Jahrestage von 1833. Hierauf las Herr Encke

eine Abhandlung über den Kometen von Pons und Herr Ritter

über die Indische Welt-Ansicht.

• Die in der ofl'entlichen Sitzung der Königl. Akademie der

Wissenschaften vom 4. August zur Geburtsfeier Sr. Majestät des

Königs gehaltenen Vorträge waren: der dritte August und die Granit-

schale vom Sekretär der physikalischen Klasse, Herrn Erman; von

eben demselben: über die mit der Tiefe zunehmende Temperatur

der Erdschichten
,
nach Messungen in dem 700 Fufs tiefen Bohr-

loche zu Rüdersdorf durch die Herren P. und A. Erman; über

Masaniello und die Revolution in Neapel in den Jahren 1647 und

1648, nach diplomatischen in Paris vorgefundenen Dokumenten,

von Herrn v. Raumer.

In diesem Jahr sind ein Plöfslsches Mikroskop für

222 Rthlr. 10 Sgr. und ein Heliostat von Gambey angeschaflt

worden.

Von dem Herrn Professor Schmidt wurden das von ihm

berechnete System elliptischer Bogen und eine Potenzen-

Tafel für den Preis von 100 Friedrichsd'or angekauft.

Dem Regierungsrath und Professor Herrn Graff aus Königs-

berg sind zur Beförderung seiner Bearbeitung eines alt-hoch-

deutschen Sprachschatzes 400 Rthlr. gezahlt worden.
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Durch den Hof- Medailleur Herrn Brandt winde ein neuer

Stem])el zur Preisraedaille für 100 Friedrichsd'or angefertigt. :>j
•

'.^ ').

• Herrn Professor Brandis in Bonn wurden für die Vergleichung

der gi'iechischen Commentatoren des Aristoteles 300 Rthlr. gezahlt.

:!:;!

Von den akademischen Sternkarten sind bis jetzt erschienen:

Stunde 10 von Herrn Professor Göbel in Coburg.

14 von Herrn Hussey in Ghislehurst. > >•:;.!

15 von Herrn Prolessor Harding in Göttingen.

r ^ 18 von den Herren Inghirami in Florenz und

'
I- i;!\ i Capocci in Neapel. :

:•';

'*-v*.'»'*X'v\/v».'v*'wx »

- i: >.\ ;•

;;: 1 ; i-wt'
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Ernennungen neuer Mitglieder und Correspondenten haben

im Jalir 1S31 nicht statt gefunden.

Durch den Tod hat die Akademie verloren:

Herrn Seebeck, ordentliches Mitglied der physikalischen

Klasse, gestorben den 10. December 1S31.

Herrn Fischer, ordentliches Mitglied der mathematischen

Klasse, gestorben den 21 . Januar 1831.

Herrn Niebuhr, ordentliches Mitglied der historisch-

philologischen Klasse, gestorben den 2. Januar 1831.

Herrn Freiherrn Carl v. Stein auf Cappenberg, Ehren-

mitglied, gestorben den 29. Junius 1831.

und die Correspondenten:

Herrn Balbis in Lyon, gestorben zu Paris im März 1831.

Herrn Hellwig in ßraunschweig, gestorben den 10. Sep-

tember 1831.

Herrn Eschscholtz in Dorpat, gestorben den 19. Mai

1831.

Herrn Bohnenberger in Tübingen, gestorben den 19.

April 1831.
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die Entwickcliing und LeLcnsdauer der Tnfusionsthiere;

nebst ferneren Beiträgen zu einer Vergleichung ihrer

organischen Systeme.

y' Yon

H™- EHRENBERG.

*WV^»VW^'VW*^(^ -v» AS 3-2^

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 30. Juni 1831, mit Zusätzen gedinckt im

Januar 1S32.]

t3eit meinen früheren Mitlheilungen über die Eigenthümlicbkeiten der In-

fusorien Labe ich noch immerfort gesucht, die Lebensgesetze dieser kleinen

Oi-ganismen scharf ins Auge zu fassen, und habe gehofft, für die Fundamen-

talsätze der Physiologie, und namentlich für die richtige Würdigung der

mutterlosen Zeugung, noch mehr erfolgreiche Erfahrungen zu gewinnen.

Somit lege ich denn der Akademie die ^yciteren Resultate meiner Bemühun-

gen, auch bei Infusorien über die Lebensdauer und Entwickelungsgesetze

einzelner Individuen Beobachtungen zu machen, deren Mangel immer noch

die Basis für eine JMenge Irrthümcr giebt, welche sich durch die an diese

Formen geknüpfte Idee der einfachen, belebten, organischen Materie und

der Generatio sponlanea durch viele Wissenschaften verbreitet haben, vor,

und füge daran eine noch weiter ausgeführte Darstellung der organischen

Systeme der Infusorien, so weit ich dieselben bisher verfolgen konnte.

Über die Dauer des individuellen Lebens der Infusionsthiere, deren

Entstehen man einer idealen Kraft der Selbslerzeugung zuschreibt, giebt es

noch gar keine sichere Beobachtung, und der hauptsächliche Grund davon

dürfte wohl ganz einfach der sein, dafs man die Beobachtung selbst für un-

möglich gehalten. Die vielfachen Nachrichten über die Wiederbelebung von

Räderthiercheu und Essigälchen, welche man etwa hier anführen möchte,

bestätigen sich bei allen vorsichtigen Beobachtei-n so wenig, als wohl die

antidiluvianischen Infusionsthierchen, von denen Herr Kastner in seinem

Phjs. Ahhandl. 1831. A
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Handbuche der Meteorologie im Scherz oder im Ernst berichtet, und ihre

Beobachter haben sich viel zu wenig gegen Einwürfe gesichert, als dafs diese

Resultate ein wissenschaftliches Gewicht haben könnten, so zahlreich sie

auch sein mögen und so schwierig es sein mag, alle, gewifs oft oberflächliche

Beobachtungen jener Art zu erklären.

Da bei weitem die Mehrzahl der Beobachter das Entstehen und Ver-

gehen der Inftisorien ftir einen momentanen Act hält, so versuchte ich un-

zählige Male diesen Act zu beobachten und fesselte schon vor längerer Zeit

meine Aufmerksamkeil ganze Nächte und halbe Tage lang auf ein und das-

selbe Individuum mit der ansestrenatesten Beharrlichkeit. Anstatt aber unter

diesen Umständen mit Nothwendigkeit die Wahrnehmung des plötzlichen

Entstehens imd Vergehens von Individuen zu erlangen, sah ich vielmehr eine

sehr vollständige cyclische Entwickelung derselben aus Eiern. Diefs Resultat

habe ich bereits in einer früheren Abhandlung vorgetragen. Da es mir weder

gelingen wollte in der möglichen Zeit der gespanntesten Aufmerksamkeit die

Generatio pi-imidva zu belauschen, noch auch den natürlichen Tod der Thier-

chen mit den näheren ihn besleitenden und bedineenden Umständen auf eine

befriedigende Weise kennen zu lernen, da ich vielmehr die Lebensdauer ein-

zelner bestimmter Individuen unerwartet grofs fand, so ersann ich mir eine

Vorrichtung, welche erlaubte, einzeln isolirte Infusorien eine längere Zeit

zu beobachten, ohne gerade bei ihnen sitzen zu bleiben. Diese Voi-richtung

besteht aus einem einige Zoll langen Glascylinder, welcher einen Durch-

messer von nur etwa 3 Linien hat, dergleichen weite Barometerröhren leicht

abgeben. Das unten zugeschmolzene Glasröhrchen fidlte ich mit klarem

Brunnenwasser an. Hierauf gofs ich von einer mit Räderthierchen erfüllten

Flüssigkeit etwas in ein Uhrglas und nahm mit dem pinselartig eingerichteten

feinen Ende der Spitze einer Feder ein dergleichen luit blofsem Auge schon

als beweglicher Punkt sichtbares Thierchen einzeln heraus und that es auf

ein Glastäfclchen, um es unter dem zusammengesetzten Microscope gegen

400 mal vergröfsert zu betrachten und mich über die Anwesenheit und Zahl

von ausgebildeten Eiern im Körper zu unterrichten. Nachdem ich die Zahl

der ausgebildeten Eier aufgeschrieben, setzte ich das Thierchen einzeln in

den angegebenen kleinen mit Wasser gefüllten Glascylinder, dessen Inhalt

ich vorher mit der Lupe genau untersucht imd von allen ähnlichen Körpern

frei gefunden hatte. Hierauf nahm ich eine einzelne, vorher mit dem Mi-

(j1>
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croscop betrachtete, gesunde Meerlinsenpflanze, die fast so grofs als die

kleine Oberfläche des Wassers war, mid liefs sie auf demselben schwimmen.

Durch diese Vorrichtung erhielt ich eine der Verdunstung und dem Staube

wenig ausgesetzte, mit der Lupe leicht zu durchschauende Wassermasse,

deren Verderben durch chemische Zersetzung beim Stagniren durch die Ve-

getation der Meerlinse gehindert wurde, wie denn die Gärtner häufig die

Meerlinsen zu einem ähnlichen Zwecke verwenden. In diesem Apparate,

den ich späterhin durch Anwendung kleiner chemischer Reagenliengläser

mit einem Gestelle von Blech verbesserte, gelang es mir vollständig, eine

Reihe von Beobachtungen zu vollenden, welche die Lebensdauer und das

Entwickelungsverhältnifs der Infusionsthiere in ein klares Licht stellen, iind

weit entfernt, die bisherige Meinung des momentanen Entstehens und Ver-

gehens zu begünstigen, vielmehr unwiderleglich darlhun, dafs diese Orga-

nismen einer unserm natürlichen Auge verschlossenen Welt, eine ganz er-

staunenswerthe Lebensdauer und eine noch ül:)erraschendere Vermehrungs-

fähigkeit besitzen.

I.

Beobaclitungcn über die Eniwickelung einzelner Infusorien.

Erste I>eob.iclitung.

Ich begann den ersten geregelten Versuch damit, dafs ich am S"" No-

vember vorigen Jahres (1S30) 2 Individuen der Ilydaüna senta , welche

t Linie im Durchmesser der Länge hatten , in ein so eben beschriebenes

Glasröhrchen setzte. Jedes derselben hatte im Leibe ein fast reifes weifses Ei.

Ich überliefs diese Thierchen nun sich selbst, und beobachtete sie erst am

lO"" November, also nach fünf Tagen wieder, wo ich anstatt der 2 Individuen

19 meist ausgewachsene Thierchen derselben Art mit der Lupe erkannte.

Hierauf begann ich noch mehr Aufmerksamkeit auf den allmäligen

Fortgang der Vermehrung zu verwenden.

•

.

Z w e i t c B c o b a r li t II n rr s r c i h e.

Ich sonderte am 10''° November ein einzelnes Individuum derselben

Thierchen ab, bei Avelchem ich ein reifes Ei gefunden hatte.

A2
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Am 1
1"° fand ich das Ei an derWand des Glases abgesetzt neben dem

Multei-tbierchen, imd im Innern des noch einzelnen Thierchens ein neues,

dem ausgeschiedenen ganz gleiches weifses Ei.

Am 1
2'"' Morgens war alles wie gestern.

Am 13"° IMorgens fanden sich 3 lebende Thierchen gleicher Art im

Glase, ein sehr durchsichtiges grofses, ein mittleres und ein ganz kleines,

überdiefs ei-kannte ich noch an der Wand des Glases ein angeheftetes volles

Ei. Es hatte demnach vom i 2"° zum 13"'" November das Thierchen 2 Eier

gelegt, imd das vorher gelegte Ei war mit dem ältesten dieser 2 letzten aus-

gekrochen. Ich fand auch die 2 leeren Schaalen an dem bezeichneten Orte

des Glases, wo vorher die 2 ersten vollen Eier angeheftet gewesen waren.

Am 14"°. Das älteste Thierchen, welches immer noch durch etwas

stärkere Gröfse und Dui'chsichtigkeit (IMagerkeit?) kenntlich ist, lebt noch.

Es finden sich überdiefs 3 fast erwachsene jüngere Thierchen und ein viertes

sehr kleines jüngstes. Das gestern beobachtete Ei ist leer, und kein neues

am Glase sichtbar.

Am 15"° und lö"" fiel die Beobachtung, dringender Beschäftigungen

halber aus.

Am 17'" landen sich in demselben Glase S Individuen, 5 grüfsere,

3 weniger grofse. Volle Eier am Glase fanden sich nicht.

Eine Vermehrung war an den folgenden Tagen nicht mehr eingeti-eten,

und am 22'"° November waren, anstatt jener 8, nur noch 3 sehr schmächtige

Thierchen zu finden, die mich nicht genug mehr interessirten, indem ich

eine neue noch genauere Versuchsreihe begonnen hatte.

Dritte Bcobachtiingsr eihe.

Am 13"° November hatte ich neben jenen noch 6 Individuen dersel-

ben Hydaüna senta einzeln in 6 Gläschen gesetzt, und zwar geschah diefs

um 6 Uhr Nachmittags.

Am 14"° Morgens 8 Uhr zeigten diese 6 Gläschen folgende Verhält-

nifse: Nr. 1. hat 1 Ei am Boden, das Thierchen ist munter;

Nr. 2. bis 6. lassen ihre einzelnen Thierchen deutlich erken-

nen, nur liegt das in Nr. 2. eingesetzte Thierchen still

am Boden und scheint imbeweglich, vielleicht todt.

Vielleicht war es l)eim Einsetzen gedrückt worden.
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Am lö"" und 16"° November fiel die Beobachtung anderer Geschäfte

wegen aus.

"
. Am 17"°

Nr. 1 . enthält aufser dem alten noch 1 sehr klehies jimges

;

Nr. 2. das Thierchen liegt todt am Boden und ist zum Theil

aufgelöst;

Nr. 3. 4. und 5. enthalten die einzelnen eingesetzten Thier-

chen unverändert und in munterer Bewegung

;

Nr. 6. das Thierchen liegt todt am Boden.

Am 18"°

Nr. 1 . enthält 2 Individuen, 1 gröfseres und 1 kleineres

;

Nr. 2. und 6. sind leer;

Nr. 3. 4. und 5. enthalten einzelne bewegliche Thierchen.

Am i9"'' Alles wie gestern.

Am 20'"°

Nr, 1. enthält 2 Thierchen, 1 grofses und 1 kleines, und

aufscrdem 1 Ei an der Wand des Glases

;

Nr, 2, ist leer;

Nr. 3. enthält ein grofses munteres Individuum;

Nr. 4. enthält ebenfalls 1 lebendes Individuum, dasselbe ist

aber auffallend durchsichtig (blafs) und schlank, und

scheint sogar etwas kleiner als am vorigen Tage zu sein;

Nr. 5. das Thierchen liegt todt am Boden

;

Nr. 6. ist leer.

Am 21'"° November Morgens alles wie gestern.

Da mich die Durchsichtigkeit der Individuen vermuthen liefs, dafs die

verstorbenen weniger aus Alterschwäche als vielmehr vor Hunger gestorben

seien, indem ich sie in ganz klares Wasser gebracht hatte, während sie in et-

was getrübtem Wasser zu leben pflegen, so gab ich dem Gedanken Pvaum,

zu versuchen, ob ich nicht durch einen recht passenden sichtbaren (gefärbten)

Nahrungsstoff ihnen einen kräftigeren Zustand geben könnte. Ich nahm defs-

halb aus einem mit einer Art von Pristley'scher Materie {Monas Puhnsculus)

dicht bedeckten Gefäfse etwas von dieser lebendigen Masse, welche ich zu-

vor unter dem Microscope betrachtete, um mich .zu überzeugen, dafs sie

nicht auch Hydatinen enthalte. Kaum hatte ich einige so untersuchte Tropfen



6 - E H R E N B E R G ^ ^
'

der lebendigen grünen Farbe zu den Thierchen in die beiden Gläschen Nr. 1

.

und Nr. 3. gelhan, als diese sogleich mit der gröfsten Behendigkeit ihre

Wirbel im Wasser verstärkten, und sehr bald sich den Darm mit den grünen

Monaden anfüllten. In Nr. 4. that ich keine 3Ionaden.

Nr. 2. 5. und 6. sind ausgeschieden.

Am 22"" verhielten sich zu meiner Überraschung die Thierchen ganz

anders als vorher in 24 bis 30 Stunden

:

Nr. 1 . -welches gestern 2 Thierchen und 1 Ei enthielt, zeigt

heut 9 lebendige Thiere und 1 Ei

;

Nr. 2. 5. und 6. sind ausgeschieden;

'' Nr. 3. enthält das alte aber grofs gewordene, sehr stark mit

grünen Monaden angefüllte, kräftige Individuum der

Iljdatina noch einzeln

;

Nr. 4. enthält das kleine, blasse und kraftlose Thierchen

unverändert.

Am 23"'° November. Die Veränderung nach dem Genüsse der Mona-

den ist noch sichtbarer geworden

:

Nr. 1. enthält 22 Individuen;

Nr. 2. 5. und 6. sind axisgeschieden

;

Nr. 3. enthält aufser dem alten grofsen Individuum 2 an seine

Wand geheftete Eier;

N. 4. enthält das kleine blasse Thierchen luiverändert.

Am 24"" November war die Zahl der Individuen in dem Gläschen

Nr. 1. so ansehnlich vermehrt, dafs sie wegen grofser Beweglichkeit nicht

mehr mit Sicherheit gezählt werden konnten, auch waren die ältesten nicht

mehr zu unterscheiden. Die Beobachtung wurde unterbrochen und ausge-

setzt bis zum 30"" November.
- •' Am 30"" November

Nr. 1 . enthält viele nicht zu zählende Thiere

;

Nr. 2. 5. und 6. sind ausgeschieden;

Nr. 3. enthält viele nicht zu zählende Thierchen wie Nr. 1.;

Nr. 4. enthält das kleine, blasäe Thierchen noch immer ein-

• zeln, imverändert munter. -

Da ich einige Gläser zu andern Beobachtungen benutzen wollte, so

gofs ich ihr Wasser aus, dabei ergriff ich aber zufällig anstatt eines der-
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selben das Gläschen Nr. 4., dessen weitere Beobachtung gerade das gröfste

Interesse noch hatte, imd so schlofs sich denn die ganze Reihe dieser Beob-

achtungen von selbst.

Das Resultat dieser dritten Beobachtungsreihe war jedoch folgendes:

In dem Glasrührchen Nr. 4. war ein und dasselbe einzelne Individuum der

Ujdaüna scnta in klarem Wasser und ohne besonderen sichtbaren Nahrungs-

stoff 18 Tage lang, oder 432 Stunden in fortdauernd zusammenhängender

Lebensthätigkeit beobachtet worden. Da das Individuum, als es abgesondert

wurde, ein erwachsenes war, so mufste ich es damals wohl, als 2 bis 3 Tage

alt schätzen, imd da es nicht starb, sondern zufällig vernichtet wurde, so

stellt diese Versuchsreihe die Lebensdauer eines Individui direct auf 18, mit

gröfster Wahrscheinlichkeit aber auf mehr als 20 Tage fest.

Ein zweites Resultat derselben Versuchsreihe ist folgendes : Während

der ersten 9 Tage der Beobachtung änderte sich der Zustand der Thiei'e

wenig zum Guten für sie ; 3 waren gestorben ; 1 hatte 1 Junges und 1 Ei

hervorgebracht; 1 anderes war kräftig und rund aber einzeln geblieben;

1 endlich war durchsichtig geworden, augenscheinlich zusamniengcschrumplt

und ebenfalls einzeln geblieben. Als ich nun dem offenbaren Hunger der

Thierchen am 21"'° durch einige mit grünen Monaden dicht erfüllte Tropfen,

die ich vorher unter dem IMicroscop als von allen Spuren jener Thierart frei

erkannt hatte, zu Hülfe kam, imd zwar nur denen, welche in Nr. 1. imd

Nr. 2. waren, so wurde ihre Lebenskraft sogleich so sehr gesteigert, dafs bei

Nr. 1. aus 3 Individuen am folgenden Tage, binnen 24 bis 30 Stunden 10,

und am 3"° Tage 22 Individuen durch Eibiklung hervorgegangen waren.

Auch in dem Glase Nr. 3. trat starke Vermehrung ein, aber um 24 Stunden

später. Das ohne oder vielmehr bei sehr karger Nahrung gebliebene Thier-

chen im Glase Nr. 4. erhielt zwar seine Individualität mit Bestimmtheit län-

ger, als es bei den übi-igen Stammlhierchen beobachtet werden konnte, aber

es vermehrte sich nicht. So erscheint also reichliche Nahrung als Bedingung

zur Fortpflanzung, aber nicht als Bedingung zu langer Erhaltung der Indivi-

dualität.

V i c r t c B e o b a c li t u n g s r e i h c.

Am 21"'° November setzte ich in das leer gewordene Gläschen Nr. 6.

ein neues altes Individuum der Ilydaüna senUi, dessen Körper 1 ausgebilde-
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tes Ei enthielt, und that einen Tropfen mit reinen grünen Monaden (Monas

Puhiscuhis) hinzu. ., .!. .:

Am 22'"° Morgens war das in der Zwischenzeit gelegte Ei schon aus-

gekrochen.

Am 23"" fanden sich am Morgen 8 Individuen vor, worunter 2 grofse,

die übrigen kleine.

Am Morgen des 24"''° waren mehr als 20 Individuen vorhanden, deren

rasches Durcheinanderfahren die Beobachtung des Zahlenvei'hältnisses un-

sicher machte, wefshalb die Beobachtung nicht weiter fortgesetzt wurde.

Das Piesultat dieser Beobachtung war, dafs binnen 72 Stunden, oder

3 Tagen, Hjdaluia seiita sich um das 20fache vermehrt, welche Vermehrung

bei fortdauernd günstigen Verhältnissen in den folgenden Tagen zu einer

imgeheuern Zahlengröfse anwachsen würde. Ja, da in dem Zeiträume zwi-

schen dem 22'"" und 23"" November sich aus 2 Individuen S entwickelt hat-

ten, so ist es wahrscheinlich, dafs das älteste Thier 4 Eier, das jüngei-e aber

2 Eier gelegt hatte, welche bald auskrochen. Somit wäre binnen 2 i Stunden

wahrscheinlich eine Vervierfachung, sicher aber eine Verdreifachung der Zahl

als wirklich gegeben, was im ersten Falle in 10 aufeinander folgenden Tagen

eine mögliche Production von 1,048576 Individuen von Einer Mutter, am
11'" Tage aber 4 Millionen durch Eibildung giebt, die sich an den folgenden

Tagen sofort vervierfachen können. Nimmt man aber als Mittel imter gün-

stigen Umständen nur eine zweifache Vermehrung täglich an, so erzeugt sich

von einem einzigen Stammthierchen durch einfache Eibildung in 20 Tagen

die erste Million und am 24""Tage würden diese sich schon bis zu 16,777216

Individuen vermehrt haben , was die mögliche Vermehrung der Insecten

imd mithin aller ül)rigen beobachteten Thiere bei weitem übertrifft. Somit
wäre in den Infusionsthieren die höchste Entwickelung der
zeugenden Kraft.

Fünfte Beobachtungsreihe.

Ich setzte am 21"" November 1 1 \ Uhr Mittags in das Gläschen Nr. 9.

2 Individuen der Ilydaünn serita^ jedes mit einem inneren Ei.

Am 22"" JMorgens 7 Uhr. Ein Thierchen hat in der Nacht 2 Eier

gelegt, die neben ihm am Glase angeheftet sind. Das andere hat noch deut-

lich 1 weifses, ausgebildetes Ei im Leibe, vielleicht 2. Beide Thierchen
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sind nocli allein. Nachmittags 3 Uhr sind wieder 2 Eier gelegt, die, obwohl

beide Thiere entfernt von beiden Eipaaren herumschwimmen, wahrscheinlich

dem 2"° Thierchen angehören.

Am 23""''' Novetüber. Eins der beiden Individuen hat während der

Nacht bis 7 Uhr Morgens wieder 2 Eier gelegt, welche ebenfalls neben ein-

ander am Glase angeheftet sind. Eins von beiden Thieren hat mithin seit

gestern Morgen -i Eier gelegt, das andere 2. Von den zuerst gelegten Eiern

war eins während der Nacht ausgekrochen, das andere war am Morgen um
7 Uhr noch voll. Um 9 Uhr war auch das zweite Ei ausgekrochen. Das

Ausschlüpfen der Jungen aus dem Ei nach dem Eierlegen hat 30 bis 36 Stun-

den gewährt. Das Ausbilden zweier Eier im Leibe der Mutter und sein Legen

hat 2i bis 30 Stunden gewährt.

Am 24'"° störte schon die Vielzahl der Individuen die Beobachtung

der einzelnen.

Ich habe nun auf eine ähnliche Weise wie Ilydalina scnla als Reprä-

sentanten der Räderlhierchen auch polygastrische Infusorien zu beobachten

versucht. Paramaecium Aureliüy dessen Gröfse Y, Linie beträgt, erschien

zu den Versuchen passend, da es sich sogar mit blofsem Auge leicht erkennen

läfst, mit der Lupe aber sehr vergröfsert betrachtet werden kann. Gleich-

zeitig mit dieser habe ich auch Sljlonychia Mytilus, ebenfalls eine der gröfse-

ren Formen, die
j'o

Linie grofs ist, zu betrachten versucht.

Sechste Beo b acht uiigs reihe.

Am 1
4"" November wurden 4 Stück von Paramaecium Aurelia abge-

sondert imd einzeln in Gläschen gesetzt, worein ich klares Brunnenwasser

gethan hatte.

Am 15"° und 16"" fielen die Beobachtunsen aus.

Am 17'"" fanden sich in den Gläschen

Nr. 1. und 4. die einzelnen Thierchen noch ganz allein und

.

, .
schwammen munter umher;

Nr. 2. und 3. zeigten keine Spur eines Thierchens mehr.

Am IS"" war der Zustand der Thierchen ganz derselbe.

Am 19"" waren die beiden einzelnen Thierchen in der Mitte einge-

schnürt und zeigten eine bevorstehende Queertheilung.

Phrs. Ahhamll. 1831. B
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Am 2ö'"" Morgens. In

Nr. 1 . finden sich 5 Individuen, welche durch Queerlheihing

entstanden sind ; in ' .'

Nr. 4. sind 8 Individuen, ebenfalls offenbar durch Queer-

theilung entstanden.

Am 21"" bis zum Abend ist nichts verändert. r

Am 22'"'° finden sich am ölorgen in -:

Nr. 1. 6 Individuen, fast alle von gleicher Gröfse; in
"''"^^

Nr. 4. fand ich nach mehrmaligem Zählen bestimmt IS In-

; dividuen. ''

Am 23"" war die Zahl der Individuen so stark vermehrt, dafs ich das

Zähler, mehreremal vergeblich versuchte, indem die Beweglichkeit der Thier-

chen beständig Irrungen veranlafste.

Diese Beobachtung ergab, dafs 6 Tage lang diese vielmagigen Infu-

sorien ohne alle Vermehrung in kräftigem Leben beharrten, dafs vom IQ""

bis 20"'° ein einzelnes Individuum in Nr. 1 . sich dui'ch doppelte Queerthei-

lung zweimal vollständig zertheilt hatte und dafs einer dieser Theile sich

zum dritten Male wieder getheilt hatte.

In Nr. 2. war eine dreifache Theilung durchgängig binnen 24 Stunden

vollständig abgeschlossen worden und am folgenden Tage liefs sich wieder

eine doppelte Spaltung mehrerer dieser Theile erkennen. Alle Individuen

zeigten fast die Gröfse der ursprünglichen Stammthiere. .
' ''

'

Siebente R eobacli tun gs reihe.

Am 14""° November wurde ein Individuum von Stylonjclüa Mylilus,

-jL Linie grofs, in ein Gläschen abgesondert. Beim mehrfachen Aufnehmen

mit dem Federpinsel verlor es durch den Druck ein Stück seines Leibes,

bewegte sich aber munter fort.

Am 15"° und 16"" wurde nicht beobachtet.

Am 17"° lebte es noch einzeln im Glase, war aber matt, weshalb ich

in dasselbe Glas einen Tropfen mit reiner Monas Pidviscuhis that. Die grü-

nen Thierchen wurden hastig verschluckt und es zeigten sich bald einzelne

Magen der SLylonychia grünlich erfüllt.

Am 1 S"'° und 1
Q'" war keine Veränderung vorgegangen, das Thierchen

lebte munter und allein fort. '
' . '
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Am 20'"'° fanden sich im Glase 1 grüfseres und 2 kleinere Individuen

dieser Thierform. Das gröfsere ist in der Queertheilung begriffen und es ist

offenbar, dafs in der Nacht eine doppelte Queertheilung statt gefunden-.

Alle Thierchen sind von den verschluckten grünen Monaden im Innern

grünlich.

Am 21"" ist keine Veränderung sichtbar. *-

Am 22'"". Es finden sich 1 2 Stück lebende Thiere.

An den folgenden Tagen war die Anzahl der Individuen plötzlich so

ansehnlich und immer stärker vermehrt, dafs alle Zählung aufhören mufste,

mithin keine Sicherheit mehr \^'ar ob die Stammthiere noch weiter fortgelebt

hatten, und die Beobachtung wurde defshalb geschlossen.

Am 30""° November fanden sich nur noch 4 lebende Individuen in

demselben Glase, alle übrigen waren erstorben, imd auch diese starben bei

sichtbarer chemischer Veränderung des Wassers. Daher läfst sich aus dem

unter diesen Verhältnissen erfolgten Tode kein Schlufs auf die wahre Lebens-

dauer machen.

Ein Rückblick auf die beiden Beobachtungsreihen bei polygastrischen

Infusorien ergiebt, dafs in der ersteren dieselben durch queere Selbsttheilung

dreimal gespaltenen Individuen 10 Tage lang mit völliger Sicherheit beob-

achtet ^'STU•den. Die Lebensdauer der Sljloiijchia ist 9 Tage lang beobachtet

worden. Junge Thiere, welche aus Eiern entstanden wären, sind dabei nicht

vorgekommen, auch sind die übrigen bei denselben in anderen Verhältnissen

von mir beobachteten Fortpflanzungsarten durch Gemmen und Längstheilung

nicht 'gleichzeitig beobachtet worden und ihr vielleicht doch hin und wieder

gemeinschaftliches Auftreten bedingt wahrscheinlich eine weit fruchtbarei-e

\ermehrung. Wenn aber bei Faratnaeciuin Aurelin in 2i Stunden (vom

19"° zum 20"" November) aus einem Individuum S durch Queertheilung

entstehen können und bei Slylonychia JMjlilus (wie vom 21"" zum 22"" No-

vember) in derselben Zeit aus 3 Individuen 12 werden können, so ist jene

einzige Vermehrungsart der polvgastrischen Infusorien an sich möglichei'weise

schon weit productiver als die ganze Vermehrung der Räderthierchen, welche

sich allein auf Eierbildung beschränkt, und dennoch schon die aller übi'igen

Thiere an Productivität übertrifft.

B2
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Übersicht der gewonnenen Ilauptresiiltate. . •

1

.

Bei den Infusorien wallet, so weit wir die gesammte organische Natur

bis jetzt erkennen, die gröfste zeugende Kraft.

2. Die Lebensdauer einzelner Individuen der Infusionstbiere übersteigt

bei Rädei'thieren 18 Tage, und erstreckt sich bei den vielniagigon Infusorien

auf eine ganz ähnliche Zeit, wahrscheinlich ist sie aber noch bedeutend länger.

3. In wenigen Tagen können durch gewöhnliche Eibildung und Theilung

Millionen von Infusorien erzeugt werden. Directe Beobachtung giebt bei

Räderthiercn die Möglichkeit der Entwicklung der ersten Million Individuen

aus einem einzigen Thiere in 10 aufeinanderfolgenden Tagen, am 11'" Tage

der von 4, am 12'" der von 16 Millionen u. s. w. Bei den vielmagigen In-

fusorien giebt directe Beobachtimg die Möglichkeit der ersten Million schon

am 7'" Tage, und Wahrscheinlichkeit zuweilen noch mehr begünstigender

Umstände erlaubt bei den letzteren die Möglichkeit der Entwicklung der

ersten Million in noch viel geringerer Zeit zu vermuthen.

4. Gute reichliche Nahrung ist eine Hauptbedingung zu rascher Vermeh-

rung bei den Infusorien ; karge Nahrung beschränkt ihre Vermehrung.

5. Zur Erklärung der Entstehung zahlloser Mengen von Infusorien in

höchst kurzer Zeit bedarf es keiner Genevatio primiüva mehr, und wenn in

meinem letzt vorhergegangenen Vortrage über die Infusorien die Generatio

jnimitiva bis auf die Bildung der Eier zurückgewiesen wurde, so nöthigen

diese neuesten Beobachtungen ihr auch diesen Stützpunkt zu entziehen, in-

dem sie nun als eine unnöthige, durch keine sichere Beobachtung erwiesene

Hypothese erscheint.

II.

Von den Augen der Infusionstliiere und deren Entdeckung bei

Arten der (lattung Monas von Müller.

Als ich im vorigen Jahre die Ehre hatte der Akademie in einem Vor-

trage die Structur der Infusionsthiere zu erläutern, habe ich schon vielfach

von Augen bei den Räderthiei-chen zu sprechen Gelegenheit genommen und

sogar dieselben zu einem Haupteintheilungsgrundc für die Systematik benutzt.
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Es war dabei clurchaus nicht von mir übersehen worden, dafs Mittheikingen

dieser Art als Paradoxien mancher Anfechtungen ausgesetzt sind , und ich

hatte defshalb mir schon damals viele Mühe gegeben, durch genaue detail-

lirte Beobachlimgen die wahre Natur der von mir als Augen bezeichneten

Organe dieser kleinen \^ escn aufser Zweifel zu setzen. Die Beobachtung,

welche ich von meinem Lrtheil unterscheide, ist diese: Bei weitem die

IMehrzahl der Räderlhiere besitzt in der vorderen Körpergegend, und zwar

sehr bestimmt und durchgehend entweder im Nacken, d. h, auf dem Rücken

hinter der Basis der Rädeiorgane, oder an der Stirn, d.h. vor den Räderorga-

nen, meist 1 oder 2, oft aber auch 3, -4 und zuweilen viele in einem oder zwei

Häufchen zusammenstehende, gewöhnlich roth gefärbte, scharf umschrie-

bene Punkte. Diese besonderen Organe Avaren vor meinen JMittheilungen

am gemeinen Räderlhiere, IXoiijerj schon längst, aber nur als 2 schwarze

Punkte, von mehreren Beo])achlern erkannt worden imd man hatte dieselben

auch schon Augen genannt. In der neueren Zeit hat jedoch der xmiständ-

lichsle Beobachter der Infusorien Herr Borv de St. Vincent selbst die

Existenz dieser von den meisten älteren Beobachtern abgebildeten Punkte

geleugnet. Bei Otto Fr. IMüller findet man noch einige andere kleine In-

fusorien mit einzelnen schwarzen Punkten, die auch Augen genannt werden,

allein es geschah ohne besonderen Ernst und auf die Weise, wie auch der

die Augen leugnende neue französische Gelehrte doch eine Monadenform

eines constanten dunkeln Punktes wegen Ophthalmoplanis genannt hat. Herr

Nitzsch in Halle hat die Natur dieser Punkte als Augen schon im Jahre

1812 in Schutz genommen, mul mir ist es nicht nur gelungen, dieselben als

einen wesentlichen Character von allen Arten 30 verschiedener Gattungen

der Räderthiere, von deren einer man ihn nur kannte, zu erweisen, sondern

auch festzustellen, dafs nur 15 Gattungen derselben Thicrklasse sie entbehren,

mithin diese Augenpunkte bei zwei Dritttheilen sämmtlicher Gattungen der

Räderthiere wirklich und in sehr verschiedenen, ganz festen Verhältnissen

vollkommen.

Aufser dem Nachweisen der sehr verbreiteten Existenz dieser Organe,

die aus der tabellarischen Übersicht der Infusorien hervorgeht, welche ich

im vorigen Jahre bereits der Akademie vorzulegen die Ehre hatte, war es

mir auch schon damals gelungen, einen directen Zusammenhang derselben

mit dem besonderen Orgauenverein zu erweisen, welchen ich als Nerven-
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System bezeichnet habe, und für dessen Benennung ich meine Gründe schon

damals mittheilte. Das rothe Nackenauge der Rädcrthierchen befindet sich

immer entweder da, wo die Nackenschlinge des llirnganglions die Haut be-

rührt, oder, wenn die Schlinge fehlt, unmittelbar an jenem Hirnknoten

selbst, und die Stirnaugen befinden sich immer an der Stelle, wo die beiden

von dem kleinen Nackenganglion bei Hjdntina senta entspringenden zarten

Fäden die Stirngegend treffen. Das so feste Zusammentreffen dieser beiden

organischen Systeme scheint zur gegenseitigen Erklärung sehr geeignet und

so hinreichend zu sein, wie man es in solchen Verhältnissen nur erwar-

ten kann.

Aufser der sehr verbreiteten Existenz der Organe, ihrer grofsen Be-

stimmtheit und Festigkeit und ihrem directen Zusammenhange mit einem

dem Nervensystem der niedern Thiere ganz analogen deutlichen Apparate

spricht noch für ihre Natur als Augen das sehr intensiv gefärbte Pigment,

welches bei weitem die Mehrzahl derselben zeigt. Zerdrückt man diese

Thierchen zwischen Glasplatten , so ergiefst die gleichzeitig zerplatzende

Augenkapsel oder die kleine das Pigment umhüllende Blase, eine sehr fein-

köi-nige Masse, welche die Färbung bildet und deren Natur sich ganz genau

an die Natur des Augenpigments anderer Thiere anschliefst.

Als fernere Gründe für die Meimmg, dafs die bei den Räderthieren

sehr allgemeinen, scharf begrenzten, rothen oder farblosen Punkte Augen

zu nennen sind , dient dem Beobachter die Sicherheit der Bewegungen,

welche die Thiere ausführen und ihr Angriff auf Jjestimmte Gegenstände.

Jeder aufmerksame Beobachter der Infusorien wird es viel erstaunenswerther

finden, dafs blinde Thiere so bestimmt ihren Raub zu verfolgen und zu tref-

fen wüfsten, als dafs diese so kräftig und sicher zufahrenden Thiere mit

Augen versehen sein sollen. Ja ich bin sogar gerade dieser Sicherheit in

den Bewegungen halber in der neuesten Zeit geneigt gewesen anzunehmen,

dafs auch die nicht mit Pigment oder einem bestimmt umschriebenen Punkte

versehenen Gattungen der Räderthiere doch an den Stellen, wo bei ihnen

wie bei den andci-n jene Nerven des Nackens und der Stirn die Haut berüh-

ren, ebenfalls Sehempfindungen besitzen mögen.

Endlich mache ich auf eine Analogie aufmerksam, welche wie mir es

scheint, alle Zweifel an der Natur dieser Organe ein für allemal abschneidet.

Diese Analogie finden wir bei den Enlomostracis, und diese gerade war es,
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welche sogleich Anfangs meiner individuellen Überzeugung sehr zu Hülfe ge-

kommen. Niemand zweifelt an der Anwesenheit von Atigen bei den Krebsen,

und niemand sweifelt, dafs die ähnlichen Organe bei den Entomostracis eben-

falls Augen sind. IMan darf aber nur eine Larve des Cjclops quadricornis

oder Müll er 's Amjmone gleichzeitig mit einem Brachionus urceolaiis be-

trachten, um sich von der vollkommenen Gleichheit der Substanz, Färbung

und Localität des rothen Auges beider, welches bei ersterer jedoch aus 2

dicht beisammenstehenden zusammengesetzt ist , zu überzeugen ; man hat

aber schon hinreichend genau beobachtet und erwiesen, dafs Amjmone sich in

den Cjclops umwandelt, und leicht ist es, die ganze Vei'wandlung von Neuem

zu verfolgen. Was die Stellung der Augen anlangt, so finden wir die Ana-

logie auch in den etwas entfernteren Thierklassen der Arachnoiden, und na-

mentlich in der Familie der Skorpione.

Bei den Räderthieren habe ich rücksichtlich der Augen nichts weiter

hinzuzufügen, als dafs fortgesetzte Beobachtung mein durch die angeführten

Gründe befestigtes Urtheil nur immer von Neuem und stärker begründet hat.

Unter jedoch zu erwähnende Eigenthümlichkeiten und Sonderbarkeiten ge-

hört die oft von mir wiederholte Beobachtung, dafs die Jungen der Meli-

certa ririgens und Megalotroclia alba deutliche rothe Augen haben, welche

sich bei den alten Thieren , bei denen sich die Räderorgane so sehr ent-

wickeln, nicht mehr erkennen lassen, imd mit der Entwickelung der Räder-

oi'gane resorbirt zu werden scheinen. Auch sehe ich ganz deutlich 2 rothe

Augen in allen den reifen Eiern, welche das augenlose Mutterthier noch an-

geheftet mit sich trägt, und finde bei jungen eben ausgekrochenen Thieren

die beiden Augen deutlich nur so lange ihre Räderorgane noch klein sind, bei

älteren nie. Auch bei der Gattung Eudorina , von welc^her sogleich mehr

zu sagen ist, sehe ich in jedem einzelnen innerem Jungen das rothe Auge,

aber vermisse es bei dem Mutterthier, welches die Jungen umhüllt, und nur

noch die Function eines durchsichtigen Mantels vertritt. Diese Erscheinung,

welche ich nicht vmerwähnt lasse, ist zwar sonderbar, jedoch vermögen die

bereits angeführten übrigen Verhältnisse jener Organe so überwiegend das Ur-

theil festzustellen, dafs ich dieselbe nur für eine Abweichung von der Regel

halten kann. Nur einmal erinnere ich mich eine Monstrosität rücksichtlich der

Augen unter Tausenden, die ich beobachtet habe, bei einem Räderthierchen

[Roiifer vulgaris) gesehen zu haben, indem, anstatt der 2 Slirnaugen, 3 we-
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niser regelmäfsise Häufchen rolhes Pigment vorhanden waren. Eine ähnliche

seltene Anomalie habe ich auch in Nubien an einem Skorpione beobachtet,

welcher anstatt der 5 seitlichen Stirnaugen auf einer Seite deren 6 hatte, wie

ich bereits in meiner Abhandlung über die afrikanischen Skorpione mitge-

theilt habe.

Nach Feststellung der Natur der rothen und dunkeln Punkte in der

vorderen Körpergegend bei den Räderthieren, ist es weniger anstöfsig, von

einer gleichen Natur solcher Organe bei den polygastrischen Infusorien zu

spi'echen. Schon in meiner früheren Abhandlung habe ich eine Gattung der

poljgastrischen Infusorien Eiiglena d. i. Schönauge genannt, weil diese

grün oder roth gefärbten fischähnlichen Thierchen einen dunkelrothen und

scharf begrenzten, nie fehlenden Punkt am Vordertheile ihres Körpers be-

sitzen. Müller nannte diese Thierchen Ccrcaria i<iridis, inid spätere Beob-

achter haben sie zur Gattiuig Enclielj s gezogen, beide Gattungsnamen waren

aber bisher noch nicht physiologisch festgestellt, und nach Feststellung der

Charactere wurde es nölhig, jene Formen mit einem neuen Gattungsnamen,

dem Namen Eiiglena, ab^.usondern. Noch im vorigen Jahre war die Gat-

tung Euglena die einzige unter den polygastrischen Infusorien, welche eine

Spur solcher Augenpunkte deutlich zeigte, wie sie sich bei den Räderthieren

so allgemein deutlich erkennen lassen. Ich kannte damals bereits 6 verschie-

dene Arten der Gattung, und habe seitdem nur das hinzugefügt, dafs ich

eine derselben, welche zweifelhaft war, bestätigte, luid eine neue siebente

Art dazu gefunden habe. Die Diagnosen der einzelnen Arten sind im syste-

matischen Theile dieses Vortrags angegej^en. So wichtig es schon war, die

Andeutimgen von Organen für den Gesichtssinn wenigstens bei einerund der

andern der viel magigen Formen vorzufinden, so haben fortgesetzte Beob-

achtungen doch noch eine weit reichlichere Formenmenge mit ähnlichen Or-

ganen zu meiner Kenntnifs gebracht. Andere allmählig von mir zuerst auf-

gefundene Formen mit Augen gehörten sämmtlich ebenfalls der Familie der

Astasiaeen, wohin ich die Ganxm^ Euglena gestellt hatte. Sie bilden zwei

eigenthümliche Gattungen, welche sich beide von Euglena durch Mangel des

Schwanzes unterscheiden. Eine derselben führt ein grofses schönrothes Auge
ganz an der Stelle, wo es bei Euglena steht, die andere zeichnet sich durch

2 kleine, schwarze Pünktchen am vorderen Körpertheile aus. Von der erste-

ren Gattung, die ich Amblyophis nenne, habe ich bisher nur eine, aber eine
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sehr ansehnliche Form beobachtet, welche auf vorliegender Tafel unter dem

Namen Aniblyo^diis rnridis dargestellt ist. Von der anderen Gattung kenne

ich bereits drei Arten. Die ei'ste Art fand ich in Arabien in Tor am Sinai,

und habe sie schon in meinen früheren Mittheilungen als Dislignia Planaria

aufgeführt, die zweite und dritte Form leben bei Berlin luid wurden von

mir erst neuerlich entdeckt. Ich habe sie als Disügma Proteus und viride

auf vorliegender Tafel abgebildet. In derselben Gattung bildet vielleicht

Enclieljs punciifera von Müller eine vierte Art. Nach erneuter Beobach-

tung und Feststellung der genannten Formen habe ich späterhin auch in der

Familie der Kolpodeen oder der der vielmagigen Darminfusorien, welche

keine der beiden Darmöffmmgen am Ende des Körpers führen, eine bekannte

Form mit deutlichem Auge entdeckt. Ich habe dieselbe unter dem eigenen

Gattungsnamen Ophryoglena ßn'icaiis (gelbliches Wimperauge) abgebildet.

Ferner habe ich auch in der Familie der Epitrichen, oder der der vielmagi-

gen, darmlosen Infusorien, welche einen behaarten Körper haben, eine mit

Augen versehene Form aufgefunden. Diese Infusorienform ist ebenfalls noch

unbescbrieben, wnrde aber von mir imd wahrscheinlich von allen früheren

Beobachtern mit Pandorina Morum (^Foh'ox Morum Müller) verwechselt;

weniger genaue Beobachter hielten sie auch wohl für Vohox Globator. Ich

fand sie im Bassin des Thicrgartens in diesem Frühjahre zwischen Conferven.

Ganz übereinstimmend mit derselben Form ist, wie ich aus meiner im Ural

gemachten Zeichnung ersehe, das Thierchen, welches ich als Pandorina

Morum? aus Kyschtym zweifelhaft in meinem Verzeichnifs der russischen

Infusorien aufgeführt habe, und ich bin der Meinung, dafs ich damals das

gar nicht vermuthete Auge nur übersehen hatte. Der Körper besteht aus

einer gallertigen, wasserhellen Kugel, in welcher eine gewisse Anzahl von

kugelförmigen, grüngefiirbten Thieren eingeschlossen ist, deren jedes ein

schönrothes, rundes, aber kleines Auge zeigt und eine einfache, lange, wir-

belnde oder stützende Wimper durch die wasserhelle Hülle heraussehen

läfst. Das W irbeln sieht man sehr deutlich, sobald man eine feine, trü-

bende Substanz zum Wasser thut. Diesem Thierchen , welches eins der

schönsten Infusorien ist, habe ich den Gattungsnamen Eudorina gegeben,

in Rücksicht auf die nahverwandte augenlose Gattung Pandorina. Die ein-

zige mir bekannte Species habe ich Eudorina Argus (schöngrüne Augenkugel)

genannt.

Phjs.Jbhandl. 1S31, C



18 ,
E H R E K B E K G

"
' i ' ^

Meine weiteren Nachforschungen nach den Augenspuren bei polyga-

strischen Infusorien sind auf eine sehr überraschende Weise noch fruchtbarer

geworden. Anstatt nämlich als erwartetes Resultat zu ergeben, dafs die Fa-

milien der Darm und Bewegungsorgane mehrfacher Art führenden gröfseren

Formen auch eine gröfsere Verbreitung dieser bisher vielleicht nur überse-

henen Organe bemerken lassen würden, sobald eine directe ernstere Nach-

forschung geschehe, habe ich doch bei den gröfseren Formen bisher sie,

aufser bei der einzigen schon genannten O/jlujoglena ßavicans, nicht wahr-

nehmen können
;

glücklicher war ich vielmehr bei den kleinsten Formen.

Die Familie der Monaden besitzt deutlich diese Organe bei zwei ihrer For-

men und um sogleich den Farallelismus der beiden Ordnungen der Infusorien,

wie ich sie festgestellt habe, auch in dieser Beziehung in der Wirklichkeit zu

bestätigen, fand ich auch eine Form der schaalentragenden Monaden (C/7-

flomonades) mit deutlichem Auge. Durch diesen neuen Character bilden

sich aus den Monaden zwei neue Galtungen. Die Gattung Micvoglena (Augen-

monade) enthält Thierchen von -^^, Linie im Durchmesser mit deutlichem

Augenpunkte. Ich kenne bis heut zwei Arten dieser Gattung, die ich M.

monadiiia (die schwimmende) und volvocina (die wälzende) nenne. Die

erstere Form ist die kleinste und sie hat genau die Gröfsen- und Form-

Verhältnisse, ja sogar auch die schöngrüne Farbe der Monas jmlvisculus, mit

der sie wohl von allen Beobachtern, wie von mir selbst, verwechselt worden

ist. Sie lebt eben so gesellig als jene, und bildet eine Form der priestley-

schen grünen Materie. Die gröfsten Individuen erreichen -j^ Linie. Die

andere Art ist oft -^75 einer Linie grofs, hat nicht die schwimmende Bewe-

gungsart der Monaden, sondern die wälzende des Voh'ox und ihre gröfsten

Individuen erreichen y, einer Linie im Durchmesser. Sie ist ebenfalls grün,

aber nicht länglich wie jene, sondern mehr kugelrund, und in ihrem Um-
kreise erscheint sie mit einem röthlichen, oft schünrothen Ringe, welcher

seinen Grund nicht in einer Färbung, sondern wahrscheinlich in der Licht-

bi-echung hat, die vielleicht durch sehr zarte und dichte Behaarung des Thier-

chens bedingt ist. Diese sonderbare, sehr angenehme Erscheinung verdient

auch in optischer Hinsicht weitere Aufmerksamkeit.

Die schon berührte den schaaltragcnden IMonaden [Cryptomofiadina)

angehörige Form, an der ich Augen erkannt habe, ist unter den kleineren

bei weitem die schönste. Ihr schöngrüner Leib, ihre crjstallhelle Schaale
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und ihr schönrolbes grofses Auge machen unter dem Microscope einen um
so angenehmeren Eindruck, jemehr die ansehnliche Grofse des Thierchens

(Jr Linie) erlaubt, es sehr deutlich zu beobachten. Ich habe die der Augen

halber festgestellte Gattung rücksichtlich der flaschenähnlichen Form Lage-

nida genannt und den Specialnamen Z«^e/«i/a eucldnra (schöngrüne Flaschen-

monade) gebildet.

Hiermit ist es mir denn wohl gelungen zu erweisen, dafs die für völlig

structurlos gehaltenen kleinsten beweglichen Formen, welche die Kraft der

Microscope bis auf diesen Tag deutlich zu erkennen vermag, nicht blofs

einen deutlichen Darmapparat als Organismus besitzen , sondern dafs sie

auch Spuren eines gesonderten Nervensystems erkennen lassen. Dafs die

rothen Funkte, welche ich nachgewiesen habe, Augen sind, hoffe ich durch

diese Darstellung vertheidigt und annehmlich gemacht zu haben, und dafs

Augen immer eine gesonderte Nervensubstanz an ihrer Stelle voraussetzen,

ist eine physiologische Annahme, für deren Vertheidigung allein zu stehen

ich nicht zu fürchten habe. Von blofsen Andeutungen, Vorzeichnungen,

Rudimenten und dergleichen zu sprechen, erlaubte die grofse Verbreitung

und Bestimmtheit dieser Organe und die Lebendigkeit und Bestimmtheit der

meisten dieser Thierchen in ihren Bewegungen nicht.

Auf der ersten und zweiten vorliegenden Tafel sind 12 verschiedene

Arten augenführender viclmagiger Infusorien abgebildet. Drei andere Arten

der Gattung Euglena habe ich schon in meinen früheren Abbildungen von

Infusorien mitgetheilt und die arabische Art der Gattung DisUgma findet sich

abgebildet im ersten Hefte meiner Symbolae physicae Evertebraia von der

afrikanischen Preise : Phjloz^oa Tab.I. fig. 7.

III.

Von den äufseren Körpertheilcn und äufseren Organen der

Infusorien.

Schon 0. F. Müller fand nölhig, gewisse äufsere Organe der Infu-

sorien scharf zu luiterscheiden und gründete auf einige derselben seine sy-

stematischen Abtheilungen. Meine neueren umständlichen Untersuchungen

machen eine noch gröfsere Genauigkeit in Bestimmung der einzelnen Organe,

C2
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ihrer Natur und Verscliiedenheit nothwendig. Die von mir unterschiedenen

äufseren Organe der Infusorien sind folgende

:

I. Allgemeine Körper.bedeckungen der Infusorien.

Eine grofse Anzahl von Infusorien sind ohne Körperbedeckung, nackt,

andere haben eine schützende Hülle. Panzer (Joricn) habe ich als allge-

meinsten Ausdruck für diese Hülle gewählt. Als Unterabtheilungen des

Panzers betrachte ich

a) die Schaale (testa, testula), d.i. eine festere, oft mit Zähnchen {ilen-

tata), oder Hörnchen (cornnta), oder Stacheln (aculeata) {^), oder Spitzen

{apicidnta), oder Wärzchen (a'errucosa) versehene Hülle, in welcher das Thier

wie eine Schildkröte in ihrer Schaale wohnt, so dafs Kopf und Schwanz

durch Offnungen frei hervorschiebbar sind, der mittlere Körperlheil aber

ganz, umschlossen ist. Diese Schaale ist für ihre Bewohner zuweilen am
Rande etwas biegsam. Deutlich ist diefs bei den Räderthiergattungen Dino-

chaiis und Pterodina. Meist ist sie in der Längsaxe des Körpers, von oben

nach unten, horizontal stark zusammengedrückt (depressa), welche Form bei

der ganzen Ordnung der gepanzerten Räderthiere die herrschende ist und

besonders in der Galtung Brachionus sich sehr bemerklich macht. In einigen

Fällen ist sie von den Seiten stärker zusammengedrückt {compressd) und hat

dann die Form einer kleinen bivalven Muschel, wofür man es oft mit IM ü 11 er

irrig gehallen hat. Sie gehört den Galtungen der Räderthierchen Moiiura

und Coluriis an. Eine dritte Form ist die prismatische, meist viereckige,

wie in der Gattung Scilpiua bei den Pväderthieren. In einigen Fällen zeigt sie

auf dem Rücken einen Kamm (cristata).

Auch bei Panzermonaden habe ich diese Form des Panzers zu erken-

nen geglaubt, bin aber doch zweifelhaft, ob ihr Panzer nicht zur zweiten

Unterabiheilung gehört.

b) Das Schildchen {scutelhun, scuteUidwn) ist eine festere, meist

runde oder ovale, glatlrandige Hülle, welche nur den Rücken des Thieres

( ) Zälinclicn nenne ich fliese Fortsätze, wenn sie höchstens dreimal so lang als ihre

Basis dick und am Rande stehen; Hörnchen nenne ich dieselben, wenn sie mehr als dreimal so

lang als dick sind und am Rande stehen; Stacheln nenne ich sie, wenn sie auf der Fläche, nicht

am Rande stehen und ansehnlich grofs sind; die kleineren Erhabenheiten der Fläche nenne ich

Spitzchen (apiciili), wenn sie spitz sind, undWärzchen (i'crriiciilae), wenn sie stumpf sind.
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wie ein Scliild bedeckt. Diese Panzerform scheint nur polygastrischen In-

fusorien anzugehören. Die Gattungen Euploles, Arcella imA Aspidisca füh-

ren denselben. Nur seilen kann der Bewohner sein Schild am Rande biegen.

c) Die Büchse (itrceolus) ist eine häutige oder festere, oft auch gallert-

artige, glockenförmige oder cjliudrische, zuweilen auch konische, am unte-

ren oder hinteren Ende geschlossene, am vorderen offene und meist erwei-

terte Hülle, worein sich das Thier ganz zurückziehen imd woraus es auch

weit hervorgehen kann. Panzer dieser Art finden sich bei den Gattungen

Melicertn^ Floscularia, Stephnnoceros^ Laciriularia unter den Räderthierchen

imd auch bei einigen Gattungen der polygastrischen Infusorien, z. B. Difßu-

sia, F'aginicola, Tintinnus und Ophrjdiitm. Bei den Gattungen Lacinularia

und Oplujdium findet eine Zusammenhäufung solcher Büchsen zu Kugeln statt,

welche bei der letzteren gegen die Gröfsc der Thierchen durch Ausdehnung

sehr abstechen und auffallender sind als die Thiere selbst- Bei den Gattun-

gen Cryplomonas imd Lagenula wird die Büchse fast kugelförmig. Bei Coleps

besteht sie aus reihenweis angehefteten Stücken, die in Queerringen sich ab-

lösen. Bei einigen anderen Magenthieren kommen unregelmäfsige Panzer-

formen vor, die ursprünglich sich wohl auf diese Form beziehen, oder als

unregelmäfsige Panzer (Jorica dijjormis) besonders anzuführen sind. Pcridi-

niuin gehört dahin.

d) Der Mantel (Jacema) ist eine dickere gallertige Masse oder Haut,

welche die äufsere Lage der Körpermasse der Thierchen selbst zu sein scheint,

die mit zunehmendem Alter anschwillt und xmter deren Schutze sich die

inneren Körpertheile meist in einem bestimmten rcgclmäfsigen Verhältnifs

mehrfach theilcn und zu besonderen Thieren umgestalten, die mit dem Platzen

der Haut des Mutterthieres frei werden. Die so sehr aus£;edehn1e Haut des

Mutterthieres scheint zuletzt in seiner Individualität ganz abzusterben und

dem Bedürfnifs imd Willen der Jungen oder inneren Brut sich unterzuordnen

und die Function einer Ilülle zu vertreten, während sie ursprünglich das

eigentliche Thier selbst war. Solche Panzer führen nur polygastrische Infu-

sorien, nämlich die Gattungen P'olvojc [Ghlator), Eudorina, Pandorina,

Goninnt. — Dafs bei Eudoiina im Mutterthiere (der Hülle) das Auge ver-

schwindet, findet Analogie bei den Räderlhieren [Melicerla, MegalotrocJia),

wo die Jungen deutliche rothe Augen besitzen, während die alten alle Spur

davon verlieren. < _ .
'

;

'•
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e) der zweischaalige Panzer {lorica Iwahns) findet sich nur bei Ba-

cillarien und zeigt sich bei Queerdurchschnitten einzelner Thierchen, wie

man an den grüfseren Naviculis, welche Surirclla genannt worden sind, sehr

deutlich sieht, indem diese durch einen Schnitt in vier Theile zerfallen.

Diese Panzerart ist zuweilen glatt, zuweilen gerieft (striata).

IL Eintheilung des äufseren Körpers der Infusorien.

Der Körper der Infusorien läfst sich in bei weitem der Mehrzahl der

Formen deutlich in drei Theile sondern, in Kopf, Rumpf und Schwanz.

Nur selten giebt es eine Spur von Hals.

a) Der Kopf ist bei den Räderthierchen der vordere Körpertheil, wel-

cher die Räderorgane und die Augen trägt und der zuweilen auch durch eine

mehr oder weniger auffallende Einschnürung vom Rumpfe sichtbar geschie-

den ist. Derselbe Theil enthält im Innern die grofsen Nervenganglien, die

man daher recht wohl Hirnganglien nennen darf und die Mundhöhle mit den

Kauorganen. Die genannten Organe finden sich bei allen Räderthierchen

am vorderen Körperlheile vereinigt imd nie an andern Stellen des Körpers,

was den Ausdruck Kopf für diesen Theil gewifs rechtfertigt. Nur zwei Gat-

tungen, die ich als Räderthierchen bezeichnet habe, Ichüijd'mm und Chae-

tonolus, geben, weil sie augenlos sind luid keinen Kauapparat haben, auch

nur ein sehr einfaches Räderorgan am Munde besitzen, aufser dem Munde
keinen annehmlichen Character für den Kopf an die Hand. An diesem Kopfe

der Räderthierchen läfst sich unterscheiden

:

a) immer ein Vorderkopf oder Mundgegend
;

/3) zuweilen ein Hinterkopf;

v) Seiten des Kopfes
;

>

<^) eine Stirngegend

;

t) eine Nackengegend. i

Der Vorderkopf ist immer die vordere Körpergrenze, in deren Nähe

bei denselben Thieren auch immer der Mund befindlich ist, welcher jedoch

selten ganz am Ende, meist unterwärts etwas hinter dem Ende liegt, oder

von der Stirn, Oberlippe u. dgl. überragt wird. Der Hinterkopf ist dem
Munde gegenüber, wenn dieser nicht vorn, sondern unterhalb ist. Die Sei-

ten des Kopfes sind dadurch gegeben. Die Stirngegend ist der obere Theil

des vorderen Körperendes, welcher meist durch rothe Augenpuncte bezeich-
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net ist. Die Stirn ragt entweder über den Mund und die Räderorgane weit

hinaus (bei den Gattungen Rotifer und Philodina wird sie dadurch rüsselfür-

mig) oder fällt mit dem oberen Vorderrande der Räderorgane zusammen,

wie es bei Furcularia , Diglena und diesen ähnlichen Formen durch die Augen-

stellung angezeigt ist. Bei Rotijer stehen die Augen auf der i-üsselförmigen

Stirn ganz vorn, weit vor der zwischen den Räderorganen befindlichen Mund-

öffnung, bei Plulodina ist die eben so rüsselförmige Stirn ohne Augen und

diese stehen dagegen im Nacken hinter und über der Mundöffnung. Bei

Braclnonus und dem ähnlichen ist meist die Stirn dreilappig und mit Griffeln

{stylis) behaart. Die Nackengegend ist die Grenze des Kopfes und Rückens,

welche nicht gar selten durch eine Einschnürung bezeichnet ist. Gewöhnlich

ist sie leicht duixh die Räderorgane zu bestimmen, welche mit ihrer Basis

bis dahin reichen. Die Anheftung der Nervenschlinge giebt bei anderen eine

bestimmte Grenze imd oft ist diese Grenze sehr ausgezeichnet durch Augen,

die ich denn, weil ich sie nie weiter nach hinten sah als die Basis der Räder-

organe liegt, noch zum Kopf rechne. In vielen Fällen sind alle diese Cha-

ractere, oder doch mehrere derselben, gleichzeitig vorhanden, wobei denn

das eine die Stellung des andern rücksichtlich der Körpergegend erklärt.

Bei den vielmagigen Infusorien läfst sich aber nicht häufig ein Kopf

mit solcher Bestimmtheit imterscheiden, doch zeigen die Gattungen Lacry^

maria und Phialina eine kugelförmige Anschwellung am vorderen Körper-

theile, welche den bewimperten Mund einschliefst, oder überragt, und die

bei Lacrjntnria am Ende eines langen halsförmigen Körpertheiles befindlich

ist. Ferner zeigen alle Formen der Gattung Euglena eben so wie die Räder-

thiere den rothen Augenpunkt am vorderen Körpertheile, ohnweit des Mun-

des, und immer diesem gegenüber, wefshalb die Augenpunkte der Euglenen

wohl Nackenaugen zu nennen sind, imd von ihnen an der vordere, gewöhn-

lich etwas durchsichtigere Körpertheil, Kopf genannt werden könnte. Die

Gattung Microglena würde man sich denn so erklären müssen , dafs man

Kopf und Leib in gleich grofser Entwicklung annimmt, wie etwa unter den

Fischen Diodon Mola und ähnliche. — Der über den Mund weit hinausra-

gende Vordertheil bei den Gattungen Kolpoda und Paramaecium ist nicht

Stirn, sondern ein Höcker des vorderen Rückens, denn er enthält schon

blasige Magen des in ihm hineingekrümmten Darmes, und kann mithin eben
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SO wenig Kopf sein, als der den After überragende ähnliche Hintertheil,

Schwanz genannt werden kann. Am Munde unterscheidet man äufserlich

nicht selten deutlich 2 Lippen, oft ist derselbe aber cirkelrund abgestutzt.

Wo viele Räderorgane statt finden, bilden diese die Oberlippe zwischen

Mund inid Stirn, und man würde nur eine Unterlippe unterscheiden können,

die sich jedoch nirgends aufser bei Melicerta auszeichnet. Bei den zweiräd-

rigen Räderthieren Rolifer, Philodina u. s. w. ist ein einer Oberlippe ver-

gleichbarer Theil sehr ausgebildet und rüsselförmig , aber da derselbe bei

Rolifer die Augen trägt, deren Stellung, wenn sie die vordere ist, sonst die

Stirn bezeichnet, so halte ich den Rüssel für eine rüsselförmig verlängerte

Stirn, die allerdings die Geschäfte der Oberlippe versieht, wozu aber be-

sonders noch ein kleiner hakenförmiger Theil an seinem Ende dient, der

eigentlich den Namen der Oberlippe verdienen mag. Bei Melicerla ist die

Unterlippe tief gespalten, und führt am Vorderende oberhalb 2 haite Spitzen.

Das vierlappige Räderorgan bildet die Oberlippe, wie es auch bei Lacinularia

und diesen ähnlichen Formen der Fall ist. Ob bei den Gattungen Colurus

und Scaridium die hakenförmigen Oi'gane am Kopfe Oberlippen bezeichnen,

lasse ich unentschieden.

Ein zweilippiger Mund ist auch bei polygastrischen Infusorien nicht

selten deutlich zu erkennen. Die gröfste Oberlippe, wenn es nicht ebenfalls

ein rüsselförmiger Stirntheil ist, zeigen die Galtungen Trachelius und Am-
phileptus, die breiteste, die Gattungen Loxodes und Slylonychia . Gleicharti-

ger sind beide Lippen mit Deutlichkeit bei den Lippenmonaden (^Chilomonas)

und den Gattungen Euglena und Astnsia. Eine ausgezeichnete Unterlippe

kenne ich nvu- bei der Gattung Glaucoma, wo sie hakenähnlich ist.

^) Der Hals. Andeutungen eines Halses giebt es bei den Infusorien

nur selten mit Deutlichkeit. Es finden sich leichte Stricturen im Nacken

mehrerer Räderthiere, die jedoch für sich nicht betrachtet werden können,

und nur die Grenze zwischen Kopf und Rumpf bilden. Bei vielmagigen In-

fusorien ist jedoch zuweilen ein Hals sehr atisgebildct, wie bei Lacryrnaria,

wo allerdings vom IVIunde aus ein langer Schlund durch einen dünnen Hals

läuft, welcher erst im dickeren Körpertheile blasige Anhänge als Magen zeigt.

Das was Schrank und viele andere Beobachter bei den Formen der Gattung

Trachelius für einen Hals angesehen haben, ist unrichtig so genannt worden,
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weil die Mundöffming dieser Thiere nicht am Ende, sondern an der Basis

dieser halsförmigen Verlängerung ist, welche mithin eine Lippe bildet. Eben

so ist es bei Ampldleptus.
'

c) Ein Rumpf läfst sich bei den Infusorien, die einen devitlichen Kopf

haben, meist scharf bezeichnen. Bei den Rädcrthieren fängt hinter der Basis

der Räderorgane, dem Nackenauge oder dem Nackenganglion, meist in einer

Strictur, der Rumpf an, und endet am After. Da Mund und After sich ferner

meistens sowohl in der Längs- als in der Queer- Richtung gegenüber stehen,

so läfst sich bei den Räderthieren, wie bei den gröfseren Thieren von

«) einem Rücken,

• Qi) einem Bauche, .

7) einer Seitengegend

sprechen. Diese Bezeichnungen sind bei den Räderthieren durchgehends

anwendbar. Ungeübte Beobachter irrt nur zuweilen die Durchsichtigkeit

dieser Thiere, wodurch Bauchorgane am Rücken erscheinen.

Bei den polygastrischen Infusorien ist das Verhältnifs oft ein anderes,

jedoch kann man nicht selten die in anderen Abtheilungen der Zoologie ein-

geführte Bezeichnungsweise benutzen, nach welcher diejenige horizontale

Seite des Thiers die Bauchseite genannt wird, welche die Mundöffnung allein

oder mit der Afteröffnung zugleich führt, während die undurchbohrte Seite

als Rückenseite, oder als Oberseite gilt. Bei den Poljgastricis Anenleris würde

sonach die Mundöffnung allein die Bauchfläche bezeichnen. Bei den Vorti-

cellinen ist die vordere Avirbelnde abgestutzte Fläche, welche die falsche

Idee von einer hohlen Glocke herbeigeführt hat, offenbar die Stirn. Der seit-

liche ]Mund zeigt die Bauchseite an, obwohl er mit dem After verbunden ist.

Der sogenannte Fufs, welcher sich spiralförmig krümmen kann, ist offenbar

ganz an der Stelle des Schwanzes, wovon bei diesem Körpertheile mehr die

Rede sein wird. Nach diesen Grundsätzen kann man bei allen Poljgastricis

Enterodelis von einer Bauch- und Rückeniläche, und mithin auch von einer

Körperseite sprechen. Nur bei 3 Gattungen ist diefs bis jetzt unmöglich,

nämlich bei Eticlicljs, Coleps und Aclinophrjs, weil diese die beiden Körper-

öffnungen gerade entgegengesetzt nvu" in der Längsaxe, oder im Centrum der

Enden führen, und augcnlos sind. Ob man bei stärkerer Yergröfserung durch

Beobachtung der noch uncrmittelten übrigen organischen Systeme eine Rük-

kengegend wird unterscheiden können, ist Sache der spätei'en Forschung.

Phjs. Ahhandl. 1831. D
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(l) Der Schwanz ist der vom Alter aus weiter gehende verdünnte Kör-

pertheil, wekher nicht mehr vom Darm erfüllt ist. Dem After zunächst liegt

die Basis des Schwanzes, das freie Ende ist seine Spitze. Der Schwanz ist

bei den Räderthieren nicht immer der hinterste Körpertheil, sondern wird

zuweilen vom Hintertheile des Rückens überragt, wie bei Diglena calellina.

Es giebt nur eine einzige ganz schwanzlose Gattung der Räderthiere, die

Gattimg Anuraea. Der Schwanz der Räderthiere besteht aus mehreren, nicht

immer gleichartig vorhandenen Theilen. Die einfachste Art ist eine blofse

Verlängerung des weichen Leibes, immer nämlich des Bauchtheils, nicht

(wie bei denWirbellhieren) des Rückentheils, an deren Ende eine Sauggrube

{patella) befindlich ist, mit Hülfe welcher sich das Thicr festhalten kann.

Zuweilen ist diese Saugstelle von Wimpern umsetzt, immer am Ende abge-

stutzt, ohne weitere Fortsätze, Spitzen dergl. {cauda carnosa teres Iruncata).

So findet es sich in der Familie der Scliizotrocha, bei Glenopliora unter den

Monotrochis und bei Plcrod'ma unter den Zfgotroclns. Bei anderen verlän-

gert sich der weiche Bauchtheii des Schwanzes {hasis caudae carnosa) nur

wenig, endet aber in einen langen steifen Stiel, welcher oft noch eine Saug-

grube an seiner feinen Spitze trägt {cauda selacea unicriiris). So findet es

sich in den Gatlimgen Moniira, hlonocevca, i\Ioiiostjla^ Rattidus, Triaiüira

,

Mastigocerca. Bei noch anderen, und zwar bei den meisten Räderthieren

führt der Hintertheil des Schwanzes 2 Spitzen (cntra caudae, cauda bicruris),

deren jede an ihrem Ende eine Sauggrube hat, oder auch ohne diese ist.

Die kürzesten Schwanztheile dieser Art finden sich bei den Gattungen Ich-

ihydhan, Cluietonolus und Monolabis. Die Mehrzahl der übrigen Gattungen

der Räderthiere besitzt diese Gabel etwas verlängert. Die längsten Schwanz-

theile finden sich bei den Gattungen Fwcularia, Euchlanis und Scaridium.

Alle diese Thiere bedienen sich des am Ende gespaltenen Schwanzes wie

einer Zange zum Festhalten ihres Körpers, während sie durch Wirbeln mit

den Räderorganen das Wasser und dessen nährende Beimischungen um sich

her in Bewegung bringen und letztere damit an sich ziehen. — Zuweilen ist

der hinterste Schwanztheil dreispaltig {cauda tricruris). Diefs ist nur bei der

Gattung Acüiiurus imd bei einer Art der Gattung Dinocliaris der Fall, bei

welcher letzteren die mittlere Spitze kleiner ist und aus einem letzten Paare

von Spitzen durch Verkümmerung entstanden zu sein scheint. — Bei einigen

Pväderthieren schiebt sich der sehr verlängerte Schwanztheil nach Art eines
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Fernrolirs in mehreren Abtheilungen zusammen, so dafs sich die letzten

Spitzen des Schwanzes in die Glitte der Basis zurückziehen. Zuweilen sind

diese sich einschachtelnden Ablheilungcu des Schwanzes, wahrscheinlich durch

die Ansalzpunkte von Muskeln, fest bestimmt, ohne äufserlich anders ausge-

zeichnet zu sein, als dafs sie nach hinten allmählig dünner werden, diefs ist

der Fall bei der Gattung Scnridium, zuweilen scheinen sie nicht so bestinmit

vorgezeichnet zu sein, sondern mehr von der Willkühr des Thieres abzu-

hängen, so bemerkt man es am Schwanzlheile bei Rotijer und Plülodina,

besonders gegen dessen Basis. Zuweilen sind gewisse Abtheilungen dieses

in sich einziehbaren Schwanzes durch besondere hörnchenartige Spitzen (cor-

nicidci) bezeichnet, wie bei den Gattungen Dinocharis, Rolijcry Phüodina,

Actinurus und anderen. Von diesen Hörnchen, welche immer paarweis (bei

Rotifer imd Phüodina dreipaarig) erscheinen, sind nur die hintersten, welche

die Thierchen häufig sehr eingezogen halten und verbergen, mit den zwei

Spitzen der einfach gabclschwiinzigen Räderthiere zu vergleichen, indem nur

diese durch Muskeln eine Zangenbewegung annehmen können und auch nur

Saugnäpfchen am Ende tragen.

Bei den polygastrischen Infusorien fehlt der Schwanz häufiger als bei

den Räderthieren. Einfache Verlängerung des Bauches ist er ebenfalls bei

ylnipliilejitus und Uroleptus. Auf eine ganz eigenthümliche Weise verhält

er sich aber bei der Familie der Vorticellinen und Ophrvdinen und

ob mit diesen alle geschwänzten Anenlcra, nämlich die Gattungen Euglena

Asiasia, Urocentrwn, Bodo, analog sind, ist ihrer Kleinheit halber erst wei-

ter zu verfolgen. Ganz analog den Stielen der Vorticellen sind die der

gestielten Bacillarien: Gomphonenia , Cocconema , Exilaria u. s. w. Die

Trennung des Körpers vom Schwanztheile bei den Cercarien [Cercariaephe-

mera Nitzsch) ist eine Analogie für die Trennung des Vorticellenkörpers

von seinem Stiele.

Es ist hierbei zu bemerken, dafs der Ausdruck Schwanztheil [cauda]

auf diesen Körpertheil der Infusorien wahrscheinlich mit Unrecht angewen-

det wird, da der After über demsell)en befindlich ist und derselbe mithin

durch seine innigere Verbindung mit dem Bauche mehr die Natur eines

Fufsrudiments hat. Mit der Annahme von Füfsen hat man übrigens nicht

zu fürchten, dafs die Infusorien künftig von Entoniostracis imd ähnlichen

nicht würden zu miterscheiden sein. Es geht aus meinen bereits mitge-

D2
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theilten Beobachtungen hinlänglich hervor, dafs wenn sich auch Infusorien

mit Händen und Füfsen fänden, dieselben doch nur Infusorien bleiben

müfsten. , , . ,
.-: • •:' : ' ; ' •:'!

-
- v,;.

III. Äufsere Anhänge und besondere äufsere Organe der

Infusorien. .

Die Gesammtzahl der besonderen bei Infusorien vorkonomenden äufse-

ren Organe läfst sich auf 11 festsetzen. 0. F. Müller unterschied nach

pag. 248 seiner Systematik nur 4 solcher Organe als Bewegungsorgane, es

sind seine cirri^ pili, cilia und covnicula^ deren Unterscheidungsmerkmale er

aber selbst nur sehr unsicher erkannt und angegeben hat. Zur genaueren

Erkenntnifs dieser Thiere ist man genothigt folgende zu unterscheiden : Rä-

derorgane, veränderliche Fortsätze, Borsten, Wimpern, Ilaken, Griffel,

Hörnchen, Saugwarzen, Barten, Sporn, Rüssel. Von Kopf, Hals und

Schwanz oder Fufs als äufseren Gliedern ist schon unter den allgemeinen

Körpertheilen ausführlich Erwähnimg geschehen.

a) Von den einfachen Bewegungsorganen der Infusionsth lere.

1. Veränderliche Fortsätze, Processus vaiiabiles.

Diese einfachsten Bewegungsorgane kommen bei keinem Räderthiere

vor, sie gehören ganz allein den poljgastrischen Infusorien an. Veränder-

liche Fortsätze sind das Product der Fähigkeit gewisser Infusorienformen,

ihren Körjjer an allen beliebigen Punkten oder an einigen willkührlich ab-

wechselnd in Lappen imd lange Röhren auszudehnen. Diefs ist die berühmt

gewordene Erscheinung des proteischen Formenwechsels der Infusorien,

welche vor mir noch niemand erklärt hat. Die Anzahl der mit dieser son-

derbaren Fähigkeit begabten Thiere ist ziemlich grofs. Die drei Familien der

Amoebaeen, Arcellinen und Bacillarien sind in diesem Falle. Die

Gattung ^/woe^fl [Proteus nach JMüller) zeigt den Character am auffallend-

sten. Bei einer sehr grofsen bei Berlin einheimischen Form dieser Gattung,

welche noch nicht beschrieben ist, sah ich die Thätigkeit des Thieres bei der

Erscheinung sehr deutlich. Die Jinoeha läfst eine kleine Körperstelle will-

kührlich erschlaffen luid drängt mit der (Muskel) Kraft des übrigen Körpers
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durch Conlraction desselben, seinen beweglichen Inhalt an diesen Ort, der

sich dadurch lappenförniii;, llngerförmig oder fufsrörniig verlängert, während

man den körnigen Inhalt des ganzen Körpers, die ganzen Magen mit ihrem

oft bestimmbaren Inhalte der genossenen JVai'icu/ae und Confervenkörnern,

in ihn hineinströmen sieht, und bis zu seiner längsten Ausdehnung geht die-

ses Eintreiben der inneren Körpertheile so fort, wie bei einem Bruche das

Drängen der Eingeweide in den Bi-uchsack. Die Rücknahme der Eingeweide

in den Körper bedingt auch das Kürzerwerden dieser Pseudopodien, mit

deren Bildung der Körper zugleich bewegt wird und fortzukriechen scheint.

Diese veränderlichen und defshalb durch keine Zahl zu bestimmenden Fort-

sätze bildet Amoeha an allen Stellen des Körpers ohne Unterschied. Bei

den Arcellinen bilden sie sich am Vordertheile des Körpers und nehmen

nie, wie bei jenen, den Darm auf, sondern werden durch eine wasserhelle

Flüssigkeit ausgetrieben. Auf gleiche Weise scheint es bei den Bacillarien

vor sich zu gehen, bei denen diese Organe am kleinsten und sehr schwer

sichtbar sind.

• • 2. Boislen, Selae.

Bei mehreren Infusorien finden sich steife, gerade imd zuweilen sehr

lange Haare, welche scheinbar gar keine Bewegung hervorbringen, die aber

bei einigen zu einem langsamen Weiterschieben, wie die Stacheln der See-

igel, dienen. Diese Borsten stehen nicht auf einer kugelförmigen Basis {Bul-

bus), sondern sind in den Körper eingesenkt und können langsam aufgerich-

tet und etwas gesenkt werden. Diese Organe finden sich unter den Räder-

thieren nur allein bei den Gattungen Chaetonotus, welche damit den ganzen

Rücken besetzt hat, und Euchlanis, deren eine Art 2 an der Mitte des

Schwanzlheils trägt. Bei den polygastrischen Infusorien oder IMagenthieren

sind Aclinoplirys und Tricliodiscus damit versehen. Meyen behauptet, dafs

einzeln abgeschnittene Borsten der Acünophrjs sich selbstthätig krümmen.

.. . ,3. Wimpern, Cilia.

Die kleinen Härchen, welche das Wirbeln der Infusorien bedingen,

nenne ich Wimpern. Sie haben eine eigenthümliche Structur, die sich jedoch,

ihrer Zartheit wegen, nicht in allen Fällen nachweisen läfst. Bei den grofsen

Formen der Gattungen Sljlonjchia und Kerona sah ich die Basis jedes wir-
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belnden Härchens zwiebeiförmig und habe mich überzeugt, dafs eine geringe

schwankende Drehung der Zwiebel auf ihrem Stützpunkte gröfsere kreisför-

mige Schwingungen der Spitze der Härchen yeranlafst, wodurch mithin jedes

dieser Härchen bei der Bewegung eine conische Fläche beschreibt, deren

Spitze die Zwiebel ist. Durch je zwei Muskeln, welche die Basis bewegen,

fand ich das Wirbeln der Härchen erklärbar. Bei den Räderthieren finden

sich Wimpern nirgends am Körper, aufser an den besonderen Räderwerken,

diese sind aber für alle Formen nothwendige Organe. Bei den Magenthier-

chen sind Wimpern oft über den ganzen Körper verbreitet, zuweilen sind

nirgends dergleichen bemerklich, oft aber ist nur der Mund damit umstellt.

In allen den Fällen, wo der ganze Körper mit Wimpern behaart erscheint,

habe ich dieselben sehr regelmäfsig vertheilt angetroffen. Sie stehen nämlich

immer in deutlichen Reihen, die gewöhnlich eine Längsrichtung, oft aber auch

eine Queerrichtung haben. Dieses reihenweise, beständige Voi-kommen der

Wimpern scheint auf Längs- und Queermuskeln hinzudeuten, welche die

Wimpern reihenweis in Bewegung setzen, was aber schwer direct zu beob-

achten ist, obwohl es bei den besonderen Räderorganen, von denen ich

allein handeln werde, deutlich wird. Bewimperung des ganzen Körpers

kommt nur bei nackten Infusorien vor, jedoch ist unter den gepanzerten die

Gattung Coleps merkwürdig, weil ihr Panzer aus veihenweis gestellten Slük-

ken besteht, deren Zwischenräume reihenweise Wimpern führen. Alle

solche Infusorien, deren ganzer Körper mit Wimpern bedeckt ist, haben

gewöhnlich ausgezeichnete, längere Wimpern am Munde.

4. Haken, Uncini. , '.. :

Bei vielen Infusorien findet man kurze, zuweilen biegsame oder steife,

gekrümmte, borstenartige Organe oder Haken, die nie zum Wirbeln, oft

aber zum Fangen lUid Klettern dienen und an der Basis gewöhnlich sehr ver-

dickt anfangen. Zuweilen vertreten diese Organe die Stelle einer Oberlippe,

aber immer nur einzeln, wie bei den Gattungen Colwiis und Scaridinm der

Räderthiere, oder die einer Unterlippe, wie bei der vielmagigen Infusorien-

gattung Glaucoma. Öfter sind sie an der Bauchdäche des Körpers verstreut

und vertreten die Stelle von Füfsen, so ist es der Fall bei den Magenthier-

formen Kerona^ Euplotes und Stjlonjcliia^ wo bis 20 dergleichen Organe,

welche für sich einer Krallenbewegung fähig sind, auf der Bauchfläche ange-
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troffen werden. Bei der Galtung Discocephalus aus dem rothen IMeere schie-

nen sie mir ehemals die Wir])elbewcgung zu machen, doch halte ich damals

die Unterschiede der Organe noch nicht so scharf aufgcfafst und übersah

vielleicht bei der geringen Vergröfserung die noch daneben befindlichen

Wimpern, deren Wirkung ich diesen Ilaken zuschrieb.

5. Griffel, StjU.

Viele Infusionsthiere beider Klassen tragen dicke, gerade, leicht be-

wegliche, aber nicht wirbelnde Borsten, welche langgestreckte Kegel bilden,

indem sie an der Basis sehr dick und am Ende spitz sind. Diese Organe

nenne ich Griffel und imterscheide sie von den schon erklärten Borsten durch

ihre willkührlich gröfsere Beweglichkeit und, gleich den Wimpern und Ha-

ken, offenbares Eingelenktsein an der Obei'fläche des Körpers. Am auffal-

lendsten sind die Griffel in der Familie der Oxytrichinen bei den Gattun-

gen Urostyla und Stj lonyclna am hintern Körpertheile. Einzeln kommen sie

auch bei Räderthierchen in der Nähe des Rädcrorganes oder in ihm scllist

vor. So finden sie sich bei Bracldonus und bei der Gattung Synchacta habe

ich dieselben zum Gattungscharacter benutzt. Befinden sich Griffel im Rä-

derorgane oder an der Stirn, so stehen dieselben ganz still und sind ausge-

streckt, so lange das Wirbeln währt. Die Oxytrichinen stützen sich oft

auf diese Griffel inid scheinen auch damit zu tasten, obwohl diese Tastorgane

am Hinterthcil des Körpers liegen. Als wahre Tastorgane sind sie mehr an

der gewöhnlichen Stelle bei den Räderthieren, denn da stehen sie auf der

Stirn oder Oberlippe.

b) Von den znsammengesetzten Bewegungsorganen der Infusorien.

6. Räderorgane, Organa rolatoria.

Wenn die einfachste Form des Wirbeins im Wasser, das in einem

Drehen einzelner oder reihenweis gestellter Härchen besteht, bei den Infu-

sorien die Aufmerksamkeit schon sehr erregt, so thun dicfs noch vielmehr

eigenthümliche bei ihnen vorkommende Organe, welche eine gleiche Er-

scheinung bedingen und die man gewohnt ist Räderorgane zu nennen. In

früherer Zeit, besonders durch Bakers wunderliche Ansicht dieser Organe,

welcher in ihnen sich frei auf einer ^^^elle bewegende Räder sah, die man

aber doch bei organischen Körpern für unmöglich zu halten Grund hatte,
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veranlafst, unterschied man sehr streng die Wimperbewegimg oder das Wir-

hein der Infusorien von der Bewegung der Räderorgane oder dem Rotiren

anderer, und diesen Unterschied der Bewegung hat man bis in die neueste

Zeit festgehalten, indem man Infusoria vihvatovia und rotatoria und meist nur

in jenem Sinne sonderte, denn die Structur galt überall für rudimentarisch

und war bestimmt aufgegeben. Meine umständlichen Beobachtungen der

Einzelheiten jener imd dieser Organe haben mich belehrt, dafs in beiden

Formen von Wirbelorganen kein wesentlicher Unterschied statt findet. Nur

die Anordnung und bestimmte Örtlichkeit der Wimpern macht die Verschie-

denheit. Ich habe schon in meinem früheren Vortrage vom vorigen Jahi-e

die besonderen Räderorgane, welche einen fast durchgehenden doch nicht

ganz allgemeinen Character der Phjtozoenklasse der Räderthierchen bilden

nach ihrer Eigenthümlichkeit, mehr aber nach ihrer Zahl als Eintheilungs-

grund der ganzen Klasse benutzt. Jetzt will ich mich etwas umständlicher

über die Form und Structur dieser Organe erklären imd obwohl ich die

Wirbelorgane der Räderthiere, oder monogastrischen Infusorien, nicht für

wesentlich von denen der Magenthiere, oder polygasti-ischen Infusorien,

vei'schieden halte, so bilden sie doch bei den ersteren eigenthümlicher zu-

sammengesetzte Organe und zum Theil so besondere Körperglieder, dafs sie

allerdings besonders berücksichtigt werden müssen.

Die in der Classe der Räderthiere vorkonmienden besonderen Räder-

organe erscheinen hauptsächlich unter einer vierfachen Gestalt. Im einfach-

sten Falle bilden dieselben einen einzelnen Kreis oder ein einzelnes Rad in

der Nähe des Mundes. Der Mund liegt nie mitten in diesem Radkreise, son-

dern immer seitlich, excentrisch, so dafs fast nie der Kreis ganz geschlossen

ist, sondern durch den Mund tmtei'brochen wird. Hierdurch unterscheiden

sich alle zusammengesetzte Wirbelorgane oder die Räderorgane von den

nicht seltenen Wimperkreisen bei den vielmagigen Infusorien als Begrenzung

des Mundes. Jedoch ist keineswegs diese Form eine feste Grenze für beide

Classcn, denn die Vorticellen [T'ort. Cotwalhiria) haben ebenfalls einen

durch den seitlichen Mund imterbrochenen Wimperkreis, sind aber als polv-

gastrische Formen zu den Räderthierchen nicht zu zählen, und es giebt

Räderthierchen, ich kenne aber nur mit Bestimmtheit das so sehr niedliche

Kronenthierchen {StepJianoceros Eichliornü) und die Flosculaiia, welche ein

geschlossenes Räderorgan um den Mund besitzen. Die wirklichen einrädrigen
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Räderthiere lassen sich in zwei Gruppen sondern, in solche mit ganzrandigem

Räderorgane und in solche mit gelapptem oder getheiltem Räderorgane. Jene

habe ich Monotrocha, diese Scltlzotrocha genannt. Bei beiden bildet das Rä-

derorgan eine Hufeisenform oder einen nicht völlig geschlossenen, mit Wim-
pern in mehrfacher Reihe dicht besetzten Kreis. Über die Erscheinung der

Radform bei der Bewegung dieser Wimpern hat ganz neuerlich ein berühm-

ter Physiker, Herr Faradav, seine Meinung ausgesprochen und dieselbe zu

den spectris opticis gezogen. Zwar hat derselbe eine bestimmte Erklärung der

speciellen Erscheinung nicht gegeben , aber mehrere Möglichkeiten ange-

führt, durch welche die Erscheinung bedingt sein könnte, wenn sie den be-

kannten physikalischen Gesetzen conform ist. So könne man sie für eine

vom Willen des Thieres abhängige, dem Kreise nach an einzelnen Wimpern

oder an Büscheln von Wimpern hingehende Bewegkraft annehmen. Man
könne sich aber auch die Erscheinung durch ein rasches, defshalb unsicht-

bares Beugen und durch ein langsames, defshalb sichtbares Aufrichten von

einzelnen Wimpern in steter Reihenfolge erklären. Herrn Faraday's An-

sicht, dafs die Erscheinung ein s/>eclrum opticwn sei, ist im Allgemeinen aller-

dings richtig, allein beide Erklärungsweisen, obwohl sie i-adförmige Erschei-

nungen bedingen können, müssen für diesen Fall anders modificirt werden.

Die erste Erklärungsart ist defshalb nicht zulässig, weil es sehr grofse Räder-

organe giebt, z.B. bei Megalotrocha und Lacinulaiia, bei denen man schon

unter 400 maliger Vergröfserung, wo der Rand dieser Organe an sich 2 bis

3 Zoll grofs gesehen wird, erkennen würde, wie die zuerst angeregten Wim-
pern wieder in Ruhe kommen, ehe noch der Kreislauf der bewegenden Kraft

geschlossen ist, oder man müfste nicht blofs der Ki-aft sondern auch der ^^ ir-

kung Blitzesschnelle beilegen , oder müfste viele in der Zeit verschiedene

Ki-äfte annehmen, die vor Beendigung der Wirkung der ersten einander folg-

ten, was an sich oder in einem und demselben Organe nicht zulässig ist. Die

andere Erklärungsart ist aber auch nicht anwendbar, indem die Bewegung

der Wimpern viel zu schnell ist, als dafs man glauben könnte, das Thier

habe in seiner Gewalt das Aufrichten imd Beujjen bei solcher Schnelligkeit

in einem verschiedenen Zeitmaafse zu verrichten, was bei geringerer Ge-

schwindigkeit und bei todten mechanischen Apparaten allerdings möglich

wäre. Ich erkläre mir die Täuschung der Piadbewegung auf folgende Weise :

Die noch in der neueren Zeit geleugnete Anwesenheit von Wimpern am Rande

Phjs. Jbhandl. iS>Zi. E
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der Räderorganc kann durch irrige Phantasieen nie mehr in Zweifel gezogen

werden, da sie sich einzeln sehen und zählen lassen. Wegen- des gleichför-

migen Eindrucks der Bewegung des ganzen Kreises bei starker Yergröfserung

ist nöthig, eine auf dem ganzen Kreise gleichmäfsig vertheilte bewegende

Kraft für die einzelnen Wimpern anzunehmen und der unter denselben lie-

gende durch gelbliche Färbung sichtbare Kranzmuskel giebt eine Basis für

die weitere Forschung. Betrachtet man Thierchen wenn sie die Bewegung

anfangen, so sieht man immer deutlich ein Ausstrecken und Anziehen, ein

wahres Greifen der gekrümmten Wirbelcilien, das aber alsbald in das Wir-

beln übergeht, welches eine andere Art von Bewegung ist als jenes Greifen.

Das Greifen sieht man auch wenn man die Thierchen durch Streuen von

etwas Strychnin ins Wasser im Tetanus sterben läfst und die Thätigkeit der

Räderorgane ailmählig erlöscht. In diesem Falle hört vorher schon das eigent-

lich radmachende Wirbeln auf. Ich habe mir nun die Erscheinung bisher

auf folgende Weise zu erklären gesucht. Jede einzelne Wimper wird durch

den unter ihr liegenden Muskel besonders bewegt und leicht können einzelne

MuskeJstreifen an viele vielleicht alle Wirapei-n derselben Reihe gleichzeitig

gehen und dieselben in eine einseitige Bewegimg setzen. Wirkt nun diesem

Muskelstreifen ein anderer auf der anderen Seite der verdickten Basis der

Härchen auf gleiche Weise entgegen, sind dieselben in etwas verschiedener

Höhe den Härchen angeheftet und wirken sie abwechselnd, so wird eine nach

vier Richtungen schwankende Bewegung entstehen, welche die Spitze jeder

einzelnen Wimper in eine Kreisbewegung versetzt und die Bewegung der

ganzen Wimper wird einen Kegel beschreiJjen, dessen Spitze an deren Basis

ist. Bei dieser Bewegung der einzelnen Wimpern sind sie, wenn man die

Organe etwas oder ganz von der Seite betrachtet, bald dem Auge etwas

näher, bald etwas ferner und werden mithin bald etwas deutlicher, bald

etwas undeutlicher an sich erkannt. Diese Abwechselung der Deutlichkeit

des Wahrnchmens der einzelnen Wimpern bei ihrer conischen Kreisbewegung

erscheint mir als die Ursache des Radförmigen im Ganzen, denn jedenfalls

muls dadurch eine Täuschung, eine gewisse scheinbare Lebendigkeit in den

ganzen Kreis kommen. Diefs ist bei den einrädrigen und auch bei den zwei-

rädrigen Räderthieren, von denen ich sogleich noch einiges mitlheilen werde,

zu erkennen, aber bei den vielrädrigen verhält es sich anders. Rücksichllich

der einrädrigen bemerke ich noch, dafs die beiden Gruppen mit ganzrandigen
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und mit geschlitzten Räderorganen in so fern leicht in Irrthum führen kön-

nen, als die jungen Thiere mehrerer Gattungen der Schizotrocha mit leicht

ausgebuchteteni Räderorgan, kurz nach ihrem Auskriechen aus dem Eie noch

eine Zeit lang ein unentwickeltes ganzrandiges Räderorgan führen und das

ausgerandete erst allmählig entwickeln. In der Form des Räderorgans der

einrädrigen herrscht nicht wenig Mannigfaltigkeit, welche bei dem geschlitzten

am stärksten ist. Es giebt nämlich zweilappige [Lacinularia), vierlappige

(Meäcerla), fünflheilige (Stephan ocei-os) und achttheilige [Floscularia). Am
eigenthümlichsten ist das Räderorgan des Stephanoceros oder Eichhorns
Kronenthierchens, welches ich neuerlich bei Berlin aufgefunden habe

und das man eher geneigt wäre für einen Blumenpolypen des Süfswassei'S zu

halten. Die Abbildung bei Eichhorn ist weniger undeutlich als viele an-

dere von ihm. Ich habe die organischen Systeme ziemlich vollständig au

diesem Thierchen beobachtet, auch seine Eientwickelung.

Die dritte Hauplform des Räderorgans nach dem einrädrigen ganz-

randigen luid schlitzrandigen ist das doppelte. Die Rädcrthiere mit

doppeltem Apparat habe ich Zj gotivclia genannt. Die doppelten Räder-

organe sind ganz so gebildet wie die ganzrandigen einfachen und zeigen

die Radbewegung deutlich. Sie stehen immer nebeneinander auf der vorde-

ren Bauchfläche des Thieres und haben zwischen sich die Mundöffnung.

Immer sitzen sie auf zwei einziehbaren vmd ausschiebbaren Fortsätzen, die

zwei Armen gleichen. Ihre genauere Stellung am Thiere ist zwischen der

rüsselförmigen Stirn und dem Munde. Die gröfsten Wimpern hat unter die-

sen Zygotrochis PJtilodina megalotroclia . Zu diesen Formen gehört das alte

berühmte Räderthierchen, welches ich nun wieder Ixolijer genannt habe.

Eine vierte Form der Räderorgane zeigen die Gattungen Hydatina,

Notominata, Diglena und alle übrigen zahlreichen als Poljtroclia von mir

verzeichneten Formen. Das Räderorgan all dieser Thiere bringt jene Täu-

schung der Radbewegung nicht hervor und ist deutlich ein aus mehreren,

mehr oder weniger abgeschlossenen kleinen zusammengesetztes. Bei den

gröfseren und selbst bei sehr vielen der kleineren Formen lassen sich die

Einzelheiten deutlich erkennen und ich habe es l^ei Ilydaüna senta schon

umständlich erläutert und abgebildet. Die kleineren Formen, bei denen

man die einzelnen Abtheilungen dieses mehrfach zusammengesetzten Räder-

organs, sei es wegen Kleinheit, sei es wegen Durchsichtigkeit, nicht mehr

E2
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hinlänglich imlerscheidet, bleibt doch noch immer ein leicht zu prüfendei-

Character für dasselbe. Trübt man nämlich die Flüssigkeit durch etwas

Indigo, so machen die Räderthierchen starke Wirbel, welche sehr auffallend

sind. Die einrädrigen und zweirädrigen bringen dabei in der gefärbten Flüs-

sigkeit sehr regelmäfsige Strömungen hervor, aber die vielrädrigen bringen

eine Unregelmäfsigkeit und Verwirrung in die von den einzelnen kleinen Or-

ganen besonders bewirkten zu zahlreichen Strömungen. Bei der Gattung

Hydaüna, deren aus vielen einzelnen zusammengesetztes Räderorgan ich in

meiner früheren Abhandlung umständlich erörtert habe, fand ich seitdem

noch einen vorher nicht erkannten wesentlichen Theil, den ich hier nach-

tragen will. Ich sah nämlich bei Individuen, die ich durch Strjchnin-Genufs

paralisirt hatte, i'ings um die ganze Gruppe der vielen einzelnen Räderorgane

noch einen dichten äufseren Kranz von krummen Wimpern. Ferner fand ich

noch Muskelstreifen, welche die einzelnen kleinen Räderorgane miteinander

verbinden. Die nicht so grofse Regelmäfsigkeit in der Wirbelerscheinung

hatte die früheren Beobachter veranlafst, die vielrädrigen Räderthiere von

den ein- und zweirädrigen ganz abzusondern und nur letztere mit dem Na-

men der Räderthiere zu bezeichnen, während die übrigen zu den blofs wir-

belnden Infusorien gerechnet wurden, allein eine genauere Kenntnifs tles

Details läfst keinem Zweifel Raum, dafs jene Formen zu diesen in allen Be-

ziehungen gehören.

Ich erwähne nun noch einige Nebenorgane und Theile der Räderor-

gane, welche bei einigen dieser Thiere vorkommen. Einige polytrochische

Infusorien zeigen seitlich am Kopfe aufser dem gewöhnlichen zusammenge-

setzten Räderorgane noch zwei überzählige wirbelnde Theile wie ein Paar

Ohren. Ich nenne diese Nebenorgane auch Ohren [Awiculae). Sie schei-

nen Rudimente von zjgotrochischen Räderorganen zu sein und finden sich

bei verschiedenen Thierarten mehrerer Gattungen ; so giebt es ohrentragende

Nolomwatae^ Diglenae, Sjnchnetae u. s. w. Eigenthümlichkeiten zeigt auch

das Räderorgan der gepanzerten Zygotrocha, z.B. bei Bracliioniis inid Anu-

niea. Auf dem ersten Blick scheint es als gehörten die letztgenannten Gattun-

gen gar nicht zu den zweirädrigen, sondern zu den vielrädrigen Räderthiei-en,

denn man sieht, wenn sie ganz ausgestreckt sind, ein ganz deutlich mehr-

theiliges Räderorgan. Prüft man jedoch dasselbe genau, so findet sich, dafs

das eigentliche doppelte Piäderorgan doch nicht gelappt ist, sondern zu
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beiden Seiten der Schaale vorn hervorgeschoben ist und wirbelt, während

die in der Mitte voin sichtbaren drei Lappen zwar gewimpert, aber bewe-

gungslos sind. Diese drei mittleren Lappen, welche nicht eigentliche Wim-

pern, sondern Griffel führen, die man wohl für Tastorgane zu halten hat,

sind Theile der Stirn und existiren auch bei der polvtrochischen Gattung

Sjnc/iaela. Man könnte sie Kämme (peclines) nennen.

Dafs bei den Magenthierchen die Räderorgane nicht ganz fehlen,

nur weniger isolirt hervortreten, habe ich schon erwähnt. Wenn bei den

Gattungen Leucophijs, Jmplnleplus, Stentor, Coleps, Eudorina, Gonium,

Volvox es deutlich ist, dafs die ganze Körperfläche die Function des beson-

deren Räderorgans versieht, so sind doch bei den Vorticellinen und

Ophrydinen besondere Wirbel- oder Pväderorgane nicht zu verkennen und

nur ihr geringes Hervortreten aus der Körpermasse und die Feinheit der Wim-

pern machen, dafs sie weniger in die Augen lallen. Eine auffallende Eigen-

thümlichkeit zeigt die Mundstclle bei Stenlor, an der sich das Wirbelorgan

spiralförmig in einen Trichter versenkt.

Ich schliefse die Betrachtung dieser Organe mit einem Blick auf ihre

Function im Organismus, über die man bisher im Zweifel und Irrthum war.

Es läfst sich leicht beobachten, dafs ihre Thäligkeit zunächst eine doppelte

Wirkung hat:

1) befördern sie die Ernährung durch Anziehen und Zuführen nähren-

der Stoffe beim Wirbeln im Wasser;

2) dienen sie ganz deutlich zur Ortsveränderung, namentlich zum

Schwimmen. VorüceUa, Rotifer, Philodina können nicht anders

schwimmen, als wenn sie ihre Räderorgane entwickelt haben, ohne

diefs können die letzteren nur kriechen, wie Egel.

Zum Rudern allein scheinen sie nirgends zu dienen, denn ihre Wir-

belbewegung führt immer die entstehende Strömung gegen die Mundöffnung

und oft erleichtert man sich das Aufsuchen der Mundöffnung dadurch sehr,

dafs man durch Farbestoff den Wirbel und seine Strömung sichtbarer macht

und den Lauf der Strömung am Körper verfolgt. Ob dieselben Organe noch

überdiefs das Geschäft von Respirationsorganen vergehen, wie sie bei Thie-

ren mit mehr entwickeltem Gefäfssjstem sich sehr bemerklich machen, läfst

sich nicht entscheiden. Herr Cuvier hat bei Vermulhung dieser Function

wahrscheinlich die ähnlirhen Wimperbewegungen an den Kiemen athmender
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Thiere berücksichtigt. Die geringe Entwickelung des Gefäfssystems bei den

Infusorien macht aber die Idee fast unwahrscheinlich, jedoch ist es allerdings

möglich, dafs ihr Wirbeln, welches eine fortwährende Erneuerung der Was-

sermasse um das Thier bedingt, jenen Zweck, der aber der Erscheinung

nach mehr ein untergeordneter ist, mit erreiche. Bevor das Gefäfssystem

bis zu jenen Härchen so ermittelt sein wird, wie Hr. Borj de St. Vincent

im Dict. classi(jue XIV. pag. 682. es sich denkt, kann wohl von ihnen, als

Kiemen, in wissenschaftlichem Ernste nicht gesprochen werden.

£) Von anderen äufseren Anhängen und Organen.

7. Hörnchen, Cornicula.

BeiRäderthieren allein giebt es gewisse mehr fleischige Spitzen, welche

die einzelnen Thiere oft sehr gut characterisiren und die ich defshalb mit dem

eigenen Namen der Hörnchen bezeichnen möchte. Hierher gehören die

paarweisen Spitzen am Schwänze der zweirädrigen Räderthiere, der Gattungen

Rotijev, Philodina, Acünurus u.s.w., welche auch bei der vielrädrigen Gat-

tung Dinocluiris vorkommen. Bei der Philoclina nculeata bilden dergleichen

Hörnchen die Stacheln, welche den ganzen Leib besetzen.

's. Barten, Cirri.

Nur einige wenige Infusorien zeigen besondere Oi-gane, die ich mit

dem Namen Barten auszeichnen zu müssen glaube. Es sind antennenarlige

lange Fäden, welche nicht ein haar- oder borstenartiges Ansehen haben,

sondern stärker und länger sind, mithin einen eigenthümlichen Character

tragen. Sie erinnern an die Barten einiger Siluren unter den Fischen, oder

an die Fühler der Cjclops und anderer Enlomostraca. Ich kenne diese Or-

gane aus eigener Anschauung nur bei einem einzigen Räderthierchen, der

Triarthra. Sie hängen schlaff von der Stirn herab, sind länger als das ganze

Thier und können weder Griffel noch Borsten genannt werden. Die Gattung

Filina von Bory scheint ganz ähnliche Organe zu besitzen. Der hinterste

einfache Faden bei diesen Thieren

lenkte einfache Schwanz oder Fufs.

einfache Faden bei diesen Thieren ist offenbar der unter dem After einge-
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9. Saugna]ifchen, Paiellae. . : ; i : (

1

Dergleichen Organe finden sich zuweilen am Ende des Schwanz- oder

Fufstheils der Infusorien. Die einfachen Vorticellen scheinen ein solches

etwas erweitertes Saugnäpfchen zu führen und die beiden Spitzen des Gabel-

schwanzes der Räderthiere saugen sich auch zuweilen offenbar an. Bei Ro-

tijer und Phdodina habe ich die Vertiefung am di'itten (letzten) Spitzenpaare

des Schwanzes erkannt. Die breite Fläche des abgestutzten Schwanzes der

Schizotrochen, welche mit Wimpern umstellt ist, dient ebenfalls zum

Ansaugen. •

10. Rüssel, Proboscis.

Ein rüsselförmiger voi-derer Körpertheil ist bei den Infusorien nicht

selten. Er ist entweder Verlängerung der Stirn oder Verlängerung der Ober-

lippe und ist luiter diesem Namen schon von mir im Abschnitte vom Kopfe

angezeigt worden. '.;
. .: . ; :. : .

11. Der Sporn, Calcar.

Im Nacken der Räderthiere, besonders der zweirädrigen, befindet sich

ein griffelförmiges, einziehbares, im rechten Winkel abstehendes, kurzes

Organ, welches in Lage und Gestalt mit dem männlichen Gliede der ÖIol-

lusken grofse Ähnlichkeit hat und zur gegenseitigen Geschlechtsaufregung

dieser hermaphroditischen Thiere dienen könnte. Aus seiner stumpfen Spitze

ragt häufig ein dünner Faden hervor. Aufser bei fast allen Gattungen der

doppelrädrigen Räderthiere, wo ich es immer an derselben Stelle gesehen,

hat man es auch bei einer Gattung der einrädrigen mit geschlitzten Räderor-

ganen gefunden, und bei dieser sogar doppelt erkannt. Dutrochet be-

zeichnete es bei Mclicerta ringens [Tubicolaria) irrig als zwei gestielte Augen.

Ich habe dasselbe Organ einfach auch bei einer Gattung der vielrädrigen Rä-

derthiere, bei Noloniniata clavidata, erkannt, bei allen übrigen aber verge-

bens aufgesucht. Obwohl die Form und Stellung dieses Organs es als männ-

liches Geschlechtsorgan sehr annehmlich bezeichnen, so gelang es mir doch

noch nie, zwei Thiere im gegenseitigen Erregungsacte zu sehen, denn dafs

sie sich selbst befruchten, geht aus ihrem inneren Baue hei'vor, den ich schon

in meinem früheren Vortrage auseinandergesetzt habe. Als Erregungsorgan

hermaphroditischer Thiere kann es wohl eben so wenig Clitor/s als Penis
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helfsen und seine noch nicht hinlänglich beobachtete Function verlangt eine

weitere Prüfung. .;. •_;!;;; n,,-, •;,:.. ..
:'

-.

Ich war ehedem der Meinung, dafs der contractile Samen -Schnell-

muskel im Körper der Hydalinn und ihrer Verwandten, weil ich ihn bei

Rotifer und seinen Verwandten nicht finden konnte, defshalb bei diesen

nicht existire, weil sie den Sporn als ein äufseres männliches Organ besäfsen

und mithin eine andere Bildung der Zeugungsorgane als jene Spornlosen

hätten. Ich habe aber später mich vielfach überzeugt, dafs die conti-actile

Blase eben so bei den mit Sporn versehenen zweirädrigen und übrigen Rä-

derlhiercn vorhanden ist und mithin die inneren Zeugungsoi-gane überein-

stimmend sind.

Yom Darnikanale der Infusorien und dessen Werthe für die

Systematik.

,' Bei der Durchsicht und Vergleichung sämmtlicher Formen der Infuso-

rien rücksichtlich der Gestalt des Darmkanals, zerfallen dieselben zuerst in

zwei grofse Gruppen, welche ich bereits mit Berücksichtigung anderer eben

so abweichender und sich vereinigender Charactere, worunter der des Man-

gels und Daseins der Selbsltheilung vorherrschend ist, als zwei verschiedene

Klassen festgestellt habe. Eine dieser Gruppen zeigt nämlich einen einfachen

Darm, wie wir ihn bei Insecten zu sehen gewohnt sind, und hat keine Selbst-

theilung. Diese bildet die Klasse der Räderthiere. Die andere Gruppe

zeigt entweder einen durch viele blasige Anhänge sehr ausgezeichneten Darm,

oder nur jene blasigen Behälter ohne alle Spur eines sie verbindenden Dar-

mes, imd hat Selbsttheilung. Diese bildet die Klasse der Magenthiere.

Die Räderthiere zeigen fast immer sehr bestimmte Kauorgane und

durchgehends einen einfachen, zuweilen mit einer mittleren Strictur verse-

henen Darmkanal, imd es lassen sich besonders vier unterscheidende Foi-men

des Darmkanals erkennen. Entweder 1) er ist ohne Kauorgan mit einem

sehr verlängerten Schlünde und einfachem Dickdarme, wie in den Gattungen

Ichüijdiumy CJiaetoiiotus und Enleroplea, oder 2) er besitzt Kauorgane mit

einem sehr kurzen Oesophagus und einfachem Dickdarme, wie bei fljdatina
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und Synchaeta, oder 3) er besitzt Kauorgane, einen sehr kurzen Schlund

und einen durch eine Einschnürung in zwei Hälften getheilten Dickdarm,

wodurch ein vorderer oder JMagentheil und ein hinterer oder eigentlicher

Dickdarm entsteht, wie bei Enchlanis, Brachionus u. s. w. Bei Megalo-

Irocha ist der Magen sehr lang und der Dickdarm zu einer blasenförmigen

Kloake verkürzt. Oder i) der Darm erscheint sogleich hinter dem mit

Kauorganen versehenen Schlundkopfe unter der Form eines dünnen Kanals,

welcher in der Aftergegend eine kloakenähnliche Erweiterung hat und in

seinem ganzen vorderen Laufe mit einem zelligen Apparat umgeben ist, der

nicht die Stelle von Magen vertritt (sich nie unmittelbar und sogleich mit

Nahrung füllt), sondern einem Einsaugesysteme angehören oder Blinddärmchen

darstellen mag, die sich erst später etwas erfüllen. Hinter dem Schlund-

kopfe bezeichnet eine tiefe Einschnürung den eigentlichen Schlund. Zu die-

ser Form gehören die Zjgotroclia nuda : Rotifer, Actinuvus^ Pliilodina u.s.w.

Diese vier Formen des Darmkanals bei den Räderthieren sind so be-

stimmt und scharf begrenzt, dafs man geneigt sein könnte, wie das Ernäh-

rungssystem im Allgemeinen zum Character der Klassen, so die einzelnen

Hauptformen desselben auch zu deren weiterer Eintheilung zu benutzen,

wobei man sich etwa der Bezeichnungen

:

TlUCHELOGASTRICA; COELOGASTRICA ; GASTEUODELA ; TRACHELOCYSTICA

;

I. II. III. IV.

bedienen könnte. Abgesehen aber davon, dafs es eine bisher in der Zoo-

logie befolgte sehr zweckmäfsige R.egel ist , die Organismen in ihren en-

geren und specielleren Unterabtheilungen nicht nach den inneren, son-

dern nach äufseren Characteren, nur immer mit Berücksichtigung der Har-

monie der inneren Organe zusammenzufassen, so bleiben auch sonst noch

mancherlei Schwierigkeiten und Mifsverhältuisse, wenn man die Rücksicht

auf den Darmkanal vorwalten liefse und ich stelle defshalb hier nicht die

verschiedenen Formen des Darmkanals in dem Sinne zusammen, um es zu

einer systematischen Anwendung vorzuschlagen, sondern nur um eine phv-

siologische Übersicht ihrer Bildung zu geben.

Unter den Mifsverhältnissen, welche eine systematische Anwendung

der specielleren Form des Darmkanals der Räderthiere hervorbringen würde,

mache ich namentlich auf folgende aufmerksam. Die Gattung Enteroplea,

Phjs. Ahhandl. 1831. F
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die eine der ausgebildetsten Formen der Räderthiere ist und an Gestalt und

Gröfse der Gattung Hjdatina ganz nahe steht, würde nach ihrer Darmform

mit Ichthjdium und Chaetonotus verbunden werden müssen, welche einfacher

als alle übrigen Pväderthiere gebaut sind. Die Gasterodela oder Monogaslrica

würden sich aus einem Theile der Poljtrocha bilden, während einerseits die

Gattungen Eiileroplea aus ihnen zu den Traclielogastricis und alle gepanzerten

zu den Coelogastrkis übergingen und also sehr verschiedenartige Kauorgane

vereint würden. Die Coelogastrica würden zwar in der gedrängten Körper-

form etwas Übereinstimmendes haben, allein die so bestimmt zweirädrigen

Brachionen und Pterodina würden mit vielrädrigen vereinigt werden müssen.

Die Form der Kauorgane, welche, aufser dem dojjpelten Räderorgane, Pte-

rodina an Rolifer eng anschliefst, würde ebenfalls unberücksichtigt bleiben

müssen, obwohl sie allen übrigen Formen der neuen Gesellschaft ganz fremd

wäre. — Die Abtheilung Trachelocjstica würde nur die nackten 'Lygotrocha

vereinen und die gepanzerten ausschliefsen, aber freilich dadurch auch das

Aufsere der kleinen Gruppe harmonischer machen.

Auch der Darmkanal der Magenthiere läfst sich nach vier Richtun-

gen betrachten. Eine derselben ist der völlige Mangel eines verbindenden Ka-

nals für die verschiedenen Magensäcke, diefs ist der Character der darmlo-

sen Magenthiere [Jnenterd). Sie haben nur einen Mund aber keinen be-

sonderen After. Eine zweite Form ist die Kreisform eines mit vielen Magen-

blasen besetzten Darmes, so dafs Mund imd Afteröffnung da sind, aber in eins

zusaaunenfallen. Diefs sind die Cyclocoelo. Eine dritte Bildung ist ein gerader

Verlauf des Darms in der Längsaxe des Thieres mit entgegengesetzten ganz ge-

trennten beiden Öffnungen, vorderem Munde, hintei-em After. Diese nenne

ich Orlhncoela. Die vierte Form des Darmes ist die gekrümmte oder gewun-

dene mit ebenfalls getrennten Öffnungen, bei der jener aber nie einfach in der

Längsaxe des Thieres verläuft. Diese Abtheilung nenne ich Campylocoela:

ANENTERA ENTERODELA

CYCLOCOELA ORTHOCOELA CAMPYLOCOELA
L IL IIL IV.

Mangel und Dasein von Darm habe ich zu zwei gröfseren Abtheilungen

benutzen zu müssen geglaubt, allein derselbe Grund des nöthigen Vorzugs
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äufserer Charactere vor den inneren hat mich veranlafst, die eben angezeigte

mögliche EinthciUmg zurückzusetzen, obwohl die änfseren Charactere, welche

ich berücksichtigt habe, mit jenen inneren Hauptformen des Darms in näch-

ster Beziehung stehen und mithin gleichzeitig characteristisch geworden sind.

Zu den Anenleris habe ich bisher bei der systematischen Übersicht noch viele

Thiere defshalb gestellt, weil ich ihren Darmkanal nicht beobachten konnte,

habe diese aber in der hier ehemals vorgelegten und bereits gedruckt erschie-

nenen systematischen Übersicht nicht in der Reihe, sondern, imi sie auszu-

zeichnen, in Anmerkungen angeführt. Die Familien der Monadinen, Cy-

clidinen und Amoebaeen bilden den eigentlichen Stamm ü(iv Anentera

und auch bei diesen habe ich nur aus dem IMangel der Beobachlung des Aus-

leerens durch einen besonderen After bisher auf dessen Abwesenheit seschlos-

sen, obwohl mir die Anfüllungen der inneren Magen zu gröfster Anschau-

lichkeit gelungen sind. Bei den Enlcvodclis habe ich in der Stellung und

den Verhältnissen der Mund- und Afteröffnung äufsere Charactere aufgefun-

den, denen zuweilen die inneren Charactere der Darmbildung ganz oder fast

ganz entsprechen und die mithin, wie mir scheint, glücklich getroffen sind.

So umfassen z.B. die Anopislhia oder die Thierchen, welche keine Öffnung

hinten, sondern beide vorn vereinigt haben, alle Formen der Abtheilung

Cyclocoeln , bei welcher rücksichtlich der Darmbildung nur noch zu be-

merken ist, dafs einige derselben [T'orlicella , Carcltesiuni , Zoocladium,

Epislylis , Üphrydiiim , P'af;inicoln) einen gleichförmigen, andere (Slentor)

einen durch viele Anschwellungen Rosenkranzförmigen Darmkanal führen

und dafs bei einigen {^Vorticella u.s.w.) die Öffnung einfach, bei ande-

ren {Slentor) dieselbe schneckenförmig gewunden ist. Die Enantiotrela,

welche Mund- und Afteröffnung entgegengesetzt in der Längsaxe des Kör-

pers führen, sind gemischt aus geraddarmigen, Orthocoelis und krummdarmi-

gen, Campylocoelis, doch scheinen die ersteren bei weitem überwiegend, wie-

wohl sich bei vielen die Öffnungen weit sicherer bestimmen lassen, als der

übrige Verlauf des Darms im Körper. Nur bei der Gattung Leucophrjs habe

ich unter ihnen den gewrmdenen Darm mit Bestimmtheit beobachtet. Da-

gegen isrder krumme Darm weit verbreiteter bei den AUotretis und Kalotreüs

,

welche ihi-e getrennten Darmöffnungen nie entgegengesetzt in der Axe des

Körpers führen. Alle zu diesen zwei Abtheilungen gehörigen Infusorienfor-

men haben etwas Unregelmäfsiges und wenn sie auch einen regelmäfsigen

F2
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Umiifs zeigen, so ragt doch Stirn oder Rücken oder beides höckerartig vor,

wodurch Krümmungen des Darms bedingt sind. Nur die, deren ]>Iangel

an axenmäfsiger Lage der Öffnungen durch einen Rüssel oder ein Schwanz-

glied veraulafst ist, mögen zuweilen einen geraden Darm führen und zu den

Orthocoetis zu rechnen sein, alle übrigen gehören wahrscheinlich zu den

Campjlocoelis. Directe Beobachtungen, welche rücksichtlich der Mund-

und Afterlage sehr leicht zu machen sind, haben grofse Schwierigkeit, wenn

es sich um die Erkennung dieses Darmverlaufs handelt und können nur müh-

sam und langsam vermehrt werden. Von mir beobachtete Formen des Dai'-

mes habe ich auf der vorliegenden Tafel dargestellt. Es genüge vorläufig

dieser neue Beitrag zur Physiologie der sich immer mehr befestigenden Thier-

klasse, da die ihn erzielenden Beobachtungen oft mühsam waren.

V.

Von besonderen Darmanhiingen und den Darmdrüsen der

Piädertliierc.

Schon in meiner vorjährigen Mittheilung über die Structur der Infu-

sorien habe ich auf zwei grofse, eigenthümliclie, drüsenartige Organe im

Innern des Körpers der Räderthiere aufmerksam gemacht. Diese deutlichen,

eiförmigen Organe habe ich bei Ilydaüna senla urnsländlich angezeigt und

a])gebildet. Sie liegen am Anfange des vorderen Darmslücks, sind dicht

hinter dem Oesophagus am Magenmiuide angeheftet und haben, wie ich

mich damals ausdrückte, weit mehr Ähnlichkeit mit der Pancreasdrüse der

höheren Thicre, als mit der Leber t)nd dem Gallapparate der niederen

Thiere. Eine weitere Verfolgung dieser Organe hat mir gezeigt, dafs sie bei

allen Gattungen und Arten der Räderthiere, die ich untersucht habe, vor-

handen sind, ausgenommen bei den Gattungen Ichlhydium und Chnetonotus.

Am grofsten sind sie im Allgemeinen bei vielrädrigen und gelappten Räder-

thieren (Schizot/ocha), am kleinsten bei zweirädrigen, doch habe ich bei

genauerem Nachfoi-schen sie nirgend weiter vermifst. Bei diesen vielfachen

aufmerksamen Untersuchungen des Organs bemerkte ich jedoch, dafs es zu

gewissen Zeiten bei dei-selben Thierart bedeutend mehr angeschwollen war,

als zu anderen Zeiten und ich sah ferner, dafs es bei Thieren, welche viele
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Eier gelegt hatten, also älter waren, sehr eingeschnnnpft war. Diese grofsen

Verschiedenlieiten des Organs bei einer und derselben Thierart liefsen mich

vermiithen, was ich früher schon verworfen hatte, dafs diese Organe viel-

leicht Hoden wären, deren Gestalt und Duplicität sie besitzen. Ich habe mir

seitdem viele Mühe gegeben diese Frage zu lösen, allein ich habe keine Ver-

bindung der in die Ejaculationsblase einmündenden Samenstränge mit diesen

am Darme angehefteten drüsigen Organen entdecken können, vielmehr oft

die oberen Enden der verdickten Samenstränge frei beobachten können,

weshalb ich, ungeachtet jener Erfahrungen, noch der früheren jMeinung an-

hänge, dafs die Drüsen einen Darmsaft absondern mögen, der zur Beförde-

rung der Verdauung dient. Die Form dieser Drüsen ist bei allen Räderthie-

ren sehr übereinstimmend eiförmig oder nierenförmig, nur ist hciBrachionus

und Plerodina und den anderen gepanzerten Doppelräderthieren ihre Form

etwas länglicher vmd ihre Basis zusammengezogen, stielförmig. Am auffal-

lendsten verschieden ist ihre Form bei Didena lacustris und Notomwala cla-

vulata. Bei letzterer sind sie ganz lang walzenförmig oder keulenförmig und

bei ersterer sind sie bei der langgestreckten Keulenform überdiefs am obern

Ende gabelförmig ausgeschnitten. S. Tafel III.

Aufscrdem erwähne ich noch einige Beobachtungen von Blinddärmen

und scheinbaren Gallengefäfsen. Bei der Enteraplea Hydaüna sah ich an

einer erweiterten Stelle des Schlundes in der Nähe des IMagens ein doppeltes

Bündel, vielleicht einen Kranz, sehr feiner, gerader, qneerlaiifcnder Gefäfse,

die den Gallengefäfsen der Insecten gar sehr ähnlich, aber farblos sind. Fer-

ner imterlasse ich nicht auf das Vorkommen von Blinddärmen aufmerksam

zu machen, was in physiologischer Beziehung nicht unwichtig zu sein scheint,

da es vielleicht auf die gröfsere Zusammensetzung auch der Eier hinleitel.

Zwei kurze Blinddärme finden sich am Magen£;rinide von Megalolrocha alba.

Bei Nolomniala clavulala existiren vier lano;e fadenförmise Blinddärme in der

Mitte des Magens, welche an Länge den beiden verlängerten Darmdrüsen

gleichkommen. Bei Diglena lacustris (sonst Eiitcioplea lacustris) habe ich

ehedem 5 oder 6, neuerlich aber immer nur 4 lange fadenförmige Blinddärme

gezählt (was vielleicht zwei sich sehr ähnliche verschiedene Arten dieser Thier-

form bezeichnet), welche ebenfalls an der Mitte des Magens sitzen imd die

Länge der Darmdrüsen haben. Alle diese Blinddärme sind durchsichtig und

ihre wahre Function ist noch nicht festgestellt.
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VI.

Vom Zahnsysteme der Räderthierc imd dessen Werthe für

Systematik.

Als ich den ersten Vortrag über die Resultate meiner Beobachtungen

der Structur der Infusorien zu halten die Ehre hatte, sprach ich vom Kau-

organe einiger Formen der Räderthiere und gab auch eine Abbildung der

beiden mehrzahnigen Kiefer der Hjdaüna senta. Später habe ich diese

Organe mit weit gröfserer Bestimmtheit und Klarheit ausmitteln und ver-

folgen können inid den Anfang der Resultate konnte ich schon pag. 107

meiner ersten Abhandlung in der Note nachträglich mittheilen. Durch vs'ie-

derholte Prüfung aller vorgekommenen Gattungen der Räderthiere ist es mir

jetzt möglich geworden, eine Übersicht über das Verhalten der Kauorgane

bei den Hauptformen der ganzen Klasse zu gewinnen, von der ich um so

mehr hoffe, dafs die Akademie sie freundlich aufnehmen werde, je mehr ihre

Darstellung dazu beitragen wird, alle die falschen Ideen von Einfachheit der

kleinen Thiere mit ihrer Wurzel auszurotten imd eine überraschende Kraft

in deren Organismus nachzuweisen und festzustellen.

Ich hatte schon früher ausgemittelt, dafs der Schlundkopf der Infuso-

rien, welcher eine fast kugliche, aber doch etwas eckige Form zu haben

pflegt, aus vier einander in Kreuzform gegenüberstehenden halbkuglichen

Muskelparlhieen besteht, die sich während seiner lebhaften Bewegungen deut-

lich erkennen lassen. Diesen Character habe ich bei allen seitdem beob-

achteten, d. i. allen bekannten Formen bestätigt, nur bei einigen wenigen

verniifst. In zweien dieser vier Muskeln befinden sich überall zwei gegen-

überstehende Kauorgane, welche sich so deutlich als gezahnte Kiefer zu er-

kennen geben, dafs darüber kein Zweifel mehr sein kann. Ich fand bei

Untersuchung dieser Organe eine Zeitlang eine gewisse Schwierigkeit in der

deutlichen Darstellung jener gezahnten Kiefer imd konnte mich über ihre

eigenthümliche Structur nur bei einigen wenigen gröfseren Formen und auch

bei ihnen nie ganz vollständig belehren. Um diesen Zweck besser zu errei-

chen sann ich auf einen kleinen sehr scharfen Druckapparat mit zwei geschlif-

fenen Glasplättchen, bei dessen willkührlich zu verstärkendem Drucke we-

der gleichzeitig eine Verschiebung statt fände, noch auch die Elasticität des
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Glases an einigen Stellen den Druck aufhöbe, während er an anderen ver-

stärkt wird und Hr. Schiek hat mir denselben (in vorliegender Art) einfach

und sehr zweckmäfsig ausgeführt. Da nämlich die Zähne der Infusorien

harte Körper sind, so läfst sich durch gleichmäfsigen nicht schiebenden Druck

die gallertige Körpersubstanz von ihnen so entfernen, dafs es möglich wird

dieselben in ganz scharfen Umrissen deutlich zu sehen. Das Pvesultat meiner

Untersuchungen ist nun folgendes : Ein jeder der genannten Kiefer besteht

aus wenigstens zwei Theilen, nämlich aus einem längeren oder kürzeren

Schenkel {processus posterior), welcher sich in die Mitte des xMuskels einsenkt

und darin befestigt ist und aus einem durch ein Knie oder Gelenk verbünde-

nen vorderen Kiefertheile (processus anterior), der an seinem Vorderende

einen oder mehi-ere Zähne trägt, welche nicht besonders eingelenkt sind.

So ist bei weitem die Mehrzahl der Räderthiere rücksichtlich ihrer Kauorgane

gebildet. Eine kleinere Zahl von Formen hat aber eine etwas davon ver-

schiedene Einrichtung. Bei dieser ist jeder Kiefer, welcher vom Kaumuskel

getragen wird, wie ein Steigbügel oder wie ein gespannter Bogen gebildet,

auf dem die Zähne wie zwei oder mehrere zum Abschiefsen bereite Pfeile

nebeneinander liegen. So ist die Bildung bei den nackten Doppelräder-

thierchen (den Gattungen Rotifer, Pliilodina u. s. w.), bei den gelappten Ein-

räderthiei'en (Sc/tizotrocha) und aufserdem niu' bei Pterodina. Auch bei die-

ser Bildung ist der Kiefer in den Kaumuskel eingesenkt, jedoch liegt er mehr

oberflächlich und der untere Schenkel wird durch einen der tiefergehenden

inneren Bogen des Steigbügels ersetzt. Ich imterscheide nämlich die Theile

dieser Kieferform auf folgende Weise : Der Apparat, worauf die Zähne i'uhen,

besteht aus drei Schenkeln in Form eines Steigbügels, von denen zwei den

Tritt, einer den Bügel bilden. Der Bügel ist nach aufsen gerichtet, hori-

zontal, ich nenne ihn defshalb arcus extemus, der Tritt ist nach innen ge-

richtet, von beiden Kiefern einander zugewendet und vertikal, ich nenne den

oberen seiner beiden Theile arcus superior^ den unteren arcus inferior. Der

Bügel oder arcus externus dient der Basis der Zähne zur Stütze und dieselben

sind auf dem oberen Bogen angeheftet, während der untere Bogen besonders

zum Ansätze und zu stärkerer Befestigung an den Muskel zu dienen scheint.

Diesen beiden Hauptformen der Kiefer zufolge kann man also die

Räderthiere mit den Namen Gjmnogompida , nackt zahn ige oder freizah-

nige und Desmogoniphia ^ haftzahnige, in zwei Gruppen trennen.
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Nach Untersuchung fast aller Gattungen der Räderthierchen und vieler

Arten der einzelnen, hat sich mir nun überdiefs ergeben, dafs jede der so

eben genannten Hauptgruppen wieder in zwei Reihen einer eigenthümlichen

Bildung zerfalle, so dafs sämtliche Gattungen und Arten derRäderthierchen,

so weit ich sie bis jetzt nachuntersucht habe, und das sind bei weitem die

Mehrzahl aller von mir unterschiedenen Formen, in Rücksicht auf Zahnbil-

dung in nicht mehr als vier Gruppen zertheilt werden können, was auf eine

grofse Bestimmtheit in der Entwickelung dieser Theile hindeutet. Die Gruppe

der nacktzahnigen Räderthiere, deren Zähne nur mit der Basis am Kiefer

festsitzen, nicht aber vorn an ihn angeheftet sind, sondert sich in zwei gleich

grofse Theile, wenn man die Zahl der Zahne berücksichtigt und beide Theile

unterscheiden sich überdiefs durch ihre Lebensweise. Ein Theil dieser Gy-

mnogomphicn- Gruppe hat in jedem Kiefer nur einen langen, meist spitzen,

zuweilen aber auch keulenförmig abgerundeten Zahn, den sie weit hervor-

schieben können und beide hervorgeschobene Zähne ei'scheinen in Form

einer Kneipzange. Schon Müller und ältere Beobachter der Infusorien

haben diese Zange am Yordertheile einiger solcher Thierformen deutlich

beobachtet luid abgebildet, nur ihi-e Eigenthümlichkeit nicht zu würdigen

gewufst. Meist alle so gebildeten Thiere sind sehr raubsüchtig und mörde-

risch für andere Räderthiere. Sie sind die wahren Raubthiere und Carni-

voren der Infusorien. Ihre Bewegungen sind viel lebhafter und behender

als die der übrigen Räderthiere und es ist mir nur eine augenlose Form

imter ihnen bekannt worden. Bei mehreren der hierhergehörigen Räder-

thiere sieht man am hinteren Fortsatze des Kiefers ein Queerband durch die

Muskelsubstanz nach dem inneren Schlünde hin verlaufen, wie bei Notom-

iiialn aurila, Di^lena caieUina, Notommata giLba, Fitrcidaria gibba. Diese

Abtheilung bezeichne ich mit dem Namen Monogoinpliia, einzahnige Rä-

derthiere. Die andere Abtheilung der nacktzahnigen Räderthiere

oder der Gjmnogomphien- Gruppe hat in jedem ihrer beiden Kiefer mehr

als einen Zahn, einige 2, andere 3, 4 bis 6. Die Zähne dieser Abtheilung

sind weniger lang und stark, aber die Thiere bedienen sich derselben nicht

weniger kräftig. Diese Zähne sind immer an ihrer Basis etwas enger bei-

sammenstehend als vorn, daher bilden sie in Mehrzahl immer die Form einer

mit Fingern versehenen Hand, was man in solcher Regelmäfsigkeit nicht

erwartet. Meist sind auch dieselben, wo es deren mehrere giebt, nach
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einer Seite (der Rückenseite) zu an Gröfse etwas abnehmend, wodurch das

flnger- und handförmige Ansehen noch mehr befördert wird. Diese Abthei-

lung, wehhe ich mit dem Namen der vielzahn igen Rädcrthiere, Rota-

toria Poljgnniphia, bezeichne, enthält weniger räuberische, pflanzenfressende

Thiere. Ihre Formen nähren sich wenigstens vorzugsweise von vegetabili-

schen Stoffen und verschlucken die Monaden und kleinen Infusorien weniger

aus Kraftgcfiihl und Mordsucht, wie es scheint, als weil sie durch den Stru-

del im Wasser ihnen eben zugeführt werden und geniefsbar sind. Ich habe

nie ihrTödlen gröfserer Räderthiere, aber ihr Abbeifsen von Conferven- Sub-

stanz oft beobachtet, öfter noch das Kauen und theilvveise Verschlucken halb-

zerstörter vegetabilischer Substanzen anhaltend gesehen, so wie ich die Jagd

und den Fang der monogomphischen Infusorien ebenfalls anhaltend beob-

achtet habe. Diese beifsen die Thiere an, saugen sie aus imd lassen die

leere Hülle fallen. Nur allein bei Slepltanoceros Eichhornü unter den viel-

zahnigen, beobachtete ich auch ein Fangen gröfserer Infusorien {^Leuco-

plirjs) mit den Armen nach Art der H^dra- Polypen.

Die Gruppe der ha ftzahnigen oder desmogomphischen Räderthiere

ist weniger zahlreich als die vorhergenannte, allein es scheint als ob sie die

am höchsten entwickelten Räderthierchen einschlicfse. Die beiden schon

erwähnten Abtheilungen, in welche sie sich nach der Zahnbildung weiter

zerlegen läfst, bezeichne ich mit den Ausdrücken doppelzahnige und

reihenzahnige Räderthiere. Die erstere Abtheilung oder die dop-

pelzahn igen Räderthiere, Zygngomphia, führen in jedem ihrer steigbügel-

förmigen Kiefer immer deutlich zwei, ungefähr auf Art der polygomphischen

entwickelte Zähne imd der neben diesen in gleicher Ebene befindliche Raum

des Kiefers ist sehr fein gestreift, gleichsam mit noch mehr aber unentwickel-

ten Zähnchen erfüllt. Alle Räderthiere, welche diesen Zahnbau haben,

stimmen wieder in der Körperform und Lebensart sehr überein. Es gehören

dahin alle nackten Doppelräderthierchen, also Rotifer^ Philod'ma imd ähn-

liche, nur allein Pterodina gehört von den gepanzerten Doppelräder-

thierchen zu dieser Reihe. Die zweite Abtheilung oder die reihenzah-

nigen Räderthiere finden sich sämtlich unter denen mit einfachem aber

gelappten Räderorgane und gehören mithin zu denen, die das Räderorgan am

gröfstcn und sonderbarsten entwickelt haben, während die erstere Abtheilung

als lebendig gebärend und durch beständige Anwesenheit eines der CUioris

Phys. Abhandl. 1831. G
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verwandten Sporens sich auszeichnet. Die Bildung des reihenzahnigen

Kiefers ist der des doppelzahnigen ganz ähnlich, nur sind anstatt der zwei

Zähne immer eine IMehrzahl entwickelt, und dabei tritt deutlicher hervor,

dafs die neben den Zähnen parallel fortlaufende feine Streifnng wirklich

Zahnkeime sein mögen, die nur ein festes Gesetz der Entwickelung haben.

Rücksichtlich ihrer Lebensweise schliefsen die Formen beider Ab-

theilungen dieser Gruppe sich an die pflanzenfressenden Vielzahnigen an,

beifsen jedoch nie etwas wirklich ab, sondern nähren sich mehr mit Hülfe

des Wirbels.

Es sind endlich noch die zahnlosen Räderthiere zu erwähnen, deren es

eine kleine Anzahl giebt, und die ich als Jgomphia bezeichnet habe. Sie

sind bisher nur in den Abtheilungen der Einräderthiere imd Vielräder-

thiere von mir beobachtet worden, und die Mehrzahl von ihnen gehören zu

den auch übrigens am einfachsten gebauten Formen der Räderthiere. Hier-

durch entsteht nach der Zahnbildung folgende Übersicht der ganzen Klasse

:

AGOMPHIA GYMNOGOIMPIIIA DESMOG O:\IPHIA

MONOGOMPHIA POLYGOMPIIIA ZYGOGOMPIIIA LOCHOGOMPHIA
I. n. m. IV. V.

Zu den Zahnlosen gehören nach meinen Untersuchungen die Gat-

tungen Ichlhjdium, Chaetonolits und Enterojden.

Zu den Einzahnigen gehören die Gattungen Pleurotvochn, Furcu-

lavia, Cyclos^lena, Monoslyla, Scaridium, Notonunata (zum Theil), Diglena

(zum Theil), Distemma , Eosphora , sämmtlich von den nackten Viel-

räderthieren, und die Gattungen LepadeUa und Monoslyla von A&n ge-

panzerten.

Zu den Vielzahnigen gehören die Gattungen Hydaüna, Notommata

(zum Theil), JXmoclians, Diglena (zum Theil), Synchaeta, sämmtlich von

den nackten Vielräderthieren; ferner die Gattungen TTz/c/zA/ww, Salpina,

Mclopidia von den gepanzer^t^en ; so wie die Gattung Slephanoceros von

den gepanzerten E inräderthieren , endlich die Gattungen Anuraeaj

Noteus luid Bracliionus von den gepanzerten Doppelräder thieren.

Zu den Doppelzahnigen gehören die Gattungen Callid'ma, Rotifer,

Acüminis, Philodinay Monolahis von den nackten Doppelrädert liieren,

und die Gattung Pterodina von den gepanzerten.
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Zu den Reihen zahn igen gehören endlich die Gattungen Ptjgura

von den nackten ganz randigen, und Megalolroclia von den nackten

gelappten Ein rädert hier en , und die Gattung Melicerta von den ge-

panzerten.

So angenehm es nun, nach Darlegung dieses Details, erscheinen

könnte, diese kleinen, gleichsam aus der Unterwelt und aus einem Schatten-

reiche zu uns heraufgezogenen Organismen, ganz den Säugethieren gleich,

nach ihren Kauorganen klassificiren zu können, so imlerlasse ich doch nicht

aus folgenden Gründen, gegen die Anwendung dieses Eintheilungsprincips

einige Einwendungen zu machen.

Erstlich nämlich würde man, imi den Character der Gattung sicher zu

erforschen, immer das beobachtete Thier tödten und zerstören müssen, denn

ohne Druck und Zerquetschen der weichen Theile werden die Zähne nicht

so deutlich sichtbar, dafs man ihr Verhältnifs und ihre Zahl richtig beobach-

ten könnte. Zweitens haben meine Beobachtungen ergeben, dafs Thiere

aus der Abtheilung der Vielzahnigen, welche sonst so sehr übereinstimmende

Körperform und äufsere Organe haben, dafs man gern geneigt ist, sie als ver-

schiedene Arten einer imd derselben Gattung zu betrachten, doch im Zahn-

bau zuweilen bedeutend differiren. So findet sich z. B. in der sehr natür-

lichen Gattung Notomniata bei den Arten co/laris^ aurila, S^xi, lacinulala

einzahnige Kiefcrbildung, bei Notontmata hrachjota hingegen dreizahnige,

und bei Notonunata clavulala sechszahnige. Die Gattung ylnuraea, deren

Arten durch die wichtigsten äufseren Merkmale verbunden sind, hat bei

einer ihrer Arten A. TesUido vier Zähne, bei A. acuminata nur zwei. Die

Gattung Scdpina, welche so ganz natürlich ist, dafs ihre sämmtlichen Arten

von allen früheren Beobachtern zu einer einzigen Species gerechnet worden

sind, zeigt bei Salpina iniicronala vier Zähne, bei brevispina drei Zähne.

Endlich schliefst sich die Gattung Plerodina mit ihrem Zahnbau an Roli-

jer, während sie doch durch den Schild sich zu Brachionus und durch den

Schwanztheil zu Megalotroclia gesellt. Aus diesen Anzeigen, welche sich

mit noch einigen anderen vermehren liefsen, geht deutlich hervor, dafs die

Abtheilung nach den Zähnen, obgleich sie die Lebensart der Thiere besser

verbindet, doch nicht geeignet ist. Charactere für die Gattung zu liefern,

wohl aber wird eine Rücksicht auf dieselben spätere Forscher zu mancher

interessanten Bemerkung führen.

G2
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Aufser den harten Zahntlieilen der Kiefer giebt es noch andere dem

Kauapparat verwandte Theile im Schlundkopfe der Räderlhiei-e , nämlich

harte Schlundfalten und vielleicht Schlundknorpel. Dicht unter den Zähnen

im Eingange des Schlundes, aber noch im Schlundkopfe selbst, befinden

sich bei vielen Arten verschiedener Galtungen queergefurchte, etwas feslere

aber nicht harte Platten. Bei Eiiclilanis dilatala, Brachioniis Baheiij Not-

ominala aurila , Salpina venlralis sind diese Queerfurchen und Falten im

Anfange der Schlundhöhle sehr deutlich, meist sechs bis zehn an Zahl, je-

doch nicht ganz sicher zu zählen, weil sie nach oben und unten undeutlicher

sind als in der Mitte. Andere Formen scheinen ein treppenartiges, etwas

fesleres Gerüst im Anfange des Schlundes zu führen, wie Salpina miicroimta,

Anuraen aciiminata, Noteus qiiadricoinis. Einige andere sonderbare hierher

gehörige Bildungen des vorderen Schlundes findet man noch bei mehreren

einzahnigen Räderthieren Eosphora Najas, Diglena lacustris, Nolommata col-

laris, wie sie auf der vorliegenden Tafel IV. abgebildet sind. Die Härte dieser

Organe im Vergleich zur Körpermasse ergiebt sich durch den Druck, indem

die weichen Massen durch denselben in Brei und Schleim zerdrückt werden,

wählend die genannten ihre Form beinah , doch nicht ganz so fest als die

Zähne erhalten, welche letzlere beim Durchschnitt eines Schlundkopfes mit

sehr feinem Messer das Gefühl von Härte deutlich unmittelbar ergeben.

Ich habe noch eine zeillang Zweifel genährt, ob das Organ, welches

die Zähne trägt wirklich Schlundkopf, oder ob es Magen zu nennen sei, da

es bei einigen dieser Formen, namentlich bei Rotijer und seinen Verwandten

fast in der Mitte des Leibes liegt. Lange und immer genauere Beobachtung

hat bei mir die IMcinung festgestellt, dafs es nur als Schlundkopf zu betrach-

ten sei. Einmal nämlich ist schon vor mir von vielen Beobachtern ange-

geben, dafs die Zähne, welche freilich diese nicht als solche erkannten, von

den Thieren hervorgestreckt werden, so dafs sie bei einigen wie eine Zange

vorn herausstellen, was doch vom Magen nicht wohl zu glauben wäre ; dieselbe

Beobachtung mufs ich aber bei der Mehrzahl der Formen zur Regel erhe-

ben, denn nur Einräderthiere und Doppelräderthiere, welche den kleineren

Theil der Klasse bilden, strecken ihre Kiefer nicht hervor, alle andere bei-

fsen mit hervorgeschobenen Kiefern deutlich zu und ab, was bei den lang-

gezahnten Einzahnigen nur am leichtesten zu sehen, und ihrer Heftigkeil

wegen am auffallendsten ist. Ferner findet bei den Formen, welche den
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Zahnapparat und Schlundkopf in der Mitte des Körpers zu führen scheinen,

eine Täuschung statt. Alle haben ihn dicht an der MundölTnuns;, allein die

Mundöffnung ist bei einigen ziemlich entfernt vom vorderen Ende an der

Bauchfläche. Bei Rotifer z. B. ist die Mundöffnung nicht vorn am Rüssel,

sondern zwischen den Piäderorganen, an deren hinterem Rande unten, und

damit correspondirt die Lage der inneren Kiefer recht gut. Bei anderen bil-

det das grofse Räderorgan die Täuschung. Bei Stephanoceros bildet das fünf-

armige Räderorgan mit seiner Basis einen grofsen Kessel, worin sich alles

sammelt, was durch den ^^ irbel an Nahrungsstoff herbeigezogen wird. Die-

ser Kessel ist offenbar ein grofser Mund und an dessen Grunde liegt unmit-

telbar der Schlundkopf, welcher, wenn man das Thier von der Seite sieht

und die Bedeutung der einzelnen Theile nicht kennt, in der Mitte des inne-

ren Körpers zu liegen scheint. Durch Feststellung des richtigen Namens für

diese einzelnen Theile, bin ich auch auf eine analoge Bildung aufmerksam

geworden, welche ich bisher unter den übrigen Formen der Phjtozoen um-

sonst gesucht hatte, denn solche Kauorgane würden die Räderthicre eher an

die Insecten und Annulaten anreihen, als an die Fhvtozoen. Jedoch fand ich

bei Untersuchung von Ascariden den sogenannten ersten Magen derselben mit

so deutlichen Kiefer -Falten versehen, dafs ich nicht unterlassen kann, auf die

Analogie dieses Magens mit dem Schlundkopfe der Räderthiere aufmerksam

zu macheu. Ohne diese, nur hingeworfene, aus vergleichender Beobachtung

entnommene Idee aufdringen zu wollen, scheint mir doch nützlich, sie weiter

zu prüfen, denn es ist für den menschlichen Geist ein Bedürfnifs, Schroff-

heiten in den Naturerscheinungen auszugleichen, die Versuche dazu führten

schon oft zu erfreulichen Resultaten, und das alte Sprüchwort ,, natura non

Jacit saltuni' wiederhallt in dem Munde gar vieler besonnener Forscher. So

hat es mich denn angesprochen, den Mund der Ascariden nicht blofs auf

die vordere, oft drcilippige Öffnung zu beschränken, sondern diesen Wür-

mern einen langen röhrenförmigen Saugmund zuzuschreiben, welcher den

ganzen Theil mit umfafst, den man bisher für den Schlund gehalten hat,

imd den angeschwollenen oft kugelförmigen Theil hinter dem Schlünde, oder

am Ende des Schlundes der Ascariden nicht als Ende des Schlundes, oder

als Magen zu bezeichnen, sondern für den Anfang des Schlundes und Schlund-

kopf zu nehmen, wie er bei den Räderthieren erscheint, die nicht saugen,

mithin keines verlängerten Mundes bedürfen. Die kurze Einschnürung hinter
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dieser Anschwellung würde dann Schlund sein, und sich ebenfalls wie bei

den meisten Rädei-thieren verhalten, während ein eigentlicher Magen bei den

Ascariden nicht oder selten vorkäme, imd nur da anzuerkennen wäre, wo

aufser der Schlundanschwellung noch andere folgen.

Ich schliefse diesen Vortrag mit einer neuen systematischen Übersicht

der mir bis auf den heutigen Tag durch meine eigenen Beobachtungen be-

kannt gewordenen Formen, welche zwar ganz nach denselben, nur immer

festeren Principicn eingerichtet ist als die frühere , die sich aber seitdem

um 19 neue Gattungen und 116 neue Arten, sämmllich aus der Umgegend

Berlins, vermehrt hat. Viele der früher fühlbaren Lücken sind dadurch

ausgefüllt worden.

So möge denn meine durch Feinheit luid Menge des Details nicht zu-

rück geschreckte Bemühung eine feste Basis für folgende noch umsichtigere

Beobachter sein und besonders dazu beitragen, die Entwickelung der orga-

nischen Körper auf ihrem richtigen Wege weiter zu erforschen.
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Characterisfik der Arten

sämmllicher selbslbeobachleler Aufgufsihiere oder Infusionsthiere beider Klassen.

Erste Klasse.

Älagcntliiere, Polygastrica.

Skelet-, AYirbcl- und Fufslosc, zuweilen geschwänzte, nackte oder

gepanzerte, sehr kleine, dorn blofsen Auge wenig sichtbare, aber zahllos

durch alle Gewässer vcrljrcilcteThiere, welche schwimmen luid meistens mit

Wimpei'n Strudel- oder Radbewegungen im Wasser maclien. Ein Netz von

wasserhellen, sehr feinen, selten deutlichen Linien überzieht die ganze Ober-

fläche des Körpers und erscheint als ein zartes Gefäfssjstem ohne Herzerwei-

terung und ohne Pulsation. Scharfer Tastsinn und oft durch schünrothes

Pigment ausgezeichnete Augenspuren deuten, nicht selten vereint, auf ein

gesondertes Nervensystem hin. Die meisten, auch die kleinsten, haben

einen gewimperten oder nackten Mund, der entweder ohne Darm unmittel-

bar zu einer Mehrzahl von Speisebehältern oder ]Magen führt (wie bei den

da rm losen), oder in einen ausgebildeten mit vielen Magentaschen trauben-

artig versehenen Darm übergeht (wie bei den darmführenden). Der un-

bewaffnete Schlund ist ohne Auszeichnung. Keine Kiemen. Gebären einer

netztürmigen und gekörnten Masse. Männliche Geschlechtsorgane noch un-

erkannt. Eierlegen oder Lebendiggebären neben dreifacher Selbsttheilung,

nämlich Queertheilung, Längstheilung und Bildung sich ablösender, frei-

werdender Knospen. Gröfste Vermchrungsfähigkcit unter allen bekannten

organischen Wesen ('). Keine Verwandlimg (-). (Ob man die inneren zahl-

losen Körnchen innere Knospen oder Eier nennen dürfe, kann nur spä-

tere Beobachtung entscheiden.)

(') Unter den vegetabiliscli- organlsclien ^Vesen halie irli hei Schimmeln die gröfste Ver-

mehrungsf.ihigkell heobachlel. Ein einzelner Same von UidciimJ'ruclij^cnuiii bringt in 30 Stun-

den 10 bis 20 keimfähige Sporidien diirtli Selb.stlb<'ilung und verdoppelt leicht diese Zahl durch

Stolonen. Jedoch sondern sich die Sporidicn meist viel spater ab, daiicr ist die Prodnctivität

der Infusorien viel grüfser.

(^) Nur bei Vorticellen bin ich zweifelhaft, ob man eine Verwaiidelung anerkennen

müsse oder nicht. Jedenfalls Isl diese Verwaudelung eine ganz eigcnlhümliche und mit der der

Insectcn und Cruslaceen nicht zu vergleichen.
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Erster Kreis.

Darmlose Magentliicre, Anentera.

Mund in eine Mehrzahl von Magen führend; kein gesonderter After

(kein ausgebildeter Darnikanal).

Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.
(Körper ohne Hülle.) (Körper mit Hülle.)

Erste Abtheilung.

Anhanglose
und darmlose Magenthiere,

Gjinnica.

(Körper unbehaart, Mund gewimpert oder nackt, keine veränderlichen Fortsätze.)

I. Monadenfamilie, Mnnadina. I. Panzermonadenfamllie, Crypioinonadina.

Körperform beständig, durch einfache oder sich Häutige kugel- oder eiförmige Hülle, meist

kreuzende Selbslthcllung in je zwei Theile angeschwollen (Selbsllheilung nicht beob-

zerfallend: achtet):

d) Körper einfach:

a) ohne Augen:

f) mit gewimpertem Mund

:

d) Körper ohne Schwanz:

a) ohne Augen:

-j-) Mund abgestutzt, am Ende be-

findlich, beim Schwimmen und

Wälzen vorn:

) Individuen nie haufenweis

t~' zusammenhängend:

Gattung I. Monas ls[x\S\.(iv , Monade, Gattung I. Cijptomonas'E., Panzer-

Punktthierchen.

°) kaum doppelt länger als breit oder kug-

lich (Kugelmonaden oder Punkt-
monaden, S)>haernmonades) :

^) runde Kugelmonaden:

*) farbige ('):

'*) gelbe:

, M. ochracea E.^ ockergelbe Punkt-

monade,

Durchmesser -nn
". Körper kugelförmig

ockergelb. Berlin. (Vergl. M. ßacicans

unter den Stabmonaden.)

monade.
(alle bekannte sind farbig.)

") grüne:

1. C. erosa^., ausgerandete Panzer-

monade,

Durchmesser uV-r',5
" Isng) Hülle durch-

sichtig, steif, Körper grün ; vorn ausge-

randet, doppelt so lang als breit, breiter

als dick. Lerlin.

(') Die farbigen Monaden sind sämtlich nicht durch Futter, sondern beständig gefärbt und

nehmen Farbestoffe nur selten und unsicher auf Ihr Mund ist oft deutlich, aber ihre Ernäh-

rungsorgane sind noch unbestimmt. — Alle glücklich untersuchten Thiere sind mit ! bezeichnet.
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Zweite Ordnung. Gepanzerte.Erste Ordnung. Nackte
**) wasserhellc:

M. GiiHula E.l

Tropfeunionade

kugelförmige

Durchmesser -rrr • Körper klar, nimmt

leicht farbige Nahrung auf. PetersLurg,

Berlin.

C. cylindrica E., cylindrischc Pan-

zermonade,

Durchm. i-r
'
. walzenförmig, dreimal so

lang als dick, hinten abgerundet, vornaus-

gerandet, grün. Berlin.

3. M. Zermo Müller I kugelförmige 3. C. lenticularis E., linsenförmige

Panzermonade,

Durchm. ^-j}^'- Hülle linsenförmig,

kreisrund, von den Seiten zusammenge-

drückt, grün, nicht ausgerandet. Berlin.

4. C, ovata E., eiförmige Panzermo-

nade,

Durchm. 7-^"'. Hülle zusammengedrückt,

doppelt so lang als breit, hinten abgerun-

det, vorn ausgerandet, grün. Gröfserund

mehr zusammengedrückt als C. crnsa, Ge-

stalt gleich. Berlin.

Schlufsmonade,

Durchmess. Tflrj;
-yig"'. Pflanzenfressend,

nimmt leicht farbige Nahrung auf. Sibirien,

Afrika, Berlin.

4. M.CrepuscidumYi., kugelförmige

Dämmerimgsmonade,

Durchm. -jJr— ". Fleischfressend, nimmt

nie farbige Nahrung auf. Berlin.

^^) längliche oder eiförmige Kugelmo-

naden (Sphäroidmonaden). Längen-

durchmesser kaum doppelt so grofs

als Breitendurchmesser.

*) farbige:

'') grüne:

6. M . Puh'isculuslsl.\A\eY, eiförmige

grüne Staubmonade,

Durchm. -J-;- -j-Lj"'. Körper stumpf, eiför-

mig, vorn und hinten gleich.

M. bicolor Fj., zvveifai'bige Eimo-

nade,

Durchm. -pTrj " • Körper eiförmig, vorn

verdünnt, crystallhcü mit kleinem grünen

Kern. Berlin.

^) rothe:

M. erulesccns E., blafsrothe Ei-

monade,

Durchm. ,4^^' '. Körper eiförmig, blafsroth.

Astrachan, Petersburg.

Phjs. Abhandl. 1831,

.5. C. cun'ata E., krumme Panzer-

monade,

Durchm. Jy"'. Hülle sehr stark zusam-

mengedrückt, meist doppelt so lang als

breit, hinten gekrümmt, stumpf, vorn aus-

gerandet, grün. Berlin.

'^) braune:

6. C.PJusca E., braune Panzermo-

nade,

Durchm.
-fT^'" • Hülle länglich, dreiseiti-

ges Prisma mit stumpfen Ecken und abge-

Catharinen-

Bacterium ? fiiscum.

rundeten Enden, gelbbraun.

bürg im Ural.

H
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte

8, M. Ti'nosa E., weinrothe Eimo-

nade,

Durchmesser. ,^Vö"50ü"'
Körper eiför-

mig, abgerundet, weinrotli. Berlin.

**) wasserhelle:

") buchtige:

9. M. Kolpoda E., Busenmonade,

Durchm. 5^- rsT;"'. Körper nierenförinig.

(Ob junge Kolpnda cticullus ?) Smeino- '• '

gorsk im Ällai. ' • • '

'"') ganzrandigc (an beiden

Enden abgerundete):

10, M. Enchel/s E., längliche Mo-

nade,

Durchm. ^^„
"'. Körper länglich, uneben,

daher zuweilen scheinbar ausgerandet. • ':

Petersburg, Berlin, Soimonofskoi am Ural.

il. M. VmbmE., Schattenmonade,

Durchm. tt^ "• Körper eiförmig, glatt, et-

was trübe, grölser als die gröfsten der fol-

genden Art. Syrjanofskoi am Ural.

12. M. hyaänaYi., wasserhelle Mo-
nade,

Durchm. ,-*'.- -p-j". Körper eiförmig, cry-

stallhell, sich leicht theilend. Petersburg,

Tobolsk. (Zu dieser Form zähle ich jetzt

auch liaclerium Monas von Ilezkoi am

Ural.)

13. M. ovalisE., eiförmige Monade,

Durchm. 5^5 ' K.örper eirund, wasserhcll,

kleiner als die beobachteten kleinsten der

vorigen Art. Barnaul am Altai.

'^'^) ganzrandige, vorn gespitzle,

hinten abgerundete

:

14. M. iV/tu Müller, Schimmermo-

nade,

Durchm.
-75- iQO" J^örper im Schwini-
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

men vorn zugespitzt, sonst oft abgerundet.

Buchtarma am Altai, Berlin.

Diese sämmtlichen Arten zeichnen sich

durch Schnelligkeit in den Bewegun-

gen von den folgenden aus.

i^^) mehr als doppelt so lang als breit oder

fadenförmig (Stabmonaden, Rhab-

^) auf beiden Seiten gleich stumpf,

cylindrisch:

*) wasserhell:

ib. il/. c;//«(^//(C«E., Cjlindermonade,

Durchmesser y' ". Körper cylindrisch,

etwas bauchig, fast dreimal so lang als breit,

nicht gesellig. (Vergl. J/. j;m/;/c,i-.) Ilezkoi

am Ural. :^ Bacterium cj/indr.

16. M. deses^ Enchel/sdesesWüller,

träge Stabmonade,

Durchni. rlr; '. Körper vorn abnehmend,

stumpf, nicht gesellig, fast viermal so lang

als breit, träge. Syrjanofskoi am Ural.

= ßocieriuTti deses N.

^^) vorn spitz, hinten rund:

17. M. sociedisiL.l gesellige Stabmo-

nade,

Durchm. j-r-;'". Körper lang eiförmig, vorn

dünner, spitz, füllt sich leicht mit farbiger

Nahrung, gesellig. (Vergl. ^Wl/a Glau-

cotna.) Berlin.

'^'^^) hinten spitz, vorn rund;

*) farbige:

") gelbe:

18. M. //ai'icans Fl., längliche gelbe

Monade,

Durcbm. py'"' Körper lang eiförmig, hin-

(') Von Vibrionen luiterscheiden sich die Stabmonaden durch einfache, nicht mehrfache,

(.)ueertheilung. Von den Anderlingen (Astasiaeen) durch beständige Körperform und

Queertheilung ohne Längstheiluiig.

H2
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Erste Ordnung. Nackte, Zweite Ordnung. Gepanzerte.

teil gespitzt, abgerundet, gelb, hinten und

vorn etwas durchsicbtig, gesellig. Berlin.

(Vergleiche gelbe P uuktmon ade und

Aitasia.')

^^^^) auf beiden Seiten ablaufend,

spindelförmig:

*) farbige:

'*) grüne:

19. M. tiiigeiis E., grüne Spindel-

monade,

Durchmesser jig
-^Iq'".

Körper spindel-

förmig, grün, gesellig, wie Junge der •

^j/rt.s»o eHc/;/r<ra, beweglicher. Berlin.

**) wasserbelle:

20. M. Simplex H. et E., einfache

Spindelmonade, -

Durchm. -rjr:- rr^". Körper fast cvlin-

drisch, dünn, auf beiden Seiten gleichför-

mig etwas abnehmend, stumpf, etwa vier-

mal so lang als breit. (Wergl. M.cf/indrica.) .^ ,

Ägypten, Berlin. = Bactcrium simplex

H.etE.
'

21. M.? iiianisW..GXYu, leere Spin-

delmonade,

Durcbm.-rir; . Körper kurz spindelförmig,

im Schwimmen etwas zusammengedrückt,

rhomboidal, im Ruhen eiförmig, Bewe-

gung schwankend. Afrika. = Cyclidiiim

iiKine H. et E.

22. Äf..<:cinti///7ns H.etE., flimmernde

Spindelmonade,

Durchm. ^ir-,,-!-;'". Körper kurz spindel-
500 ,3b4 » r

förmig, im Ruhen kugelförmig, Bewegung

zitternd. Sinai, Berlin. = Encheljs mi-

rrosoma et Bac/erium scintillans N.
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Erste Ordnung. Nackte.
**) Individuen in der Jugend

einzeln, dann haufenweis

verbunden, zuletzt wie-

der auseinandergehend ii.

frei('):

Galtung II. Fvella Bory, Trauben-
monade,

*) Körper eiförmig abgerundet,

nie geschwänzt

:

1. f^./IiH'oviridis^., gelbliche Traii-

benmonade,

Durchmesser der Individuen .'g , der

Haufen bis ^"'
• Körper grünlichgelb,

eiförmig, nimmt schwer farbige Nahrung

auf. = f^'oivnjc fü'a IMüUer. Berlin.

2. /^, Chamaeinorus Bory ! Brom-

beermonade,

Durchm. der Indiv. A-^", der Haufen bis

tV". Körper wasserhell. Berlin.

3. F. Vva\ Monas F^'a Müller,

gemeine Traubenmo-

nade,

Durchm. der Indiv. -nr; , der Haufen bis

^"'. Körper wasserliell, zurCopulatlons-

zeit halb so grofs als vorige, länglich.

Berlin, Afrika, Sibirien.

Monas Atomus und M. Ltns von Bulak,

Siwa und Smeinogorsk scheinen mir

jetzt zu dieser Form zu gehören.

4. F. Atomus E. I Monas Atomus

u. Folvox socialislslvl-

1er, Atomenmonade,

Durchm. der Indiv. -^.^ - 935", der Haufen

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

f -j-) mit nacktem Munde.

Gattung II. Gjges Bory, Ringmonade,

(Die abstehende Hülle erscheint wie ein heller

Ring um den fast kuglichen Körper.)

1 . G. biparlLius IL et E., halbtheilige

Ringmonade,

Durchm. „L tq'"• Kern grün, ganz oder

durch eine welfse Linie halb zertheilt.

Hülle cryslallheli, fast kugelförmig. Be-

wegung sehr langsam. Innere Theilung

unvollkommen. Berlin und Afrika.

Man mufs sich hüten Eier von Räder-

thieren (die bewegungslos und nie

innen grün sind) für hierher gehörige

Formen zu halten, so ist die Gat-

tung Bursella von Turpin gebildet.

Auch sind die Jungen der Pandorina

Morum dieser Gattung sehr ähnlich.

Die ganze Gattung verlangt übrigens

weitere Prüfung.

Körper wasserhell, zur Copula-

(') Einige dieser Formen zeigen in einer Lebensperiode eine Spur von Schwanzthcil, wo-

mit sie sich verbinden. Einzeln kann man sie in ihrer Jugend nicht von Monaden unterscheiden,

im Alter nicht von Bodonen ; t^bung lehrt sie aber erkennen.
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0.

Erste Ordnung. Nackte. '<

tionszeit doppelt so grofs als vorige, ohne

aber sich in doppelt so grofse Haufen zu

verbinden. Berlin, Sibirien.

/^. minuta E., kleine Trauben-

monade,

Durchmesser der Indiv

bis -rW

J-r'", der Haufen

Kürper wasserbell, Haufen

sechsfach gröfser als der Körperdurch-

niesser. Sibirien.

*^') Körper jung eiförmig oder

länglich, dann hinten ver-

dünnt, zuweilen mit deutli-

chem Schwanztheile:

p^. Glaucoma H. etE.! bläuliche

Traubenmonade,

Durchm. der Indiv. J^-^"', der Haufen

bis Jr-"'. Körper wasserhell, bläulich,

nach der Copulation geschwänzt. Afrika,

Berlin. z=z f^nhnx Glaucoma und Monas

GUiucoma N.

V. Bodo E.

nade,

grüne Traubenmo-

1

"3l6
der HaufenDurchm. d. Indiv. -^

-Ar?" • Körper schöngrün, vorn abgerun-

det, hinten spitz, ohne Schwanz, länglich.

Berlin. Die Brut von Eugleiui viridis hat

sehr ähnliche Form.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

.a . (:••!

***) Individuen in der Jugend

einzeln, dann durch kreuz-

weise Selbsttbeilung bee-

renartig, endlich in Ein-

zelne wieder zerfallend:

Gattung III. Poljtoma E
.

, T h e i 1m o-

nade,

(Nackte, rundliche, weniger durchsichtige Kör-

per, wie Monaden, aber in doppelter Richtung

gleichzeitig theilbar; Kleinste Corallenstock-

bildung.)

ß) mit (einem einzelnen rothen) Auge:

Gaiumg III. Lngenula Yi., Flaschen-

monade,
(Körper mit häutiger, abstehender, crystall-

heller Hülle, kurzem, abgestutztem Halse und

rothem Auge.)
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Erste Ordnung. Nackte.

P. Vvella E. , traubenförmige

TheiJmonade,

Durchmesser der Individuen rTn-thr » der
lyj yo '

Haufen bis rr "• Körper etwas getrübt,

farblos, rundlich. Lebt gemeinschaftlich

mit Vvella Glaurorna. Petersburg, Tjorlin.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

1. Z. euchlora E., schöngrüne Fla-

schenmonade,

Durchm. g*-' • Körper eiförmig. Kern

schöngriin, Hülle crvstallhell, Auge

schönroth. Berlin.

ff) Mund ohne Auszeichnung,

beim Schwimmen wegen wäl-

zender, unregelni'afsiger Be-

wegung unstät, bald vorn,

bald hinten, bald seitlich von

der Bewcgungsrichlung:

Gatiimg IV. Doxococcus E. , Wälz-
monade,

(Rundlicher, nackter, meist undurchsichtiger,

in allen Richtungen sich wälzender Körper.)

*) farblos aber trübe:

1

.

D. Globulits, P^olvox G/olnilusMid-

1er, kugliche Wälzmo-

nade,

Durchm. J,"'. Körper kuglich, farblos,

trübe. Sibirien.

**) grün, undurchsichtig:

2. D. Fulviscuhts E., Staubmonaden-

ähnliche Wälzmonade

od. dun!

mouade,

od. dunkelgrüne Wälz-

Durchm. ilj-TmJ '• Körper ganz kugel-

förmig, grün. Sibirien.

D. inaequalis E., unregelmäfsige

Wälzmonade,

Durchm.
-tqJ

'. Körper rundlich, unre-

gelmäfsig, grünlich. Sibirien.

//) Körper zusammengesetzt durch innere

Theilung ohne äufsere (innere Gemmen-
bildung):

Gattung IV. Pnndon'na^ov\, Beeren-

monade,
(Die abstehende, glatte, kugliche Hülle um-

schliefst einen mehrfach thellbaren Kern wie

Samen in einer Beere, dessen Theile sich zu

neuen Individuen ausbilden, während die Hülle

sich ansdehnt, endlich platzt und die Brut frei

giebt.)

1

.

P. MoruDi, f'oh'ojc Morum Mül-

ler, grüne Beeren - od.

Maulbeermonade,

Durchmesser ;J-7- Ar '. Hülle crvstallhell.

Kern grün, zwei- bis funfzehntheilig.

Ural, Berlin.

2. P.F hjnlma H. et E. , farblose

Beerenmonade,

Durchm. ^^"' Kern und Hülle cryslall-

hell. Dongala. = P. sphaerula N.

Es scheint mehr Arten dieser Gattung

zu geben, welche sich aber erst nach

vollendeterer Beobachtung der all-

seitigen Entwickelung einer dersel-

• Len werden feststellen lassen.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

j-|-j-) Mundstelle aiisgebiichtet, schief, . v

Öffnung nicht am Ende (Mund

mit Lippe)

:

Gattung V. Chiiot}ionas E. , Lippen- '<

monade,
(Körper länglich, nackt, Mundöffnung mit

Lippe.)

1. C//. /^o/coa- E. ! wälzende Lippen- ,

'

monade,

Durchmesser
j|j--j4o"'-

Körper wasser- -.
y

hell, durchsichtig, eiförmig, leicht Farbe-

substanz aufnehmend, Oberlippe lang.

Petersburg, Berlin. = Tl/ouai / oAwi N.

2. Ch. Paramaeciuin E., dreiseitige
,

' :;

Lippenmonade,

Durchm. jJ g - i-'". Körper farblos, trübe,

etwa dreimal so lang als dick, mit Längs-

falte, vorn ausgerandet, hinten abgerun-

det. Keine farbige Nahrung aufnehmend. '

Petersburg, Sibirien, Berlin. = Tri-

choda? Pararnaecium N. ' .

/3) mit Augen (einem einzelnen rothen):

Gattung VI. Microglena E., Augen-
monade,

(Körper rund oder länglich, wie Monaden, mit

einem Augenpunkte.)

1. M. monadina E., schwimmende

Augenmonade,

Durchm. jj^"'. Körper eiförmig, ganz wie

Monas Puh-isculus, schöngrün mit rothem

Augenpunkt und schwimmender Bewe-

gung, mit vorderem Munde. Berlin.

2. M. Tolvocina E., wälzende Augen-

monade,

Durchm. jV"' Körper kugelrund, seltener

eiförmig, dunkelgrün, mit rothem Schein

im Umkreis, rothem Auge und wälzender

Bewegung, mit allseitigem Munde. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

Zi) Körper geschwänzt:

f) rund und glatt:

Gattung VII. Bodo E
.

, S c hw a n zm o-

nade.

(Körper rund oder länglich, wie Monaden,

aber geschwänzt ; ohne Augen.)

*) ungesellige

:

1

.

B.vorticellaris'Ei., Glockenmonade,

Durchmesser -Ar^"- Körper wasserhell,

cylindrisch, vorn gewimpert, hinten ge-

schwänzt. Sibirien.

2. B.didjnnis^., doppelte Schwanz-

monade,

Durchni. -^--A^"- Körper wasserhell,

länglich, in der Mitte eingeschnürt, daher

zwei runde Kijgelchen bildend. Ob wegen

Theilung? Sibirien.

3. B. saltans E. ! hüpfende Schwanz-

monade,

Durchm. ,-^g
'. Körper eiförmig, sehr

kurz geschwänzt, wasserhell, nimmt far-

bige Nahrung auf, hüpft. Berlin.

4. B. viridis E., grüne Schwanzmo-

nade,

Durchm. ^ '
• Körper rundlich, eiför-

mig, mit kurzer Schwanzspitze, vorn stark

abgerundet, grün. Sibirien.

**) gesellige, die sich, wie die

Traubenmonaden, zusam-

menhängen:

5. B. socialis }L.
,

gesellige Schwanz-

monade,')
Durchmesser J^-^'". Körper eiförmig,

wasserhell ; Schwanztheil oft länger als

der Körper, sehr fein, oft kaum zu erken-

nen, was daher den Beobachtern die Art

der Verbindung mehrerer Thierchen hat

Phjs. Jbhandl. 1831.
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Erste Ordnung. Nackte,

wunderbar erscheinen lassen. Berlin, De-

tershagen in Mecklenburg. = Nalxir-

spicl von Gleichen.

Ich hatte diese Form unter dem Namen

Thaurnas sncialis als eigene Gattung

verzeichnet, weil sie zu Bodo sich ge-

rade so zu verhalten schien, wie Vvella

zu Monas, allein bei T\-eUa fand ich

später doch einen eigenthümlichen

Character und bezog lieber die Ver-

einigung der ßo Jonen auf die

der Astasien und mancher Vorti-

c eilen.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

<
'

' T ,.;

;

-)-f) Körper eckig:

Gaiiung VIII. P'rocentnun Kitzsch

,

Kreiselmonade,
(Körper kegelförmig geschwänzt, eckig.)

1. F. Turbo, Cercaria Turbo Mül-

ler, Müllers Kreisel-

monade,

Durchni. tV". Körper breit und kurz,

durch eine Längsfalte dreieckig, grün.

Sibirien.

Ich bin noch ungewifs, ob nicht diese

Thierform blofs ein besonderer Zu-

stand der Vorticellen ist.

II. Familie der Faserthierchen, Vihrionia. II. Familie der Spindelthierchen, Cioslerina.

Gestreckt, Körperform beständig, (durch Con- Gestreckt, steif. Panzer rund, durch queere

traction, wo sie statt findet, nie dick, sondern gleichzeitige Selbsttheilung in zwei bis vier

gebogen) mit queerer, gleichzeitiger Selbst- Theile zerfallend, an beiden Enden geöffnet,

theilung in viele Theile zerfallend, Mund-

öffnung am Ende (i).

ct) Körper faserförmig, cylindrlsch, aalartig

sich schlängelnd

:

r.aiiunglX. p'ibrio Müller, Zilter- Gatiung V. Closlerium '^vlzf.ch, Spin-

thierchen. delthierrhen.
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Erste Ordnung. Nackte.

*) Körper gleichförmig:

V. Bacillus IMüller, stabälmlichcs

Zitterthierclien,

Läiigendurclimesser ,/. . Körper faden-

förmig, wasserliell, durch träge Wellen-

LeweguDg schlangenförmig, oft ruhend,

gerade. Berlin, Sibirien.

2. f^. Rugula Müller, schlängelndes

Zitterthierchen,

Langendurchm. )- - A- ". Körper faden-

förmig, wasserhell, sich lebhaft schlän-

gelnd, selten ruhig. Berlin, Arabien, Si-

birien.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

*) in zwei Thcile zerfallend:

*") gekrümmt:

1 . Cl. Lunula Nitzsch, Vibrio Lunu-

la Müller, halbmond-

förmiges Spindelthier-

chen,

Längendurchmesser ./r - V"- Körperhülle

spindelförmig, halbniondartig gekrümmt,

an beiden Enden abgerundet ; Innere Bla-

sen in mehrfacher Reihe. Sinai, Sibirien,

Berlin.

2. Cl. ruficeps E., rothschnäbliches

Spindelthierchen,

Langendurchm. T^f . Körperhülle halb-

mondförmig, grün, an den Enden sehr

verdünnt, fast spitz und röthlich. Berlin.

3. V. froliferYi., gegliedertes Zitter-

thierchen,

Langendurchm. }.-'"• Körper fadenför-

mig, oft deutlich durch vielfache Selbst-

theilung gegliedert, dicker und kürzer als

vorige, wasserhell. Berlin.

4. V. Litieola Müller, strichförmiges

Zitterthierchen,

Langendurchm. -ijr . Körper fadenför-

mig, sehr klein, wasserhell, sich schlän-

gelnd. Sibirien.

3. Cl. Cornu E., vvaldhornartiges

Spindelthierchen,

Langendurchm. J-'
. Körper grün, sehr

dünn, fadenförmig, fast gleich dick, gebo-

gen, auf beiden Enden abgestutzt. Berlin,

Sibirien.

4. Cl.rostralum E., langschnäbliches

Spindelthierchen,

Langendurchm. jV • Körper grün, leicht

gebogen, an beiden Enden sehr verdünnt

und lang geschnäbelt. Berlin.

**) Körper hinten dünner, da-

her etwas keulenförmig:

5. /^. rtmZ'/;oa:j\s E., keulenförmiges 5. 6V. /«««"yu^^/e E., luigleichschnäbli

Zitterthierchen,

Langendurchm. ?V' • Körper gestreckt,

vorn dicker, stumpf, hinten spitz, wasser-

hell. Sibirien.

ches Spindelthierchen,

Langendurchm. -h" • Körper klein, rolh-

braun, gestreift, immer mit einem länge-

ren und einem kürzeren Home. Berlin.

12
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Erste Ordnung. Nackte.

b) Körper faserförmig, steif, in Form einer

steifen Spirale, Bewegung walzend:

a) steife Spiralwindung kreisförmig:

Gattung X . Spirodiscus E., Scheiben-

spirale,

1. Sp.fulvus E., gelbbraune Schei-

benspirale,

Scheibendurchmesser -Ajt!"- Körper fa-

denförmig mit eng anschlicfsenden Spiral-

Windungen, bräunlich. Sibirien.

[3) steife Spiralwindung, schrauben-

förmig :

Galtung XI. Spirillum E
. , Walzen-

spirale,

1 . Sp. Vndula, Vibrio Vndula Müller,

kleine Walzenspirale,

Walzcndurchmesser .Ig" • Körper farb-

los, wenig durchsichtig, Spirale von 1 bis

li facher Windung. Berlin.

2. Sp. volutaiis E., Vibrio Spirillum

Müller, grofse Walzen-

spirale,

Walzendurchm. ^"'. Körper farblos,

wenig durchsichtig, daher schwärzlich,

Spirale von 3- oder vielfacher Windung.

Petersburg.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.
'*'*) gerade, nur zufällig zu-

weilen etwas gekrümmt:

<). Cl. acerosum ^ Vibrio acerosus

Schrank, nadelartiges

Spiiidelthierchen,

Längendurchmesser t:^'"- Körper spin-

delförmig, gerade, auf beiden Enden ge-

spitzt, mit einfacher Reihe von inneren

Blasen, von Farbe grün. Berlin, Arabien.

z^ Lunulina monillfern Bory und C/ost.

iniiltistiiatiim H. et E.

7. Cl. Trabecula E., balkenähnliches

Spindelthierchen,

Längendurchm. V". Körper cylindrisch,

auf beiden Enden abgestutzt, gerade,

grün, in der Mitte zusammengeschnürt,

fast gleichförmig. Berlin, Sibirien.

**) in vier Theile zerfallend:

8. Cl. striolatiim E., gerieftes Spin-

delthierchen,

Längendurchm. j^ "• Körper spindelför-

mig, gebogen, grün, gerieft, auf beiden

Enden rölhlich. Berlin.

9. Cl. Digitus E. , fingerförmiges

Spindelthierchen

,

Längendurchm. jir". Körper gerad, läng-

lich, etwas spindelförmig aber sehr stumpf,

auch an den abgerundeten Enden grün.

Berlin.

Die kleinen Fortsätze, welche ich bei

diesen Formen früher für veränder-

liche Füfse, wie bei den Difflugien

hielt, schienen mir später mehr wim-

pernartig mit schwacher Bewegkrafl;

daher habe ich den Character der

mehrfachen Queerlheilung als über-

wiegend angesehen und sie von den

Niwiiii/is U.S.W, entfernt.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordmnig. Gepanzerte.

c) Körper länglicb, spindelförmig oder fa-
'

'. '

. v-

denförmis;, weder deutlich sich sclilän- , ,

gclnd, noch spiralförmig:
,; . ,

Gattmig XII. Bacterium ¥j., Glieder-

Stäbchen. '

*) deutliche Gliederung: .
•

;

1. B. articidalum E., Perlenschnur-

Gliedersläbchcn,

Längendurchmesser -j-i-;'. Körper farblos, ,
i

,
'

, ,

etwas spindelförmig, wenig biegsam, mit

mehreren deutlichen Abtheilungen (Spu- ,

reu der Selbsllheilung). ße^^egung zit-

ternd. Berlin.

2. B. trdocidare H.etE., dreifächri-

ges Gliederstäbchen,

Längendurchm. ^' '. Körper etwas spin-

delförmig, farblos, mit drei Abtheilungen.

Afrika.

**) undeutliche Gliederung:

3. B.F Enchelys^.., monadenartiges

Gliederstäbchen,

Längendurchm. ttt^ • Körper wasserhell,

dreimal länger als dick, cylindriscb auf

beiden Enden abgerundet, zitternd. Pe-

tersburg.

4. B.P Punctum Y^., punktähnliches

Gliederstäbchen, ,

Läne-endurchm. ^--tt;". Körper was-

serhell, viermal länger als dick, cylin-

driscb, auf beiden Enden abgerundet, zit-

ternd. Petersburg. '

5. B.P trenndans Yh., geselliges Glie-
,

derstäbchen,

Längendurchm. yL'", Körper wasserhell,

fadenförmig, fünfmal länger als dick, cy- - ' ' -

lindrisch, abgerundet, zitternd, gesellig. i ; i

Berlin, Petersburg. "

,
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Erste Ordnung. Nackte.
'

B.P Termo E,, Atomenstäbchen,

Längendurchni. -^^' . Körper farblos, fa-

denförmig, fünfmal länger als dick, cylin-

driscli, abgerundet, zitternd, zuweilen fast

schlängelnd, gesellig. Berlin, Sibirien.

Stabnionaden und Gliederstäb-

chen sind durch die einfache oder

mehrfache Queertheilung bedeutend

verschieden, aber bedürfen genauer

Betrachtung und weiterer Feststel-

lung. Grofse Länge im Verhältnifs

zur Dicke macht Vieltheilung wahr-

scheinlich.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

Ii .-r.. ' I!

III. Familie der Änderlinge, Astasiaea.

Körperform unbeständig, gestreckt, oft cylin-

drisch oder spindelförmig (durch Contraction

vielgestaltig). Längstheilung oder schiefe

Queertheilung.

ä) ohne Spur von Augen

:

Gattung Xin. Astasia^., Anderling.

1. A, euchlora E., spindelförmiger

Anderling,

Längendurchmesser bis xk'" • Körper-

form spindelartig, an beiden Enden spitz.

Schiefe mehrfache Queertheilung. Farbe

grün. Gesellig. Ist wohl oft für Cercaria

viridis ^lüW CT gehalten worden, die ich

Euglena nenne. Berlin.

2. A.ßavicaiisYi., gelber Anderling,

Längendurchm. bis jg '"• Körper spindel-

förmig, vorn abgerundet, hinten spitz,

gelb. Berlin.

3. A. haemaiodes E., blutfarbiger

Anderling,

Längendurchm. bis jj-'". Körper dick,

länglich, vorn etwas dünner, hinten dicker

Die gepanzerten Infusorien haben bisher

noch keine diesen entsprechende For-

men beobachten lassen. Vielleicht

giebt es aber deren unter der grofsen

Formenmasse der Bacillarien.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

mit kleiner Spitze, von Fnrbe grün, dann . . .. ..... ,....

blutroth. Bildet Lliitartiges Wasser. Si-

birische Steppe.

4. ^. t'/r/i5?/.y E., dickköpfiger Ander-
, j

ling,

Längentlurchm.
f?'"-

Körper dick, läng-

lich, vorn abgerundet, hinten mit kurzer

Spitze. Farbe grün. Sibirien.

Zu dieser Gattung gehört vielleicht auch

Paramaeciiim oceanicum C ll am i S S

O

u. Eysenhardt.

/') deutliche Spur von Augen

:

a) mit einem Auge

:

-j-) geschwänzt:

G.Tttung XIV. Eiiglena E., Augen-
thierchen,

*) Körper walzenförmig rund:

1. E. Tiridis E., Cercaria viridis

Müller, grünes Augen-

thicrchen,

Längendurchmesser bis ,/,". Körper dick,

fast spindelförmig, wie Fischchen, mit An-

deutung von Kopf, zweilippigem Munde

und rothem Auge. Schwanz mäfsig lang,

kürzer als der Körper. Körper grün.

Kopf und Schwanz farblos. Berlin.

2. E. sangiiinea E. , Encheljs san-

giiinea Nees und Gold-

fufs? blutfarbiges Aii-

genthierchen,

Längeiidurthm. bis Ji "
. Körper der vo-

rigen ähnlich, mit deutlicherem, mehr ...

abgerundetem Kopfe, erst grüner dann

blutrolher Farbe. Bildet blutfarbige Ge-

wässer. Dunkelrothcs Auge. (Bonn?

Halle? Kopenhagen?) Schlesien. -
• i .. '.

Ich habe das Thierclien aus Schlesien

lebendig in Berlin beobachtet.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

3. E.JciislSi., Fibrio JcusMviWcv,

nadeiförmiges Augen- ' >

thierchen,

Längendurclmiesser LIstL-"'. Körjjerlang,

spindelförmig, mit dünnem abgestutzten

Kopfe und langem sehr spitzen Schwänze. •
'

:

Mund ohne Lippen. Grofses schönrolhes . -i
'

Auge. Berlin, Sibirien.

4. E. Spirogjra E., gewundenes '

Augenthierchen,

Längendurchm. bis i^'" . Körper dick,

zuweilen bandartig zusammenfallend, ge-

streckt, mit sehr kurzer Schwanzspitze,

abgerundetem Kopfe, rothem Auge und

zweilippigem Munde. Der ganze Körper

ist, wie eine Spiral -Conferve, mit Spiralen

Körnerreihen gezeichnet, grün. Berlin.

5. .C./y/'u/wE., birnförniiges Augen-

thierchen,

Längendurchm. bis -V "• Körper birnför-
,

niig, fast kuglicb, mit spitzem dünnen

Schwänze beinahe von der Körperl'ange.

Vorn dick, kuglich abgerundet, ohne Lip-

pen. Körper mit erhabenen spiralförmi-

gen Linien besetzt, grün, Auge rotb.

Berlin.

**) Körper blattartig zusam-

mengedrückt;

6. E. lojigicaiida E., langschwänziges

Augenthierchen,

Längendurchm. bis .'<--. Körper im llm-

rifs eiförmig, Mund zweilippig, Schwanz

von der Körperlänge, Auge roth. Berlin.

7. E. Pleiiroiiectes, Cercaria plcuro-

nectes Müller, schol-

lenartiges Augenthier-

chen, I I

Längendurchm. bis rV". Körper im Un.- > i
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordmmg. ftepanzcrle.

rifs elliptisch, Mund zweilippig, Scliwan?:

sehr kurz, Auge roth. Berlin.

ff) ohne Schwanz:

Gaituug XV. Jmbljoplüs ^., Stumpf- -

_,

äuge,

(Form der f'iig/c-nn, Körper zusammengedrückt,

hinten stumpf, schwanzlos. Ein Auge.)

1. v^. 7'///</m E,, grünes Stumpfauge,

Längendurchmesser -irr . Körper grün,

fast gleich breit, hinten abgerundet, vorn

zweilippig. Rothes grofses Auge.

h) mit zwei Augen:

Gaitnng XVI. Distigma H. etE., Dop-
pelpunkt,

(Körperform sehr veränderlich, zwischen Eu-

glena und Amoeha, läuft sehr schnell durch

alle Formen der Anderlinge, ohne jedoch die

fufsartigen Fortsätze der Wechselthiere zu
,

bilden. Vorn zwei dunkle Augenpunkte; kein

Schwanz.)

1. D.viride^., grüner Doppelpunkt,

Längendurchmesscr nie über rf . Körper

kleiner, grün, an beiden Enden stumpf.

Augen schwarz. Berlin.

2. D. Proleus Yi., farbloser Doppel-

pimkt,

Längendurchm. bis ry' • Körper etwas

gröfser, farblos, an beiden Enden stumpf.

Augen schwarz. Berlin.

3. D. Plaiiaria H. etE., egelartiger

Doppelpunkt,

Längendurchm. bis ~^''
. Körper gröfser

als bei vorigen, farblos, an beiden Enden

spitz. Augen schwarz. Nubien im Nil.

Müllers Proteus iena.r gehört viel-

leicht auch zu dieser Gattung und

giebt die gröfsle Form.

Phjs. Ahhandl. 1831. K
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

Zweite Abtlieilunar.o

Behaarte ,

und darmlose Magenthiere,

Epitiiclia.

(Körper durch Borsten oder Wimpern behaart, Mund nackt oder gewimpert.)

IV. Familie der Scheihcnlhicrchen, Cjc/uliim.

(l) Körper mit Wimpern behaart:

a) einfache kreisförmige Längsreihe

der Wimpern

:

Gattung XV II. C/cädiiuii Hill, Sehei-

benthierchen,

C. (ilancoma Müller! bläuliches

Scheibenthierchen,

Längendurchmesser bis -Ar.
"

. Körper el-

liptisch, zusammengedrückt, flach, Rücken

glatt, Bauchrand behaart, bläulich, fast

farblos, leicht Farbestoff aufnehmend.

Berlin, Rufsland, Arabien.

C. margarUaceum E.! perli'arbenes

Scheibenthierchen,

Durchni. bis gr'" Körper llach, länglich,

stumpf, Rücken gerieft, perlfarbnn. Ber-

lin, Sibirien.

3. C.P plariiunW.ei't^., Haches Schei-

benthierchen,

Diirchiu. -' r . Körper dünn, llath, glatt,

länglich, stumpf, wassertiell. Afrika.

111. Familie der Kranzlhierchen, Peridinaea.

(Mund, Darm und After im Detail unerkannt.)

cl) Körper einfach:

Gattung VI. Peridinium E., Kranz-
thierchen,

(Körper kugelförmig oder unregelmäfsig, ge-

panzert, mit doppelter Qucerreihe oder Kranze

von W impern. Bewegung wälzend.)

*) ungehörnte:

1

.

P. Puh'iiculus E., geselliges Kranz-

thierchen,

Durchmesser s^'". Körper fast kugelför-

mig, bräunlich, glatt, in der Mitte zusam-

mengeschnürt, Furche gewimpert. Häu-

fig in Gesellschaft von der Staub mo-

nade, (Monas Pu/fiscu/u.t). Berlin.

2. P. cinatumy Tricliodn cincta JMül-

1er, gürtelführendes

Kranzthierchen,

Durchm. jV '
• Körper eiförmig oder fast

kuglich, glatt, grün, unten vertieft, mit

ganzer, queerer Cirkelfurche und hal-

ber, vorderer, gewimperter Längsfurche.

Berlin.

3. P. labidatum^., getäfeltes Kranz

•

thiercheu,

Durchm. \'"'
• Körper fast kuglich, sechs-

eckig, getäfelt, grün, unten nach vorn

vertieft, mit gewimperter Queer- und

halber Länesfurche. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte.

•i. C. P lentiforme H. et E., linsenför-

miges Scheibenthier-

chen,

Durchmesser 4? ". Körper linsenförmig,

fast cirkelrund, wasserhell. Afrika.

/j) Wimpern über den ganzen Körper

zerstreut

:

Gattung XVIir. Pnntotnchum'Ej., Muff-

t lii e r h e n

,

*) ungeschnäbell:

1. P. f'^oh'ox^., grünes Muffthier-

chen,

Durchmesser }.y"'. Körper eiförmig, fast

Luglich, abgerundet, grün, dunkel, mit

beweglichen Wimpern diilit behaart, die

reihenweis zu stehen scheinen. Vergl.

Leucophra viridis Müller. Berlin.

2. P. Enchelys E., längliches IMufl-

thicrc'hen,

Durchni. J^-
. Körper länglich, cvlin-

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

**) gehörnte: " '

4. P. cornutum E., gehörntes Kranz-

thierchen,

Durchmesser ^"'
. Körper halbkugücli,

ein- bis dreihörnig, Bauchseile vertieft,

,
Rückenseile convex mit gewimperter

Queerfurche. Farbe grün mit farblosen

Hörnerspilzen. {Ceralium telnieeras von

Schrank, dessen Name in der Mykologie

verbraucht ist, scheint eine Varietät dieser

Form zu sein, ^ory^ s Hirundinella, ge-

stützt auf Müllers Itursarid liinmdinella,

gehören wohl in denselben Verein. Die

Abweichung der Formen in einzelnen

Theilen lafsl mich eine grölsere Artenzahl

der Gattung verniulhen, bei der die Hör-

ner nur Nebensache sind.)

b) Körper zusammengesetzt durch innere

Theilung (Gemmenbildung) ohne gleich-

zeitige äufsere. Die Theilung geschieht

schon bei den Jungen im MuUerleibe;

«) ohne Augen:

-j-) mit zusammengedrückter vier-

eckiger Hülle

;

Gattung VII. Goniuni Müller, Tafel-

thierchen,

(Körperhülle flach zusammengedrückt, vier-

eckig, an den Ecken gewimpert, innen (l6)

Gemmen bildend, dann berstend.)

1. G. pectoralelSlüWcr, grünes Tafel-

thierclien,

Durchmesser i^^ - i-" . Hülle crvslallhell,

Gemmen grün. Berlin.

2. G.? hjalinumYi.^ farbloses Tafel-

thierchen,

Durchm. i- . Ganz farblos. Sibirien.

K2
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Erste Ordnung. Nackle.

drisch, an Leiden Enden abgerundet, gelb-

lich mit grauer Trübung, überall gewim-

perl, lebt in stinkendem Fleischwasser,

füllt sich nicht mit vegetabilischen Farben.

Berlin.

P. armatum E., staclili(;hes Muff-

thierchen,

Durchmesser,','". Körper eiförmig, fast

kuglich, braun, vorn und hinten abgerun-

det, ganz behaart, hinten mit einem Kranze

von S bis 10 schwarzen Spitzen bewaffnet.

Berlin.

P. aspeniin E., rauhes Muffthier-
' chen,

Durchni. l "• Körper länglicli eiförmig,

braun, vorn nn<l hinten abgerundet, ganz

behaart, hinten mit kleinen schwarzen

Spitzen weniger regelmäfsig und weniger

lang bewaffnet. Berlin.

*') geschnabelte:

P. IjOi^enitla E., ilaschenförniiges

IVIufTthierchen,

Durchm. K" Körper eiförmig, rund-

lich, vorn mit einem kleinen trichterför-

migen Schnabel oder Rüssel, überall mit

Wimpern behaart, Farbe gelblich. Berlin.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

.::\

•,.„i '

b) Körper ohne Wimpern, nur mit Bor-

'• slen behaart (ungerechnet <lie Mnnd-

wimpern):

Gattung XIX. Cluieloinonas K., Bor-

st e n m o n a d e

,

'\ '?\»^

viji;'.

-ff) mit kugelförmiger, gewim-

perter Hülle:

*) Wimpern viel zahlrei-

cher als die Gemmen:

Gattung Vlll. Volvox Müller, Kngel-
' thier,

^ Körper mit dem Ausschlüpfen zur Hülle wer-

dend, kugelförmig, körnig, auf jedem Körn-

chen eine W'imper, <laher dicht beuimpert,

b bis S, nur selten mehrere innere (lemmen in

regelmäfsiger Ordnung in der hinteren Kör-

perhälfte ausbildend, dann berstend. Diese
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Erste Ordnung. Nackte.

77

Zweite Ordnung. Gcj)anzerlo.

Gemmen haben zuweilen schon beim Aus-

schlüpfen wieder deuth'che, gesonderte Geni-

mcnspuren, das Übrige aber von iler siciitbaren

unendlichen Einschacbtelung ist Fabel.)

Ch, Glohtdus E., kugeUönuige

ßorstenmonade,

Durchmesser bis t? ,/"• Körner fast kua-el-

förmig, fast wasserhell, erinnert sehr an

Monas Gutlula, ist aber halb so grols und

weniger klar, am llinterlheile sind mehrere

bewegliche Borsten, wodurch sich zuwei-

len Z zusammenhängen, weshalb die Form

auch Ähnlichkeit mit Bodo socialis hat,

die aber nur eine längere Lorste zeigt.

Lebt in faulem Fleischwasser. Ich fand

sie auch im Innern von Infusorien -Cada-

vern. Berlin.

F. Globalor M,
,

griinos Kugel

-

thier,

Durchmesser' - •', . Körperhiille wasser-

hell, mit grünen Körnchen besetzt, die

durch Gcfäfse oder Muskeln netzartig ver-

bunden sind, Brut kugelrund, grün, ohne

besondere Hülle, meist s, je 1 in gleii her

Ebene angeheftet. Berlin.

_'. Ch. rniistricta E., eingeschnürte

Borsleumonade,

Durchrn. 'v . Körper nur halb so grofs

als bei voriger, ganz crystallhell, vorn

rund, in der Mitte leicht eingeschnürt,

hinten mit 2 Borsten. Ich fand diese Art

mit Morias rre/jiisruluiti im Leibe einer

todten IlydaiitKi senia. Die Kinschnürung

ist vielleicht nur Zeichen der Selbstthci-

liing. Berlin.

F . aureus E., goldfarbenes Ku-

gellhier,

Durchm. L . Dem vorigen ähnlich, nur

sind die Gemmen schöngelb mit dunli

sichtigem Umkreis oder besonderer Hülle.

Berlin.

3. F. slellatus E. , sterntragendes

Kugelthier,

Durchm. V '• Körper den vorigen gleich,

aber die grünen Gemmen sind höckrig,

mit 1.6 Zacken im Umkreis, wie Sterne.

Berlin.

/'. aureus scheint eine beständige Art zu

sein, die beiden anderen haben Iber-

gänge, doch sah ich noch keine ganz

überzeugende.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

) Wimpern nur eben so viel

als Gemmen, länger und

träger

:

'

'

Gattung IX. Sphaerosira E., Ruder-

thier,

(Körperhülle kuglich, crystallhell, ohne Körn-

. > :. chen, innen eine Vielzahl von Gemmen (20 bis

7
;

30) ausbildend, deren jeder nur eine längere

. Wimper entspricht, ohne Augen.)

\. Sph. Voh'ox E., grünes Ruder-

thier,

Durchmesser ,'9 "• Körperhülle crystall-

^ hell, kuglich, Gemmen halbkuglich, ge-

körnt, gelbgrün. Berlin.

jG) mit Augen:

Galtung X. Eudnrina E. , Augen-
~

:
kugel,

(Körperhülle kuglich, wasserhell, ohne Körn-

chen, innen eine Vielzahl von Gemmen aus-

bildend, deren jeder eine Wimper entspricht

und deren jede einzeln ein Auge führt.)

1 . E . elegans E., schöngrüne Augen-

kugel,

Durchm. r/^ ' . Hülle crystallhell, Brut

schöngrün mit rothem Auge. Berlin.

Hierher gehört auch, wie sich aus meiner

Abbildung nun ergiebt, ganz wahr-

scheinlich Panddiina Morum? vom
Ural. Beide Formen, Pandorina und

Eudon'na, habe ich erst jetzt unter-

scheiden gelernt und die grofse Ähn-

lichkeit durch Alliteration der Namen
bezeichnet.
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Zweite Ordnung Gepanzort o.Erste Ordnung. Nackte

Drille Abtheilung.

Wechselfüfsige,
darmlose IMagenthiere,

Pseudoj)odiu.

Körper veränderlicli, oder gepanzert, steif, mit fufsähnlichen,

veränderlichen Fortiiilzen.

V. Familie der Wechselthierchen, .4nioel>aca.

Körper veränderlich, mit fufsähnlichen, ver-

änderlichen Fortsätzen; Mund, viele Magen,

kein gesonderter After.

Galtung XX. Anioeba, Wechselthier-

chen,

1. A.princeps E. I grofses Wechsel-

thierchen od. Briäreus,

Durchmesser 'i' . Körper durchsichtig,

gelblich, mit vielen stumpfen, leicht be-

weglichen, willkührlichen Fortsätzen,

viermal gröfser als der Proteus. Berlin.

2. A.diffluens\ Proteus di/fluens^\\i\-

1er, schmelzendes W^ech-

selthierchen, Proteus,

Durchni. J-
. Körper wasserhell, mil

meistens nur j bis -i veränderlichen Fort-

sätzen, \iernial kleiner .nls vorige Art.

Berlin, Sibirien.

IV. Familie der Stabthiercheii, ßmil/aria.

Körper gepanzert, steif, Panzer zweischaalig;

Veränderliche Sohle des Thiers aus der Längs-

spaltc beider .Schaalen ragend; Mund, Darm

und After im Detail unerkannt; Der z«ei-

Hüglige oder viereckige Panzer ist sammt dem

Körper der Selbsttheilung unterworfen.

a) Individuen frei, nicht angeheftet:

et) einzeln oder gesellig:

f) länger als breit:

Ciaitun» XI. i^aviru/a Bor\ , .Schiff-

c h e n

,

(Panzer zw eischaalig, viereckig, scheinbar ta.-;t

spindelförmig, Längstheilung.)

^) Panzer glatt (glatte Schiffchen

Naiuu/ae) :

^) an beiden Enden verdünnt:

*) gerade:

I . iV. Julva, BacUl. fulva Nilzsch,

gelbliches Schiffchen,

Durchmesser ^ '. Panzer drei bis vier-

mal länger als dick, gelbbraun (seltener

grün). Berlin, Sibirien.

2. N. gracdis E., schlankes Schiff-

chen,

Durchurchm. I L
,, , -

. , . Panzer sechsmal lan-

ger als dick, goldgelb. Berlin, Sibirien.

= Bacillaria palea N i t z b C h .^ .
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Erste Ordnung. Nackte. ', Zweite Ordnung. Gepanzerte.

**) gekrümmte:

3. J.radiosaE:. strahliges Wechsel 3. iy.5^^wo/JmH.etE., Esschiff'chen,

thierchen, Durchm. ^"'. Panzer lang, bräunlich,

Durchmesser j^'". Körper gelblich, mit Iförraig (Vergl. N. ßcxuosa). Arabien,

vielen sehr spitzen, veränderlichen, aber Smai.

etwas steifen Fortsäuen. Berlin. '^^) überall gleich dick, prismalisch:

4. N. interrupta m. ei^., abgetheil-

tes Schiffchen,

Durchm. ^"'
. Innere Färbung gelblich

unterbrochen, Panzer prismatisch. Ara-

bien, Sinai.

^^'^) kurz, eiförmig, an den Enden

abgestutzt:

5. N. Amphora E. , Tonnenschiff-

;
. chen,

Durchm. ^"'- Panzer glatt, sehr kurz im

Verhältnifs zur Dicke (Dicke 1, Länge 1^-,),

daher eiförmig, an den Enden abgestutzt,

innen gelbbraun. Berlin.

DD) Panzer an den Ecken gefurcht (Suri-

rellen oder gestreifte Schiff-

chen):

^) lang, an beiden Enden verdünnt:

,,,.
,

,. ,. 6. iV. turgida E., weites Schiffchen,

Durchm. < q
"'. Panzer mit hohem Rük-

ken, an den Enden allmählig ablaufend.

Sibirien.

N. gibha E., bauchiges Schiffchen,

10
Durchm. Ar'". Panzer in der Mitte plötz-

lich dicker, dickbäuchig. Sibirien.

A. iincinala E., Hakenschiffchen,

Durchm. .75-'". Panzer in der Mitte bau-

chig, an beiden Enden hakenförmig. Si-

birien.

iV. flexuosa E., krummes Schiff-

chen,

5g . Panzer vom Rücken gese-
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte,

hen spindelförmig, von der Seile gesellen

Sförniig gekrümmt. Unterscheidet sicli

von dem Esscliiffclien (Sscliiffchen) durcii

die seitlichen Furchen, welche man aber

nur hei starker (lüOnialiger) Vergröfse-

rung sieht. Sibirien.

^^) lang, an beiden Enden erweitert:

10. iV. librile E. , der Wagebalkcn,

das Wageschitfchen,

Durchmesser Jj- Blafsbräunlich, vom

Rücken gesehen auf beiden Enden erwei-

tert, mit Endspitze, von der Seite gesehen

an den Enden abgestutzt, gleichförmig.

Berlin.

'^^'^) überall gleich dick, prismatisch:

1 L N. TiridiSy Bacill, viridis Nilzsch,

grünes Schiflchen,

üurchni. j', • Panzer gleich dick, vom

Rücken gesehen an den Enden abge-

stutzt, von der Seite gesehen abgerun-

det, mit grünem oder gelblichem Inhalt.

Berlin.

l'Uys. JbltandL 1831

A/liA^ kurz, länglich eiförmig oder

elliptisch:

12. iV. splendida E. , Goldschüf-

chen,

Durchm. jV"- Panzer vom Rücken gese-

hen länglich eiförmig, an einem Ende ab-

gerundet, am andern gespitzt, von der

Seile gesehen aufser der Mille leicht ein-

geschnürt, auf beiden Enden abgestutzt.

Inneres goldgelb. Berlin.

Eine andere Art, welche dieser sehr nahe

sieht, nannte Turpin Surirella slria-

tiilit, also Nncictila striatitla.
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,

Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

. : . , -j-|-) Körper der Individuen brei-

ter als lang (geflügelte

Schiffchen):

(iattiuig XII. Euastrum E. , Stern-

scheibe,

(Panzer zweischaalig, zusammengedrückt zwei-

lliiglich, länglich oder scheibenföriuig.)

1. E. Rota E., das grüne Rad,

Durchmesser }{:'"• Linsenförmig, rund,

'- grün, mit vielzahnigem Rande. Berlin.

2. E. Criix melilensis E., das Mal-

teserkreuz,

Durchm. ^'-'". Scheibenförmig, grün, mit

tiefgetheiltem Rande, wie ein Malteser-

kreuz. Berlin.

3. E. Peclcri E., der Kamm,
Durchm. jL-"'. Flach, länglich, am Rande

gekerbt, grün. Berlin.

' 4. E.ansalwn E., der Doppelgriff,

, Durchm. tq • Körperform wie Closle-

lium, aber flach, ohne Bewegung an den

Enden; Farbe grün; die abgestutzten En-

den gehören den 'Z niiltlercn Flügeln und

liegen im Breitendurchmesser. Berlin.

Die Galtung Uelierella und mehrere in

der Form diesen ähnliche Algen der

Neueren bedürfen weiterer Prüfung.

Die KiKis/ra zeigen viel innere Be-

wegung, auch ein langsames Fort-

rücken. Oft sind sie ganz bewegungs-

los und erscheinen dann auch wit

Algen. Alle bedürfen weiterer Be-

obachtung. Wahre Naturforscher

werden diese kleinen, oft niedlichen

Formen nicht, wie es neulich gesche-

hen, für Spielereien der bildenden

Naturkraft halten.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

ß) bandartig zusammengekettet, mit

! einiger freier Bewegung der Ein-

zelnen, ohne Lösung (Panzer bei

allen überall gleich dick, prisma-

tisch):

GaUungXIII. Bacdlaria WxWex , Stab-

thierchen,

1
. B. paradoxa IMüller, Wunderstab-

thierchen

,

Durchmesser _,'g '". Braungelb, Enden und
Mitte wasscrhell; beide Enden abgestutzt,

ungefähr 15 mal länger als breit. In der

Ostsee.

Ich habe vor kurzem Gelegenheit ge-

habt diese Form lebendig in Berlin

zu beobachten, wo ich durch Herrn
Dr. Michaelis Güte Ostseewasser

aus Kiel mit derselben erhielt. Meine
in den Sjmbolls phjsicü ausgespro-

chene Meinung, dafs Bticill. pectinalis

Nitzsch dasselbe Thier sei, nehme
ich nun zurück und erkläre dagegen,

dafs Müllers Thierchen von mir

"•rgends weiter als in dem Ostsee-

wasser beobachtet wurde und dafs

dasselbe sehr eigenthümlich lebendig

ist, ja dafs diese Art den Typus für

das Bacillarien- Leben abgiebt, wel-

ches die Flufsbacillarien kaum ahnen
lassen.

2. B. elongata E., längliches Stab-

thierchen,

Durchm. ^"'. Stäbchen blafsbräunlich,

zehn- bis zwölfmal länger als breit, an

den Enden etwas dicker, heller. Sibirien.

3. B. pectinalis ^iXzsch, kammförmi-

ges Stabthierchen,

.
Durchm. jr'". Bräunlichgelb, sechsmal

länger als breit. Berlin.

L2
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'^\" '•' ^"^

Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

A. B. Cleopatrae H. et E., ägypti-

sches Stabthierchen,

J)iirchniesser ^L'". Golilgelb, zwei- bis

ilrelnial länger als breit. Libysches Mit-

lelmeer.

5. B. /loccnhsa E., flockenförmiges
- Stabthierchen,

Durchm. rifl "• Braun, kaum zweimal län-

ger als breit, fast quadratisch. Berlin.

,
= Cnnferva ßocculnsa Rot h. Diatomn

vu/garis Auct.

' 6. B. Plolemaei H. etE., libysches

Stabthierchen,

Durchm. -^ '. Farblos, fast quadratisch,

fast dreimal kleiner als vorige Art. Liby-

sches MIttclmeer.

Die Arten dieser Gattung sind zum

Theil noch unsicher. Die Längen

sind von Erwachsenen nach ihrer

Theilung oder in derselben genom-

men, die Breiten sind die kleinsten.

Unter dem Durchmesser versteht sich

der Längendurchmesser der einzelnen

Stäbchen, welcher gleich ist dem

Queerdurchmesser der bandartigen

Vereinigungsform.

7) bandartig zusammengekettet, ohne

freie Bewegung der Einzelnen ; zer-

fallen in kleinere Gruppen (Panzer

bei allen liberall gleich dick, prisma-

tisch);

Gattung XIV. Fragilaria Lyngbye,

Bruchstäbchen,
i. F. grandis E., grofses Briichstäli-

chen,

Durchmesser jV"- Stäbchen gelbgriin,

zehn- bis zwölfmal länger als breit, mit
' zwei vierseitigen und z\'\oi langelliptisrhen

Flächen. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.
'

' • 2. F. anffusta E., schmales Bruch-
" H '

Stäbchen,

Durchmesser r^". Stäbchen braungelb

•
' oder grünlich, fünf- bis sechsmal länger

'

als breit. Sibirien.

3. F. bipunctata H. et E., Doppel-

^ . punkt - Bi-uchstäbchen,

. • Durchm. A-:.-r^"'. Stäbchen vier- bis
lUO 6 t

fünfmal länger als breit, Inhalt zuletzt in

zwei goldgelbe mittlere Punkte vereinigt.

"' Arabien, Sibirien.

. k. F. pectinalis E. , kammartiges

Bruchstäbchen,

., Durchm. ,j"'. Stäbchen ii mal langer als

breit, bräunlichgelb, Inhalt ungethcilt in

der Mitte, Enden farblos. Rufsland.

.5. F. scalaris E. , leiterförmiges

Bruchstäbchen,

Durchm. ,'jj'". Stäbchen gelblich, siehen-

bis achtmal länger als breit, Inhalt unge-

theih. Sibirien.

6. F. inullijnmctataYi.el^., T^nvtkiiT-

tes Bruchstäbchen,

Durchm. ^r^'". Stäbchen acht- bis sechs-

zehnmal länger als breit, an beiden Enden

durchsichtig, in der Mitte gelb, mit vielen

Bläschen. Arabien.

7. F. diophthahna H. et E. , zwei-

äugiges Bruchstäbchen,

' Durchm. sTr". Stäbchen drei- bis vier-

mal länger als breit, Inhalt goldgelb, zu-

letzt in zwei seitliche Punkte vereinigt.

Arabien.

,,, 8. F. Jissn E., getheiltes Bruchstäb-

I ! V , ! .1 . chen,

' Durchm. J-"'. Stäbchen 3',- bis /inial
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Erste Üidnung. Nackte, Zweite Ordnung. Gepanzerte.

, , ..!,;> langer als breit, in der Mitte grünlich inil

durchsichtigen Enden und Längslinie und

meist h kleinen Bläschen. Berlin.

• 9. F. iurgidida E., breites Bruch

-

Stäbchen,

Durchmesser —L-". Stäbchen zwei- bis

dreimal länger als breit, in der Mitte griin-

"' "' lieh mit durchsichtigen Enden und Längs-

linie und meist vier kleinen Bläschen.

Berlin.

k'\'

i5^) fächerartig verbunden, fufslos (Pan-

zer vorn dicker als hinten, daher die

'
, Fächerform):

(;attung XV. Exilaria Lyngbye, Fä-
' cherstäbchen,

(Körper vorn etwas dicker, hinten abnehmend.)

1. £". /^/rtZie/Aw^i E., gerades Fächer-

Stäbchen,

Durchmesser ^g- • Panzerforni imnier

keilförmig, nicht eingeschnürt, daher voll-

ständige Berührung der Seitenflächen.

Rufsland, Samara - Flufs.

2. /?. /w«^z</v/ö/7«/.v E., geigenartiges

Fächerstäbchen,

Durchm. -^"'
• Panzerform zuletzt einge-

schnürt, geigenartig, daher Abstehen der

Seitenflächen. Sibirien.

b) angeheftete, festsitzende:

a) stiellos ansitzende:

(iattung XVI. Synedra E. , Ellen-
V thierchen,

*) mit glattem Panzer:

1. S. /ascicidata^., bündelförniiges

Ellenthierchen,

Durchmesser *V '• Körper spindelförmig

prismatisch, braun, büschelförmig, mit

;
- den Spitzen divcrgirend. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

vc'ii.. , v, ., 2. S. lunaris E., sichelförmiges El-

. lenthierchen,

Diircliniesser r^' . Körper prisniatiscli,

leicht gekrümmt, vorn abgerundet, bräun-

lich, büschelförmig, Spitzen convergirend.

Berlin.

3. S. büimaris E., doppeltkrummes

Ellenthierchen,

Üurchm. rr'"- Körper prismatisch dop-

peltgekrümnit, wie ?, vorn abgerundet,

büschelförmig und einzeln. Berlin.

4. S. ballhica E., balthisches Ellen-

thierchen,

üurchni. ' ". Panzer durchsichtig, glatt,

Inhalt einfache Reihe kugelförmiger Ab-

sonderungen von Goldfarbe, büschelför-

mig, vorn abgestutzt. Aus der Ostsee. In

Berlin lebend beobachtet.

**) mit gestreiftem Panzer:

5. S. Vlnn, Bacillaria J'lna Nilzsch,

gemeines Ellenthier-

chen,

Durchm. i '. Körper prismatisch, gerad,

oben abgestutzt, innen goldfarben, vorn

etwas erweitert; farblose Mittellinie; Pan-

zer queergeslreift. Berlin, Sibirien. {Na-

^'i,iil„ rina N.) f
'

)

/G) gestielt, durch Liingstheiiung ästig

werdend

:

}-) Körper an der Basis verdünnt,

vorn dicker, keilförmig:

Gatüing XVII. Gomphonema Agardh,

Keilthierchen,

(') Bei dieser Gattung ist Cnccnnema f'lriiulus zu vergleichen.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

i
.•). .. i. G. truncatitmYi., ahgestntztesKeil-

1. , f' thierchen,

. .
' 1 . . Durchmesser rr"' ('). Stiel farblos, oft

11 .; • V '•
'

:
i ästig, Körper keilförmig, vorn abgestutzt,

' '»; von einer Seite ausgebuchtel, gelblich.

Berlin, Sibirien. (z=: G.p cons/iulum.)

,
- 2. G. paradoxum Agardh, gekerbtes

Keilthierchen,

' Durchm. i-"'. Stiel farblos, Körper keil-

, ., |i förmig, vorn abgestutzt und doppelt ein-

, \
.

gekerbt, von der Seite ausgebuclitet. Dem
vorigen sehr ähnlich. Berlin.

3. G. rotundalum E. , abgerundetes

Keilthierchen,

Durchm. J^ ". Fufs farblos, einfach oder

gablich, Körper keilförmig, vorn gerun-

det und erweitert, gelblich. Rufsland.

4. t^. rfwco/o/' E., farbloses Keilthier-

chen,

Durchm. t^'" Fufs farblos, klein, meist

einfach, Körper keilförmig, vorn abge-

stutzt, bauchig, wasserhell. Sibirien.

b. G. cliiKuitiim E., keulenföi'miges

Keilthierchen,

- Durchm. ,/r
"• Fufs lang, öfter einfach,

i ; .; . , : Körper keulenförmig, vorn abgerundet,

. nicht erweitert, an der Seite etwas huch-

tig. Sibirien, Berlin.

• (j. G. acunünnüim E., spitzes Keil-

thierchen,

' ' I

' Durchm.^'". Fufs lang, farblos, Körper

vorn pyramidalisch gespitzt, mit Einschnü-

rung an den Seiten. Berlin.

(') Die Messung bezieht sich nur auf den Körper, nicht auf denFuls. DieLänge desFulses

ändert sich. — All diese Formen findet man oft fiifslos und dann ähneln sie sehr deniVar/tu/ij.
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Erste Ordniins;. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

ff) Kürper sowohl an der Basis,

als vorn abnehmend, in der

!MiUe haiichig:

Cattung XVIII. Cncconenia E., Stelz-

korn,

i. C. Cislula H, etE., kästclienarti-

ges Stelzkorn'V

Durchmesser r^- 2'^'". Fiifs farhlos ein-

fach, Körper gelb, in der Verdoppelung

elliptisch, einerseits vorn gerundet, ande-

rerseits abgestutzt. Berlin, Arabien, Si-

birien.

2. C.F VtricuIus'E., schlauchförmi-

ges Stelzkorn,

Durchm. „'-'". Fufs sehr kurz; Körper

braun, vorn nur wenig abnehmend, ge-

stutzt, fast büschelförmig. Diese Form

gehört vielleicht zur Gattung Synedra.

Berlin.

7) auf Stielen, ficherartig gehäuft,

durch Selbsttheilung oft ästig:

Galtung XIX. Echinella Lyngbje

,

Baumthierchen,

1. E. splendida U. etE., goldgelbes

Baumthierchen,

Durchmesser ^"'? Fufs und Körper bis

it
'

' lang. Körper vorn abgerundet, keil-

förmig, innen goldgelb. Rothes Meer.

Phjs. /ibitandl. 1831.

V. Familie der Kapselthierchen, Arcellma.

Körper gepanzert, steif, Panzer einschaalig.

Vordertheil des Körpers in lange veränderliche

Fortsätze ausdehnbar. Mund und Vielzahl von

Magen deutlich bei einigen sichtbar, kein be-

sonderer After. Panzer der Selbsttheilung

nicht unterworfen.

M
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

a) Panzer urnenförmig:

(latiung XX. Dijflugia Le Clerc,

S c hm e 1 z t h i e r c h e n

,

1. D. proteifonnis Le Clerc, verän-

derliches Schnaelzthier-

chen,

Durchmesser ' - ^^"'- Panzer fast kugel-

förmig, Forlsälze dünn. Sibirien, Berlin.

2. D. oblonga E., längliches Schmelz-

thierchen

,

Durchm. '-'". Panzer cylindrisch, hinten

stumpf, Fortsätze stark. Berlin.

3. AacMWHWö^rt E., spitziges Schmelz-

thierchen,

Durchni. ';"'. Panzer cylindrisch, hinten

mit Spitze. Berlin.

Das Maafs giebt die Panzerlange.

b) Panzer schildförmig:

r.aiiung XXI. Arcella E., Kapsel-

thierchen,

1. A- vulgaris E.I gewöhnliches Kap-

sel thierchen,

Durchmesser ^^ - rQ-'". Panzer halbkug-

lich, gelbbraun, milglattem, kreisförmigen

Rande und sehr zarten vom Rande gegen

die Mitte convergirenden Strichen. Ber-

lin, Sibirien.

2. A.dentata^A gezahntes Rapsel-

thierchen,

Durchm. jV-Zn "• Panzer halbkuglirli,

Oberfläche höckrig, daher am Rande ge-

zahnt, gelbbraun. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

3. A. aculeata E., stachliches Kapsel-

thierchen.

Durchm. n^
"

• Panzer unregelniäfsig,

lialbkuglich, mit hornarligen harten Fort-

sätzen am Rande, die gewühnllcli einseitig

sind. Gelbbraun. Berlin.

DasMaafs giebt den Breitendiirchmesser,

den gröfsten, des Panzers.

Zweiter Kreis.

Darmführende Magcnthiere, Enteroclela.

Darmkanal ausgebildet, mit vielen Magen, Mund und besonderer Afteröffnung.

Erste Abtheilung. '
-

E i n m ü n d i g e

,

darmführende Magenthiere,

Anopisthia.

Beide Mündungen des Darmes, After imd Mundöffnung in einer und derselben

Grube vereinigt, beide vorn (keine hinten), scheinbar nur eine.

Erste Ordnung. Nackte.

VI. Familie der Glockenthierchen, f'orticellina.

A. Körper gestielt, sich ablösend (Stiel fa-

denförmig, oft durch Selbsttheilung ästig,

bleibend):

ci) Stiel spiralförmig zusammenschnellend:

a) Stiel dicht, ohne innere Höhlung:

Gattung XXI. Vorüceüa IMüUer,

Glockenthierchen,

1 . V. cilrina Müller ! gelbes Glocken-

thierchen,

Körperdurchmesser rf
". Körper oft un-

gleich, so breit als lang, vorn erweitert.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

VI. Familie der Panzervorticellcn, Ophrjdina.

A. Körper in Gallerle eingehüllt, uugcstielt,

gesellig:

C-ittung XXII. Ophrydiwn Bory, Gal-

lertvorticelle,

(Zahllose Thiere in eine gemeinsame, oft zoU-

grofse Gallertkugel vereinigt, die einer Gallert-

alge gleicht und gewifs oft damit verwechselt

wird.)

1 . O. versalile ! Vorüceüa versatdis

Müller, grüne Gallert-
"

vorlicelle,

Durchmesser eines Thierkörpers Jg- - Tn'\

M2
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Erste ürdnung. Nackte,

hinten gespitzt, Wimperrand zuweilen

umgebogen, blafsgelb mit sehr dünnem

Stiele. Berlin.

2. /^. Cainpaniila'Ei.\ grofses Glok-

kenthierchen,

Kürperdurchinesser ^r -
rnf

"• Körper cry-

stalllieli, breit, glockenförmig, mit weite-

sten VS'imperkreisen, aber nicht überge-

bogenem Rande; Fuls dick. Berlin.

Zweite Ordnung. Gepanzerte,

der Gesanimlhülle 1 - 2'. Körper langge-

streckt, grün, Panzer farblos. Berlin.

f^. microstonia E.! kleinmündiges

Glockenthierchen

,

Körperdurchm. T^r-yr'. Körper eiför-

mig, in der Mitte sehr erweitert, fastkug-

lich, mit kleinem Wimperkreise und sehr

dünnem Fufse; Farblos. Berlin.

f^. Convallaiia Müller! gewöhnli-

ches Glockenthierchen,

Maiblumcnthierchen

,

Körperdurchm. }^-~r"'. Körper crystall-

hell, länglich glockenförmig; Bei Ausdeh-

nung Winiperkreis breit, Rand wenig oder

nicht übergebogen; Fufs sehr dünn,

a. campanulata, glockenförmiges,

(3. pyriforinis, birnförmiges.
,

Berlin, Afrika, Arabien, Sibirien.

V . hainata E. I angelförraiges

Glockenthierchen,

Körperdurchm. ,'„ '. Körper birnförmlg,

farblos, oft im spitzen Winkel vom Stiele

abstehend, wie Angelhaken, zuweilen

gerad; vorderer Wimperkreis nicht über-

gebogen; Stiel kurz, etwas dick. Könnte

nur zu T^. Cnnvall. gehören. Berlin.

Wahre V o r t i c e 1 1 e n sah ich nie bäum -

artig.
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Erste Ordnung. Nackte.
' ß) Stiel zusamnicnschiiellead, röhren-

förmig, innen liolil, oft (itirch Selbst-

tlieilung der Thiere baumrörmlg:

f ) alle Thiere desselben Bäum-

chens gleichförmig:

Gattung XXII. Ciirc/iesitt//i ¥i. , Be-

c h e r t li i e r c h e u

,

-') unver'astete

:

I. C. fasciciilnluin {Forticella Jiiscic.

Müller?)! bündelför-

niigesBecherthierchen,

Körperdurchmesser ,' ., Körper farblos,

kurz, glockenförmig, breit, mit meist über-

gebogenem Rande; Stiel sehr dick, mit

sehr deutlichem Canal. Berlin.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

B. Körper in eine häutige Scheide einge-

schlossen, meist einzeln (Körper durch

Längstheilung zerfallend, Scheide nicht):

a) Körper und Panzer stiellos:

Gattung XXIII. Vaginicola Laniarck,

Scheidenvorti Celle,

V. crystallina E. I crystallhelle

Scheidenvorlicelle,

Durchmesser ,'„ - 4r '. Panzer cylin-

drisch, crystallhell, an der Basis etwas er-

weitert, abstehend. Berlin, Im FlHfs\^ asser.

(= Trichodn ingenita Müller;')

2. C.chlnrostigrna E.I grünes Becher-

thierchen,

Körperdurchm. Jr - ,r ". Körper länglich,

mit breitem, übergebogenen Wimper-

rande, überall mit kleinen grünen Körn-

chen dicht durchwirkt ; Fufs stark, farblos.

Die Färbung ist nicht Futter. Berlin.

3. C. nehulijerian\ Vovlicella nebiil.

Müll., nebelartiges Be-

chertliierchen,

Körperdurchm. j^"- Körper länglich,

mit überstehendem Wimperrande, farb-

los; Fufs ziemlich dünn und lang. Bildet

nebelartige Flecke auf Köi'pern im Wasser.

Berlin.

F. tincta E., braune Scheiden-

vorticelle,

Durchm. rp-
'. Panzer cylindrisch, zuwei-

len kurz glockenförnu'g, braun, abstehend;

Körper farblos. Berlin.

3. f''. decwnbens ^.\ liegende Schei-

denvorlicelle,

Durchm. rp-"'. Panzer niedergestreckt,

anliegend, fast elliptisch, braun; Körper

farblos. Berlin.

4. 6'. /p/cmw E.! buntes Beclierthier- i.

chen,

Körperdurchm. .1
'

. Körper etwas läng-

lich, farlHos, mit etwas breitem Rande;

Stiel dünn, mit rothen Körnchen sehr zart

durchwirkt. Berlin.

V.? socialis E., gesellige Schei-

denvorticellc,

iJurcInn.sV • Panzer kegelförmig, proli-

ferirend, farblos, frei schwimmend, Knos-

pen nicht abfallend. Berlin.

Die letztere Form verlangt nothwendig
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Erste Ordnung. Nackte.

°^) durch Theilung verästele oder baum-

förmige:

5. C pr>Ijpinnm\ Vort. polyp, Müll,

polypenartiges Becher-

thierchen,

Körperdiircbmesser jr'" • Körper farblos,

länglich, ausgestreckt coni'scli, mit weitem

etwas vorragenden Rande; Stiel sehr dick,

crystallhell, mit innerer Höhle und spi-

ralförmigem Muskelfaden; Zuweilen ein-

fach. Berlin.

-(-j-) verschieden gestaltete Thiere

auf einem und demselben zu-

^anlmensch^elIenden Bäum-

chen;

Gaumig XXIII. Zoocladiwn H. et E.,

Doppelglöckchen,

1. Z. nivcwu \\. (tvYj., afrikanisches

Doppelglöckchen,

Körperdurchmesser rr"- Bäumeben 3 bis

.i Isngi gewirtelt, zuweilen zweispaltig,

Thiercben an den Enden der Zweige ge-

bäuft, länglich, die am Stamm sitzenden

kuglicli und grüfser. Farbe schneeweifs.

Die Höhlung des Stieles ist bei dieser Art

nocb nicht beobachtet. Massauaim rotben

Meere.

2. Z. Arhiiscida E.I Eichhorns Banni,

schirmförmiges Dop-

pelsilöckchen,

Körperdurchm. ^L"'. Bäumehen ; lang,

oben schirmförmig. Thicrchen nn den

End-Zweigen reibenweis, einseilig, klei-

ner, am Stamme einzeln, gröfser, kuglich,

farblos und weifslich. Berlin.

Zweite Ordnung. Gepanzerte,

eine eigene Gattung, indem der Pan-

zer an der SelbsUheilung offenbar

Tbcil nimmt, oder eigenthümllch

productiv ist. Die ganze Form ist

systematisch und physiologisch sehr

wichtig, denn sie giebt bei den Infu-

sorien die Form der Mooskorallen

wieder. Leider ist sie sehr klein. Sie

mufs noch sorgfältiger beobachtet,

besonders mehr vergröfsert betrach-

tet werden. Man könnte vorläufig

den Namen Dinnbryon, Wirbel-
•' moosthierchen für dasselbe auf-

bewahren.

h) Körper stiellos, Panzer gestielt:

Gatiuny XXIV. Coüiuriiia ^., Stelz-

vorti Celle,

(Panzer urnen- oder kelchförmig, geslicit, ofl

festsitzend.)

1. C. ii/ider/us TL., bartlose Slelzvor-

ticelle,

Durchmesser ,/,
" (mit dem Stiele). Pan-

zer crj'stallhell, mehr als zweimal so lang

als dick; Stiel kurz; Körper gelblich.

Berlin.

2. C. P mjstacina E., bärtige Stelz-

vorticelle,

Durchm. Jj -jV "• Panzer fast kugelför-

mig, oberhalb mit langen zarten Borsten

besetzt, crystallhell, Körper gelblich.

Berlin,
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

U) Stiel steif, säulenartig, nicht zusammen-

schnellcnd (oline IMitlelrölirc): c) Körper gestielt, Panzer stiellos:

(Jaiiung XXIV. EpisljUs^., Säulen- Gattung XXV Tiutinuus OVevs, Vl.\Ö^~

glöckchen (Styliten). pelvorticelle.

-) einfache

;

1

.

E. parusiüca H. et E. , schniaroz-

zendes Säulenglöck-

chen,

Körperdurchmesser -r^"'• Körper langge-

streckt, conisch, farblos, auf langem, ein-

fachen, geraden Stiele einzeln. Im Umrlfs

wie Gomplioncma. Im rolhen Meere auf

Zonbntryon lebend, r:^ Vnrticella parasi-

tica H. et E.

2. E . Boliytis E. I vielköpfiges Sau- 'e

lenglückchen,

Körperdiirchra. -tt,-; • Körper kurz, glok-

kenförmig, sehr klein, farblos. Stiele farb-

los, einfach, ~r"' lang, Thierchcn am Ende

desselben durch Theilung kugelförmig ge-

häuft. Berlin.

J-') ästige und büschelförmige:

3. E. vegetans E.I VnWox vegetans

Müller, pflanzenarti-

ges Säulenglückchen,

Körperdurclim. -r'r • Körper fast kuglich,

sehr klein, farblos; Stiel bräunlich, zart,

einfach oder gabelförmig; Thierchen am

Ende desselben kugelförmig gehäuft, ein-

zeln sich ablösend wie die übrigen Vor-

ticellen. Das\Yunderbare, welches die

früheren Beobachter in diesem Thierchen

fanden, ist somit auf seine Regel zurück-

gewieseji. Berlin.

i. E. avahica. H. et E., arabisches

Säulenglöckchen

,

Köi'perdurchm. J - J-
• Körper läng-

lieh, coniach, farblos; Stiel wenig vcr-
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

äslcl, zart, mir i bis 5 Tliierchcn Iragend,

V "lang; Wimperkreis nicht überrageml.

Rotlies Meer.

5. E. niUans'EA.\ Vortic. iiutaris ^l\\\-

1er, nickendes Säulen-

glöckchen,

Kiirperdiirchniesser h" • Körper birn-

förmig, Wimperkreis kleiner als der Kör-

per; Stiel sehr stark, mit feinen Qiieerfur-

chen; Elgentliümlicher Kreis am Munde.

Biischelförralg. Berlin.

6. E.digitalisE.l Fortic. digit. Mül-

ler, Fingerhut-Säulen-

glöckchen, Fingei-hut-

thierchen,

Körperdurchm. i--i-"'. Körper cylin-

drisch, fingeriiulfürmig, Wimperkreis von

der Körperbreite; Stiel sehr stark, mit

Qiieerrunzeln, oben sehr zerlheilt unten

wenig; Büschelförmig. Berlin.

7. E. JnastaticaEA Fortic. Jnasial.

Müller, Isis Anaslatica

Linne? slraufsartiges

Säulenglöckchen

,

Körperdurchni. ^" . Körper langge-

streckt, trichter- od. dutenförmig, Wim-
perkreis breit, etwas überragend ; Stiel

mittelmäfsig stark ; Büschelförmig. Berlin.

8. E. plicaülis E. I faltiges Säulen-

glöckchen,

Körperdurchni. ,Jg- - j'^-'". Körper duten-

förmig, lang, in der Mitte etwas bauchig,

beim Zusammenziehen in starke Queerfal-

ten gelegt; Stiel sehr dick, dicht über der

Basis büschelförmig mit langen, einfachen

oder gabiigen Ästen. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.
y. E. Galea E.I helraartiges Säu-

lenglöckchen, Helm-

glöckchen, . ;
,

Körperdurchmesser jL'". Körper sehr •

grofs, diitenförmig, lang, mit rüsselartig

vorgetriebener Mundöffnung, daher helm-

förniig, trübe; Stiel sehr stark, klar, ge- . . ^

gliedert, oberhalb stark verästet. Berlin.

10. E. flavicans E.I gelbes Säulen- '

'

glöckchen,

Körperdurchm. rr"• Körper grofs, von

kurzer Kegelform, vorn abgestutzt, gelb- . ,

lieh ; Stiel unteu weniger und anschlie-
,

', '

.

fsend, oberhalb stark und abstehend ver-

ästet, gegliedert. Berlin.

i\. E. grandis E.I grofses Säulen-

glöckchen,

Körperdurchm. jV
"• Körper sehr grofs,

sowohl lang als breit, fast eiförmig, Wim-
pernkreis wenig überragend. Stiel wenig

verästet, gebogen, in grofse Massen ver- ' '

webt, welche die Wassergewächse in fufs-

langer Ausdehnung wie ein dicker Schleim

überziehen. Thiere weifs oder grünlich,

mit blofsem Auge einzeln sichtbar. Berlin.

B. Körper stiellos, frei: .
_

(l) Wimpernkreis einfach cirkelförmig:

Galtung XXV. Trichodina 'S!. , \]men-
thierchen, ...

1 . T. Grandinella I Trichoda Grandi-

nella Müller, gemeines

Urnenthierchen oder .
,

Hageltbierchen,

Körperdurchmesser gL- . 1'". Körper fast

kuglig, hinten etwas gespitzt, farblos. <,

Eigenthümlich schnellende und drehende i .

Bewegung. Berlin, Sibirien.

Phys. Abhandl. 1831. N
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.
^ Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung (Gepanzerte.

2. T. Pediculus E.! cf. Cjcüd. Pe-

diculiis Müller, schma-

rotzendes Urnentliier-

chen, Polypenlaus, ; ^ < ...:.!
.

•

Körperdurchmesser 7^
'

. Körper schei-

benförmig in der Mitte nur wenig convex,

Mund seillicli, ein vorderer und ein liiiile- T; '•

'

'

rer Wimpernkreis, der letztere dient auch

zum Klettern. Berlin.

3. T. coviosa E., behaartes Urnen-

thierchen,

Kürperdurchm. t^'"- Körper länglichrund,

hinten ganz abgerundet, Haarkranz vorn

büschelartig. Vergl. P'ort. Vrnula Müller.

Rufsland.

4. T. stellina E., Vorücella siellina

Müller, sternartiges

üi'nenthierchen,

Kürperdurchm. \ - r^'"• Körper schei-

benförmig mit doppeltem vorderen (äulse-

ren und inneren) Haarkranze. Sibirien.

5. T. vorax E., gefräfsiges Urnen-

ihierchen,

Kürperdurchm. -h'" • Körper liinglich

walzenförmig, hinten abnehmend, stumpf;

vorn einfacher, boritenartiger Haarkranz.

Berlin.

6. T.P tenlaculata^A tastendes Ur-

nenthierchen,

Kürperdurchm. r/,
"

. Körper rund, etwas

zusammengedrückt, mit 6 wirbelnden,

starken Borsten am seitlichen Munde und

einem langen rüsselförmigen Tastorgane.

Berlin.

Die Arten dieser Gattung verlangen noch

genauere Betrachtung, da sie leicht

nöthig machen dürften, aus ihnen
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

noch eine oder zwei Gattungen zu

bilden; die vier mittleren Formen
,

: -

sind sicli am ähnlichsten. — Die bor-

stenartigen Wimpern dienen auch

zum Klettern.

h) Wimpernkreis in den Mund spiralförmig

übergehend (Queertheilung;'):

Galtung XXVI. Stentor 0\.QXv, Trom-
petenthierchen,

(Körper wie schwanzloses Glockenthierchen

meist keulen- oder kegelförmig, kann schwim-

men und sich festsetzen, beim Schwimmen ist

seine Gestalt oft mehr eiförmig, beim Sitzen

oft trompetenförmig langgestreckt.)

1. St. caerulescens E., bläuliches

Trompetenthierchen, '
'

Körperdurchmesser jtt"'. Körper fast ei- ' '

förmig mit scbwanzartiger Spitze, bläulich ' '

mit sehr deutlicher spiralförmiger Mund-

öffnung und reihenweiser Körperbehaa-

rung. Berlin,

2. St.polymorphuSf Vort.poljmorpha

Müller, grünes Trom-

petenthierchen,

Körperdurchm. ^r" . Körper glatt, durch

Körnchen schöngrün, mit rosenkranzför-

mig gegliedertem Darme, vielgestaltig,

deutlich gewimpertes Saugnäpfchen am

hintern Ende. Berlin.
, ;

. ,. ,., :

3. St. MülleriYi.\ Vorticella stenlorea

Müller, Müllers Trom-

petenthierchen,

Körperdurchm. jL . t'". Körper behaart,

farblos, meist sehr langgestreckt mit stiel-

förmig verlängertem Leibe und gewim-

perter Sauggrube am hinteren Ende.

Berlin. . . , \\\\ -':< ' ,i,-.i.

N2
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Ei'ste Ürdnmu1^. Nackte.

Sf. ?iigrrE., Fort. 72/^m Müller?

schwarzes Trompeten-

thierchen,

Körperdurchmesser ^"'. Körper glatt (?)

schwarzbraun, sehr kurz kegelförmig,

spitz, vorn und hinten gewimpert, zuwei-

len fast kugiig. Berlin.

5. St.P p)f;>naeiis E., Zwerg -Trom-

petenthierchen,

Körperdurrhm. jj^^

'

'. Körper grün, vorn

farblos, kegelförmig, sehr klein. Lebt auf

Cydnps iiiindricnrnls. Berlin.

Ehrenberg

Zweite On Inung. Gep anzerte.

/ i>

Fünfte Abtheilung.

Gegen mündige,
darmführende IMagenthiere,

,

Enanüolveta

.

Beide Darmmündungen (Mund und After) einander entgegengesetzt

an den Enden.

VII. Familie der Walzenthierchen, Eiuhe/ia.

A. Mundöffnung am Ende abgestutzt, meist

gewimpert (queere Selbsttheilung):

VII. Familie der Büchsenthierrhen, Colepina.

n) Körper ungewimpert:

a) einfacher Körper:

Gattung XXVII. Enche/js Hill, Wal-
ze n th i e r c h e n ,^

Gaiiung XXVI. Cole/jx N'itzsch, Büch-
senthierchen,

(Körper länglich cylindrisch, augeiilos, uiit

ringförmig mehrtheiligem und längsstreifigcni,

daher netzförmigen Panzer, dessen vordere

Öffnung vielzahnig ist und dessen Hintertheil

3 Spitzen führt.

J. E. Piipn Müller! piippenförmiges 1. C. hirtus Nitzsch I Cercarui hirta

Walzenthierchen oder Müller, haariges Büch-

Flaschenthiercheu, '
, senthierchen,

Kc'lrperdurchmesser .', '• Körper glatt, Körperdurchmesser iV' . Eiförmig, zu-

Ilaschen - oder puppenförmig, vorn ge-

wimpert und in einen Hals verdünnt, hin-

weilen fast kugiig, farblos, Panzermün-

dung vorn deutlich vielzahnig, hinten drei-
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Erste Ordnuns. Nackte. Zweite Ordnung Gepanzerte.

ten dick, abgerundet, etwa viermal länger zahnig; Wimpern in Queerrelhen zwi-

als dick, jung dünner, farblos, durcl

Theilung runder, alt von Farbe grünlich.

Euch, farcimtn Müller ist das Junge.

Berlin, Afrika.

2, E. infuscata E.I Jtraunmündiges

Walzenthierchen,

Körperdurchniesser ^"'- Körper fast kug-

lig, eifürmig, halb so grofs als voriger,

wasserhell, glatt, vorn um die Mundöff-

nung bräunlich. Berlin.

3. E. nebulosa Müller! nebelartiges

Walzenthierchen,

Körperdurchm. r^'"- Körper eiförmig,

glatt, vorn gewimpert, klein, sehr gesell-

schaftlich, oft im \yasser Nebel bildend.

Berlin (
'
).

sehen den Panzerringen; Etwa zweimal

so lang als dick. Berlin. Die russischen

Thierchen gehören nun zur folgenden

Art.

2. C. iHiidis E., grünes Büchsen-

thierchen,

Körperdurchniesser V . Körper wie bei

vorigem scliöngrün, Farbe von kleinen

Körnchen der Körpersubstanz, nicht vom

Nahrnngsstoffe. Berlin, Sibirien.

3. C. elongatits ^.\ langes Büchsen-

thierchen,

Körperdurchm. rf'"- Körper cyllndrisch,

farblos, Panzer wie bei vorigen, drei- bis

viermal .so lang als dick. Berlin.

M) doppelter Körper:

Gattung XVIII. ? Disoma H. et E., Do p-

pelthierchen

,

(Zwei fast ganz getrennte Körper an einem

Munde.)

1. D. vaciilans H. etE., schwanken-

des Doppelthicrchen,

Körperdurchmesser tt ". Körper farblos,

keulenförmig, nach hinten dicker, Bewe-

gung wankend. Arabien, rothes Meer.

b) Körper gewimpert:

Gattung XXIX. HolophljaY.., \Yoll-

thierchen,

(') Getheilte Lacry niarien sind schwer von Fnchülidcn zu unterscheiden. Langer

oder kurzer Hals und besonders die schiefe oder gerade Mundlläche characterisirt die Ganzen ;

gleichzeitig zu beobachtende Übergangsformen bestimmen den wahren ('haracter der Theile.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

i, H. Ovum E.! eiförmiges Woll- l ,..j.,i a:,

thierchen, f^'"'
'J'

Körperdurchniesser J„"'. Körper fast kug- '

..

lig oder kurz cylindrisch, grün, an beiden
"

Enden farblos. Berlin.

2. /T. Co/(?/^Ä E., cylindrisches Woll- ' •• ' '-

thierchen,

Körperdurchm. yr "• Körperform wie

Büclisenthierchen, aber panzerlos, dicht

behaart, fast dreimal so lang als dick, farb-

los. Berlin. ^il, ;-, :. u! .- if

3. H. amhignal£i.\ Trichoda ambigua

Müller? wurmartiges

Wollthierchen,

Körperdurchm. i'"- Körper sehr lang,

cylindrisch, weifs, mit deutlicher hinterer '
••'

'
•

i

Kloake und mit einem rüsselförmigen, kur- •

zen Tastorgane am Munde; zwülfmal so

lang als dick. Vergl. Trachelius ambiguus

.

Berlin, Sibirien. Sieht aus wie eine Nais,

füllt aber viele Magen mit Blau. ,!' .,-; -ui:.

c) Körper borstig (nicht wirbelnd): ^^,; ^^

«) kugelartig:

(liUtungXXX. Actinophi-fs E., Son-
nenthierchen,

1. A. Sol E.: Ti-ichoda MxiWev, ge-

wöhnliches Sonnen-

thierchen, Sonnenku-

gel,

Körperdurchniesser r^' • Körper kugel-

förmig, regelmäfsig, farblos. Borsten so

lang oder länger als der Körper, allent-

halben divergirend. Berlin, Sibirien.

2. A. difformis E., ungleiches Son-

nentliierchen,

Körperdurchm. ^'
' , Körper rundlich,

farblos, fast nie regelmäfsig, durch Ein-
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

schniirungen oft buchtig und verlängert,

auch die Borsten sehr ungleicher Länge.

Berlin.
, i , .; i

/3) Körper scheibenartig:

Gattung XXXI. Trichodiscus Yi., Strah-

lenscheibe ,

1 . 7'. So/ E., sonnenartige Strahlen-

scheibe, Sonnenscheil)e,

Körperdurchmesser .V
"'. Körper schei-

benförmig, rund, farblos, mit langen, zar-

ten Borsten am Rande, deren Verlauf man

im Innern des Körpers bis gegen die Mitte

erkennt. Berlin, Sibirien.

B. Mundöffnung am Ende, aber schief, oft

gewimpert

:

a) Körper haarlos, ungewimpert;

et) Körper vorn wenig oder nur all-

mälig dünner werdend (nicht mit

einem langen, vorn kopfartig ver-

dickten Halse versehen):

Gattung XXXII. Trichoda Müller ('),

Haarthierchen,

1. T. carnium E.I thierisches Haar-

thierchen,

Körperdurchmesser A ''• Körper eiför-

mig, länglich, voll, etwas trübe, farblos.

Lebt sehr gesellschaftlich in übelriechen-

dem Fleischwasser. Vergl. Kolpnda Pymm
Müller. Berlin.

(') Einige Gattungsnamen sind bei Müller nicht ganz tadellos gebildet worden, z.B.

Leucophra statt Leucophrjs oder Leucophrya, Kolpoda statt Kolpnües und Trirliodu statt Truhotlfs.

Da die letzteren sich allenfalls vertheidigen lassen, verständllrli und «ehr verbreitet sind, so habe

ich sie dennoch beizubehalten vorgezogen.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

2. T. piira E.I das reinliche Haai'- ,, '

' ; ;.: -i/::..
.

' ,. :-i.;.'M..i •

thierchen, ' ; '._i - '
r iir;i

Körperdurclimesser j4r ". Körper ding-

lich, gestreckt, dünner, durchsichtiger, im

reinen Wasser mit Confcrven, weniger

gesellig als voriges. Gehört wohl auch iif". j^ •

zu Äo//?orfa P^rom Müller. Berlin. i
.

•• •- •; ;/!v. '•.'
i

3. T. osiatica H. et E., asiatisches >

'

Haarthierchen, ,. ,.. , ;
.

Körperdurchm. s'y"' Körper länglich ei- . ,;

förmiff, voll, hinten aheerundet. Sinai.
,

4. T. NasamonumH.et^., libysches

Haarthierchen,
'

. ;
.

Körperdurchni. rrr ". Körper cylindrisch,
•

i

gestreckt, auf beiden Enden abgerundet,

mit verlängerter Mundspalte. Afrika.

5. T. aelhiopica H. et E., äthiopi-

sches Haarthierchen, -

Körperdurchm. j^ ". Körper lünglicb,

eiförmig, Rücken gewölbt, Bauch flach, • ' '

hinten gespitzt. Dongala.

6. Z". oi'ßto H. etE., eiförmiges Haar-

thierchen,

Körperdurchm. ^"'- Körper eiförmig,
>

fast birnförmig, vorn plötzlich abncli-
. .

mend, hinten verdickt, hier und dort ab-

gerundet. Ägypten. .:. !
- ..

7. 2\ P/ZH/M H. et E., birnförmiges ! r

Haarthierchen, :.,•,.

Körperdurchm. jjg". Körper eiförmig,

fast kuglig, vorn gespitzt, hinten gerun-

det. Sinai.
i

'•

•

/3) Körper vorn in einen langen ein-

ziehbaren Hals mit kopfartigem . , , .

Ende übergehend:

Gattung XXXIII. Lacr/iiiaria Bory,

Thränenthierchen

,

'
. ! .
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Erste Ordnung. Nackte. Zweile Ordnung. Gepanzerte.

1. L. Olor E., Fibrio olor Müller,

schwanförmiges Thrä-

nenlhierchen, Schwan,

Körperdurchmesser '
'

'. Körper farblos,

spindelförmig, hinten spitz, Hals dreimal

so lang als der Körper. Berlin.

2. L. Gutta E., tropfenartiges Thrä-

nenthierchen, Tropfen,

Körperdurchm. ' '
. Kleiner als voriges,

Körper kugelförmig, hinten abgerundet,

glatt, farblos, Hals viermal so lang als der

Körper. Berlin.

3. L. rugosa E. , faltiges Thränen-

thierchen,

Körperdurchm. rr'''. Körper klein, eiför-

mig, hinten stumpf, queergefaltet, grün-

lich, Hals kaum dreimal so lang als der

Körper. Berlin.

b) Körper mit Wimpern behaart:

Gattung XXXIV. Leucojdirjs Müller,

Wimperllii erchen,

1. L.patula¥j.\ Trichoda patubi Mül-

le V , weites Wimper-

thicrchen,

Körperdurchmesser jW". Körper läng-

lich, vorn schief abgestutzt, voll, gelblich,

grofs. Berlin.

2. L. pyriformis E. I birnförmiges

Wimperthierchen

,

Körperdurchm. xr". Körper eiförmig,

vorn gespitzt, voll, farblos, klein. Berlin.

3. L. Spathula E.I Eiicheljs spatJt.

3Iüller, spateiförmiges

Wimperthierchen,

Körperdurchm. A-"- Körper bandartig,

langgestreckt, verkehrt spateiförmig, vorn

Phys.Abhandl. 1831. O
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Erste Ordnung. Nackte,

schief abgestutzt, hinten abgerundet, drei-

bis viermal so lang als breit, farblos.

Berlin.

L.P fluida E., Trkhoda Müller,

zergehendes Wimpei'-

thierchen,

Körperdurchmesser ^L-'". Körper länglich-

eiförmig, vorn und hinten abgerundet,

vorn etwas dünner, farblos. Ist vielleicht

eine Bursaria gewesen. Sibirien.

Man mufs sich hüten den frei geworde-

nen Hintertheil eines Halsthierchens

{Trachelius) für ein Wimpcrlhierchen

zu halten. Die gleichzeitig vorhande-

nen Mutterlhlere entscheiden solche

Zweifel.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

Sechste Ablheilung.

W e c h s e 1 m ü n d i g e,

darmführende IMagenthiere,

Allolveta.

Mund oder After am Ende des Körpers (nur eins, nie Leide an den Enden).

VIII. Familie der Ilalsthlerchen, Trachelina.

Mundöffnung unterhalb, After hinten am Ende

(Queer- und Längstheilung).

A. Mund unbewaffnet, ohne zitternde Klappe

:

a) Stirn ohne besonderenKranz von Wim-
pern:

a) Oberlippe vorstehend, meist ge-

wimpert:

f) dieselbe sehr lang, halsförmlg:

Gattung XXXV. TracJielius Srhranlv,

H a 1 s l h i e r c h e n

,

(Körper oft mit Wimpern besetzt.)

VIII. Familie der Schlldthierchen, Aspidi.uinn.

Gaiiiing XXVll. Aspidisca}i., Schlld-

thierchen,

(Körper fast scheibenförmig llach, mit Rücken-

schild, das nach vorn und seitlich einen Ein-

schnitt hat, wodurch ein Schnabel gebildet

wird, hinten Ist es abgerundet.)
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Erste Ordnung. Nackte.

1

.

T. Anas I Trichoda Müller, gans-

förmiges Halsthierchen,

Körperdurchmesser h:'" • Körper walzen-

oder eiförmig gestreckt, hinten stumpf,

gewimpert; Oberlippe zusammengedrückt;

Farblos. Berlin, Petersburg.

2. T.amhigiius'Ei.l Triclioda^luWevl

wiirmförmiges Hals-

thierchen,

Körperdurchm. V • Körper sehr lang,

bandförmig, mit deutlichen Längsreiheu

von Wimpern; Mund von einer breiten,

stumpfen Stirn überragt, hinten stumpf,

oft ausgerandet. Die Wimpern scheinen

gleichzeitig auch Queerreihen zu bilden.

Farblos. Berlin.

3. T. Falx Schrank, P'ibrlo Müller,

sichelförmiges Hals-

thierchen,

Körperdurchm. ^"'. Körper gestreckt,

hinten eiförmig, etwas gespitzt, vorn Rüs-

sel zusammengedrückt, allmälig schmäler,

stumpf, etwas sichelförmig, farblos, glatt.

Petersburg.

4. T. Lamella E., Kolpoda Lamella

Müller, das Häutchen,

häutiges Halsthiex'chen,

Körperdurchm. tV-tt • Körper wie

dünnes Häutchen, linienförmig, hinten

etwas stärker und etwas breiter, vorn ab-

nehmend, stumpf, bei Contraction und

beim Rückbeugen des Rüssels und Hin-

tertheils oft viereckig, farblos, glatt. Rufs-

land, Arabien.

5. T.P globulifenis'E., kugelförmiges

Halsthierchen,

Körperdurchm. mit dem Rüssel }-'
' . Kör-

per y5q
" Durchmesser, farblos, glatt, ku-

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

1. J . Ljnceus ¥,.\ Trichoda MüWcv,

das rasche Schildthier-

chen,

Körperdurchmesser ^"'. Körper farblos.

Berlin, Sibirien.

02
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

gelförniig, mit vielen grofsen inneren Bla-

sen. Rüssel fadenförmig, sehr diinn, spitz

auslaufend. Sibirien.

6. T. f t/icho/jhoi-iis E., liehscheniör- •'

miees Halsthierchen,

Körperdurchniesser ohne den Rüssel 1

100

i, . Körper länglich, eiförmig, sehr ver-

änderlich, mit langem, haarförmlgen, am

Ende etwas verdickten Rüssel, farblos,

glatt. Berlin, Sibirien. Beim sibirischen

Thierchen habe ich die Verdickung am

Ende des Rüssels nicht bemerkt. Körper-

form wie Amoeba, «iber mit langem, sehr

feinen, sehr beweglichen Rüssel. Die

beiden letzten Arten könnten zur Gat-

tung Lacrymaria gehören, doch als ich die

letztere neulich bei Berlin beobachtete,

glaube ich eine lange Mundspalte an der

Basis des Rüssels bemerkt zu haben. Tra-

chelhis Fasciola habe ich als Ampliileptus

aufgeführt.

/3) Oberlippe kurz vorstehend, breit,

schief abgestutzt, oft breiter als der

Körper:

Gattung XXXYI. Loxodes'^., Lippen-

thierchen,

(Körper unbehaart.)

1

.

Z. Ciihnra E. ! harfenförmiges Lip-

penthierchen,

Körperdurchmesser jV'"- Körper flach,

dreieckig, doppelt langer als breit, hinten

spitz, vorn eine schief abgestutzte, breite,

gewimpcrte Lippe; farblos. Vergl. Tri-

choda aunintia Müller. Berlin.

2. L, Rostrum E.I Kolpoda Rostrum

Müller, gesclinabeltes

Lippentbicrchen,

Körperdurchm. j^
'". Körper flach, läng-
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

lieh, lanzetfürmig, hinten stumpf ablau-

fend, vorn erweitert, schief abgerundet,

mit einseitig (rechts) überhängender Lippe,

wie Schnabel; farblos, etwa dreimal so

lang als breit. Berlin.

3. L. Cucunidus^.l KolpodaMüllev,

liaubenförmiges Lip-

penthierchen,

Körperdurchmesser bis r,V '. Körper flach,

mit etwas gewölbtem Rücken, meist we-

nig länger als breit, zuweilen doppelt so

lang; Lippe schief abgerundet, oft seit-

lich (rechts) etwas überhängend. Berlin,

Sibirien.

4. Z. Cucullio E.? Kolpoda Müller?

elliptisches Lippen-

thierchen,

Körperdurchm. J;
'

'. Körper etwas ver-

dickt, vorn und hinten abgerundet, fast

elliptisch, fast dreimal so lang als breit;

Lippe nicht überhängend. Sibirien.

5. Z. plicatus E. , faltiges Lippen-

thierchen,

Körperdurchm. 4^''. Körper farblos, mit

stark convexeni Rücken, wenig länger als

breit, hinten sehr stark abgerundet und mit

einigen schiefen Falten am Rande, vorn

etwas dünner, mit schief abgerundeter

etwas rechts überhängender Oberlippe.

Berlin.

6. Z. Bursaria E. I börsenförmiges

Lippenthierchen,

Körperdurchmesser ^"'
. Körper grün,

fast walzenförmig, etwa zweimal so lang

als breit, vorn mit schief abgestutzter,

nicht seitlich überhängender, gewimper-

ter Lippe, die mit einer weiten Tasche

am Bauche zum Munde führt. Berlin.
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Erste Orchning. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

h) Rücken oder Stirn über die Mundöff- ... ,,, .• . , ..

nung, wie eine kurze Oberlippe, vor- ^ .

stehend:
i u

Gattung XXXVII. Bursaria MnWev

,

Börsenthierchen,
(Körper meist behaart.)

1. iy. .^ //'««crt/e//« Müller, abgestutz- •

tes Börsenthierchen,

Körperdurchmesser V . Körper eiförmig,

sehr grofs aufgeschwollen, nur wenig län-

ger als dick, welfs, gewinipert, mit sehr

weitem Eingange zum Munde. Berlin.

2. i?..^ )"?«««/«/« E., Frosch -Börsen-

thierchen,

Körperdurchm. ^ ". Körper flach, grofs,

mit elliptischem oder eiförmigem Umrifse,

ganz gewinipert, weifsllch, mit kleinem

Eingange zum Munde. Berlin. Im Mast-

darme der lebenden Frösche.

3. B.vorax E.! gefräfsiges Börsen-

thierchen,

Körperdurchm. i ". Körper gewinipert,

walzenförmig, vorn etwas zusammenge-

drückt, hinten abgerundet, zwei- bis drei-

mal so lang als dick. Grenzt nah an das

Gri f felthierchen. Berlin.

4. B. lateritia E.! ziegelrothes Bör-

senthierchen

Körperdurchm. W Körper gewimpert,

sehr eigenthünilich gestaltet, etwa doppelt

so lang als breit, hinten aufgeschwollen,

abgerundet und ausgerandct an der After-

stelle, vorn von den Selten zusammenge-

drückt. In eine hahnenkammartige Stirn

spitz auslaufend, mit schiefabgestutztem,

gewiniperten, langen Eingänge zum Mun-

de, der am Bauche hinter der Mitte des

Thieres liegt. Form harfenähnlich. Vergl.

Trkhoda iguita Müller. Berlin.

U
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.
5, B, aurandaca E., orangefarbiges

Börsenthierthen,

Körperdurchmesser ,',
". Körper glatt,

lang eiförmig, hinten etwas gespitzt, vorn

stark gerundet, walzenförmig; Farbe oran-

genartig; Mund schwärzlich unter der

dicken vorragenden Stirn; Ganze Länge

2;, mal gröfser als die Dicke. Berlin.

ö. B. Piipa E., puppenähnliclies

Börsenthierchen,

Körperdurchmesser -r' '. Körper gewini-

pert, lang eiförmig, zuweilen hinten und

vorn gleichmäfsig abgerundet, fast cylin-

drisch, zuweilen hinten gespitzt, eiförmig;

Farbe weifslich, fast wasserhell, Stirn we-

niger vorragend als bei vorigen, der es

sehr ähnlich ist. Im Mineralquell zu Do-

heran gefunden.

7. B. intesänalis E., Darm-Börsen-

thierehexi,

Körperdurchm. bis :rr
"• Körper gewim-

perl, eiförmig, stumpf, etwa 1 , mal so lang

als dick, weifs. üerlin. Lebt sehr gesellig

im Mastdarme der Frösche.

Poramneciurii Cfirjsnlis von Bogoslofsk

im Ural ist wahrscheinlich eine eigne

Form dieser Gattung, die ich lieber

als Biirsaria Chrysalis absondern will.

Sie ist ganz grün.

b) Stirn vorragend, mit besonderem Wim-
pernkranze:

Gattung XXXVin. Phudina Bory,

Kranzthierchen,

1. Ph. vermicularis Bory! Trichnda

Müller , wurmartiges

Kranzthierehen,

Körperdurchm. .j-^"'. Körper farblos, wal-

zenförmig, vorn etwas abnehmend, Rüs-
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Oi'dniing. Gepanzerte.

selförmiger Slirntlicil über den Mund vor-

ragend, mit einem Kranze von Wimpern,

hinten und vorn abgerundet. Berlin.

2. Fh, viridis Fl., grünes Kranztliier-

chen
5

Körperdurchmesser ry^ . Körper grün,

walzenförmig, in der Mitte am dicksten

;

Rüssel sehr dünn. Berlin.

lt. Mund mit einer zitternden Klappe:

Galtung XXXIX. Glaiicoma 'E. , Per-

lenthiercheu,

1 . G. scintillajis E.I flimmerndes Per-

lenthierchen, od. Oval-

thierchen von Glei-

chen,

Körperdurchniesser A--,ic-"'. Körper farb-

los, eiförmig mit sehr zarten Längsstreifen,

hinten dick abgerundet, vorn etwas zusam-

mengedrückt, mit gewimperter Mundöff-

nung und hakenförmiger, zitternder Un-

terlippe. Berlin, Rufsland.

IX. Familie der Scbwanzthierchen, Ophno-

cercina,

Mund am vorderen Ende, After hinten unter-

halb oder oberhalb.

Galtung XL. Ophijocerca E.,

Scbwanzthierchen,

1. O. Oviwi 'E., eiförmiges Scbwanz-

thierchen,

Körperdurchmesser lg". Körper grofs

eiförmig, vorn dick und rund, hinten in

ein kurzes Schwänzchen endend ; weifs.

Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

Siebente Abtheilung.

B a 11 c h m ü n d i g e,

darmlose Magenthiere,

Katotreta.

Mund und After nicht an Enden des Körpers

X. Familie der Buscnthierchen, Knipodea.

Körper unbewaffnet, glatt oder gewimpert.

A. mit ausschiebbarem, kurz rüsselförmigen

Munde:

ci) Körper iheilweis gewimpert:

Gattung XLi A'o/^o</fl Müller, Buscn-
thierchen,

1. K. Cucullus Müller! kappenför-

luiges Buscnthierchen,

Körperdurchmesser 7V". Körper etwas

von der Seite zusammengedrückt, Rücken

convex, glatt, Bauch in der Mitte ausge-

buchtet, gewimpert, an beiden Enden ab-

gerundet; Mund und After in dem Busen

der Bauchseite beisammen, durch einen

zungenförmigen Theil geschieden ; Farb-

los. Berlin, Petersburg, Sibirien, Ara-

bien.

2. Ä^. Ren Müller, nierenförmiges

Buscnthierchen,

Körperdurchm. yr-''. Körper aufgeschwol-

len, dick, nierenförmig, Ausbuchtung nicht

ganz in der Mitte, sondern nach vorn ; Form
länglicher. Rufsland.

Müllers Koipoda Ren scheint aber doch

von dieser verschieden zu sein und

war wohl nur eine Form von Ä'. Cu-

cullus.

Gepanzerte bauchmündige Ma-
genthiere, die blofs gewimpert

und unbewaffnet wiiren, sind bisher

noch nicht beobachtet worden ; die

mir bekannt gewonlenen Formen
.lieser Abtheilung lassen sich als ge-

panzerte Hechelthierchen be-

trachten.

l) Körperüberall durch Wimpern behaart;

Gattung XLII. Parameciiim Y{\\\. Län-

gethierchen,

. Phys. Ahhandl. 1831.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung, Gepanzerte.

1. P. JitreliaMü\\ev\ puppenartiges

Längethierchen,

Kürperdurchm. ^"'. Körper walzenför-

mig, drei- bis viermal so lang als dick,

hinten etwas gespitzt, mit schiefer Längs-

falte, an deren hinterem Ende die Mund-
,

Öffnung. Wimpern in Längsreihen; Farbe

weifslich. Berlin, Sibirien. • ' .

• ,:

2. P. Chrjsa/is Müller \ nymphenar- .

tiges Längethierchen,

Körperd.irchm. -ro-rü'"-
^-^rper etwa

; ;, ,

2\,mal so lang als dick, fast cylindrisch,
^

auf beiden Enden stark abgerundet, mit

schiefer Längsfalte ; Viel kleiner als Jure-

lia, und hinten nicht gespitzt. Berlin, Pe-

tersburg, Afrika.

3. P. Kolpoda E.! Busen -Länge- •

thierchen, . .

Kürperdurchm. Jj'". Körper kaum dop-

pelt so lang als dick, fast nierenförmig,

ganz behaart, etwas zusammengedrückt,

hinten stark gerundet, vorn schmäler, mit

schiefer Falte, die zum Munde führt, After - . .

fast am Ende ; Bewegung rasch, schwim-

mend. Berlin.

4. P. wzrtmcw« H. ctE., arabisches

Längethierchen,

Körperdurchm. ^"'. Körper doppelt so

lang als dick, sehr zusammengedrückt, mit

schiefer Längsfalte. Wimpern habe ich

zwar nicht beobachtet, doch lag diefs wohl

an der geringen Yergröfserung; Bewe-

gung langsam, kriechend. Am Sinai in

Arabien.

5. P.? compresswn^., flaches Län-

gethierchen,

Körperdurchm. i-"'. Körper wie Kernna ' .'

pustultiia, elliptisch, flach, grofs, ohne
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.
Borsten und Haken, mit stark gewimperter

Falte. Rufsland.
;

6. P. nvatum E., eiförmiges Länge-

thierchen,

Körperdiirchmesser r/r". Körper eiför-

mig, ^^ enig länger als breit, vorn abneh- .
'

.

mend, stumpf, hinten rund, Falte deutlich.

Form eigenlhümlich; Farblos. Peters-

burg. (Besser Paramecium als Paramae-

Ä. Ohne ausschiebbaren rüsselförmigen Mund:

il) mit rüsselartig verlängerter Stirn (')

und Sch\'\anz: ,

Galtung XLIII. jimphileptus "Ei,, Dop-
pelhalsthierchen,

1. A. Meleagris E. ! Kolpoda Müller,

gefleckter Doppelhals,

Perlhuhnthierchen,

Körperdurchmesser -'". Körper flach,
-

.
i

: , .

von den Seiten zusammengedrückt, vorn - '

und hinten schmäler; Mund seitlich und

unten, kleine schiefe Spalte ; After oben

an der Basis des kleinen Schwanzes; Stirn

etwas nach oben gekrümmt, kürzer als der

Körper, stumpf; Rücken \'\ arzig oder ge-

zahnt; Lberall gewimpert, farblos, weils-

lich, durch grofse beilere Magenblasen

gefleckt. Berlin.

2. .^. /o7;^/co/fo E., langhalsiger Dop- • . -

pelhals, Langhalsthier-

chen,

Körperdurchm. i'". Körper hinten fast

quadratisch, unregelmäfsig, vorn in einen

zweimal so langen, breiten und spitzen,

biegsamen Hals übergehend, an dessen

(') Diesen rüsselartigen Körpertheil kann man bei einigen auch Überlippe nennen.

P2
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

Basis die Mundspalle ist; LLerall gewim-

perl, farblos, weifslich, trübe; Vorigen

ähnlich. Berlin.
, ; ;v

•

3. J. Anser'Ei., p^ibrio yinser Müller,

gansförmiger Doppel-

hals, Gansthierchen,

Kürperdurchmesser ^"'- Körper eiför-

mig, gerundet, mit kurz conischem, spitzen :!

Schwänze und langer, stumpfer, linien-

förmiger Oberlippe; Ü^berall gewimpert,

weifslich. Berlin.

4. ^. Fnsciola E.I = Trachelius E.,

^Paramaeciwn Müller,

bindenförmiger Dop-

pelhals , Bindentbier-

chen,

Körperdurchm. n^'"• Körper lanzetförmig,

unten Hach, oben gewölbt, überall gewim-

pert, farblos, Schwanz klein, abgerundet,

Hach, Hals flach abgestutzt. Berlin, Si-

birien.

b) geschwänzt, mit dicker, wenig vorste-

hender und stumpfer Stirn:

a) ohne Augen:

Gattung XLIV. Froleplus E. , Stiel-

thierchen,

1. y. Hospes'Ei., der Gast,

Körperdurchmesser .4r"'. Körper grün-

lich, behaart, walzenförmig, vorn abge-

rundet, nach hinten abnehmend und ge-

schwänzt; Schwanz conisch, spitz, -, der

Körperlänge; Gleicht einem geschwänz-

ten Börsenlhlerchen. Berlin. In den Hül-

len des Froschlaichs.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung Gepanzerte.

F. Musculus E.! Trichoda Müller,

mausartiges Stielthier-

chen,

rs
Körperdurchmesser iV "• Körper farblos,

behaart, birnförmig, hinten dick mit dün-

nem Schwänzchen, vorn ablaufend, stumpf.

Schwanz t derKörperl'ange, conisch, stark

abgesetzt. Berlin.

F. Piscis E.! Trichoda Müller,

fischartiges Stielthier-

chen,

Körperdurchm. yV - hr'"- Körper grün-

lich, behaart, walzenförmig gestreckt,

vorn abgerundet, hinten allmälig in den

kurzen Schwanz übergehend. Berlin.

F.P Lameila E. , bandförmiges

Slielthierchen,

Körperdurchm. iV • Körper lanzetför-

mig, sehr schmal und lang, nach hinten

stark verdünnt, flach, farblos. Berlin.

Den hinteren Theil so eben getheilter

Doppelhälse hält man leicht für

Slielthierchen.

tS) mit einem Auge

:

Galtung XLV. OphrjoglenaYi., Wim-
perauge,

1. O. flavicans K.\ gelbliches Wim-
perauge,

' Körperdurchmesser^ '
. Körper gelblich,

eiförmig, behaart, mit kleinem, walzen-

förmigen Schwänzchen; Form ganz wie

Börsenthierchen oder Slielthierchen, aber

mit deutlichem rothen Auge an der dicken

und abgerundeten, überragenden Stirn.

Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte.

XI. Familie der Ileclieltliierchen, Oxylrkhina.

Körper gewimpert und mit Borsten, Griffeln

oder Haken bewaffnet.

(V) mit Borsten, ohne Griffel und ohne

Haken:

Gaiuuig XLVI. Oxftricha Bory, He-

chelthierchen.

(. (). platystoma E., grofsmündiges

Hecheltliierchcn,

Körperdurchmesser 7V ". Körper farblos,

lang eiförmig, behaart, nach hinten etwas

abnehmend, unten flach, oben gewölbt,

stumpf, mit sehr grofserlMundöffnung und

Borsten am Hintertheile des Körpers; 2-

bis 2<, mal länger als dick; Dreht sich beim

Schwimmen um seine Axe. Berlin.

2. O. Lepus E., Trichoda Müller,

das Häschen,

Körperdurchm. r-'' ". Körper flach eiför-

mig, vorn lang gewimpert, hinten mit

Borsten versehen, farblos, wenig länger

als breit. Sibirien.

3. O. Pellionella E.l Trichoda Mül-

ler, häutiges Hechel-

thierchen,

Körperdurchm. 'tt'" • Körper meist schmal

und lang, flach, an beiden Enden abgerun-

det, kurz vor derLängslhcilung lang ellip-

tisch, drei- bis viermal länger als breit.

Berlin.

4. O. Pallaster E., Kerona Müller,

das Hühnchen,

Körperdurchm. rr '
• Körper lanzetför-

mig, in der Mitte weiter, vorn und hinten

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

IX. Familie der Nachenthierchen, Euplota.

A. Kopf ohne Abschnürung:

Gattung XXVni. Euplotes^., Nachen-

thierchen
,

(Körper fast scheibenförmig oder länglich, mit

Rückenschild, an beiden Enden abgestutzt,

meist flach.)

1. E. Patella E.! Kerona Müller,

schüsselartigesNachen-

thierchen,

Körperdurchmesser h;'"- Schild fast kreis-

rund, sehr breit, an den Seiten sehr durch-

sichtig, in der Mitte des Rückens stärker

gewölbt, Körper fast viereckig, gelblich.

Berlin.

2. E. Charon E. ! Trichoda Müller,

Ploesconia Bory, der

Charon,

Körperdurchm. ^"'. Schild länglich, fast

elliptisch, an den Seiten ^^ eniger überra-

gend, auf dem Rücken gleichförmig con-

vex. Berlin.

3. E.F lurritus^., Chinesenmütze,

Körperdurchm. A^'". Schild fast kreis-

rund, an den Seiten wenig überragend,

auf der Mitte des Rückens stärker gewölbt

und mit einem stielförraigen Fortsatze.

Berlin.

Ich habe diese letztere besondere Form

schon einigemale, jedoch nur einzeln

beobachtet, und führe sie hier auf,

um die Aufmerksamkeit auf sie zu

lenken.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

abiielimend, vorn lialsartig verdünnt und .

gerundet, hinten fast gespitzt, vorn ge- .,- . f]
_"' ,^ '.

, . /
: ; / -

,

wimperl, hinten mit Borsten. Berlin.

5. O.Cicada^.\ Trichoda WvW&x'^.
1

'.

die Grille,
: ,,, .

Körperdurchmesser ^"'
. Körper elh"p-

tisch, unten flach, oben gewölbt und mit

gekerbten Längsfurchen. Farblos. Berlin.

• 1 1

b) mit Haken ohne Griffel

:

Gattung XLYll. ÄV/ö/w Müller, Kral-

lenthierchen,

1 .
Ä'. pustulata JMüUer I blasiges Kral-

lenthierchen,

Körperdurcbmesser ('y ". Körper lang el-

liptisch, doppelt so lang als breit, vorn und

hinten mit Borsten versehen ; Mund ge-

wimpert; mehrere Haken beim Munde.

Körper zuweilen vorn etwas schmäler.

Berlin.

Kleinere Individuen verwechselt man

leicht mit Hechelthieren.

c) mit Griffeln oline Haken:

Gattung XLVIII. Vrostyla E., Griffel-

thierchen,

1. V.grandisYj.\ grofses Grifieltliier-

chen,

Körperdurchmesser V '• Körper oben ge-

wölbt, unten flach, sehr grofs, drei- bis

viermal so lang als breit, hinten und vorn

kleine Borsten und iibcrdiefs hinten Grif-

fel, sonst überall gewimpert. Das gc frä-

fsige Börsen thierchen ist ihm sehr

ähnlich, aber walzenförmig und ohne Bor-

sten und Griffel. Ich habe Hunderte ge-

sehen. Berlin,

B. Kopf durch Einschnürung abgesondert:

Gattung XXIX. Discocej)halus II. etE.,

Scheibenkopf,

1. /J. /o/zz/orm,? H. et E., wirbelnder

Scheibenkopf,

Körperdurcbmesser r' • Körper llach,

aus zwei scheibenförmigen Theilen gebil-

det, deren vorderer kleinerer ein Paar,

und deren hintere gröfsere drei Paar Ha-

ken führen. Arabien, im rothen Meere.

•il, : A
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Erste Ordnung. Nackte.

d) mit Haken und Griffeln bewaffnet:

Gattung XLIX. S/jIonjchia E., Waf-
fenthierchen,

1. St. Mjtilus E,! Kerona Müller,

niiefsmuschelförmiges

Waffenthierchen,

Körperdurchmesser y. Körper länglich,

flach, hinten abgerundet, schmäler, vorn

breiter und schiefabgestutzt, von derForm

einer Miefsmuschel {Mjtilus edulis). Der

vordere, durchsichtige, beilförmige Theil

ist eine gewimperte Oberlippe, der hin-

tere durchsichtige Theil ist ein borstiger,

breiter Schwanz; unter der Oberlippe ist

eine lange Rlundspalte, unter dem Hinter-

theile sind fünf grofse Griffel; die Haken

sind auf der rechten Seite in zwei Längs-

reihen abwechselnd gestellt ; die Wimpern

bilden eine einfach geschlungene Reihe,

wie 8. Berlin.

2. St. Histrio E., Kerona H. Müller,

das tanzende Waffen-

thierchen, Tänzer,

Körperdurchm. tV"- Körper elliptisch,

Hach, überall gewimpert, vorn nicht er-

weitert und nicht abgestutzt; Haken links

am Munde beisammen; vier Griffel unter

dem HInterthelle. Form wie Kernna pu-

stulnia. Berlin.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

Gesammtzahl der nackten Magenthiere:

iy3 Arten.

Gesammtzahl der gepanzerten Magenthiere:

Vb Arten.
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Zweite Klasse.

Räderthiere, Rotatoria.

Skelet-, Wirbel- und Fufslose, zufolge der Muskelvertheilung deut-

lich slrahlige, meist geschwänzte, nackte oder gepanzerte, sehr kleine, dem

blofsen Auge wenig sichtbare, durch alle Gewässer verbreitete Wasserthiere,

welche schwimmen und, meistens mit besonderen gewimperten Orga-

nen, Wirbelbewegimgen im Wasser machen. Deutliche freie Bewegungs-

muskeln. Gefäfssystem ohne Herz, als verästetes, vielleicht netzförmiges,

bewegungsloses Rückengefäfs ; Flüssigkeiten farblos. Keine besonderen

Kiemen. Eine Mehrzahl von Nervenganglien am Schlünde, oft deutlich

wie Hirn, zuweilen überdiefs ein Nervenring im Nacken luid ein oder meh-

rere besondere fadenförmige Bauchnerven ; meistens Augen mit schönrothem

Pigment. Einfacher, bestimmter Darmkanal, zuweilen bestimmter Magen,

selten mit fadenförmigen Blinddärmen. Zwei grofse vermuthliche Bauch-

speicheldrüsen am vorderen Darme fast allgemein. Schlundkopf gewöhn-

lich sehr ausgezeichnet, meistens mit gezahnten Kiefern stark bewaffnet.

Geschlechtsorgane deutlich ausgebildet, hermaphrodilisch, mit cigenthüm-

lichem Samenschneller und innerer Selbstbefruchtung ; zuweilen ein CHioris

ähnlicher äufserer Sporn im Nacken, selten zwei. In der Vermehrungsfähig-

keit nur von den Magenthieren übertroffen. Eieilegend oder lebendiggebä-

rend, nie durch Selbsttheilung zerfallend. Keine Verwandlung (').

Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

Erste Abtheilung.

Ein räderthiere,
MonotrocJia.

(Wimpernkranz einfach, ganzrandig, einförmig.)

I. Familie der Wimperfischchen, Icliihydina.

(') Panzer, Schwanz, Augen und Zahne bilden sich schon im Ei voUitändig aus. Nur das

Räderorgan entwickelt sich bei einigen Kerbräderthieren später mehr und diese verlieren

dabei die Augen.

Phys.Abhandl. 1831,
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'

Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung Gepanzerte.

A, ohne Augen:

a) mit unbehaartem Körper:

a) mit abgestutztem, einschenklichen

und faltigen Schwänze:

Gattung I. Ptjgiwa E. , Falte n-

schwanz,

1. Pl. JMeliceria E. , radmachender •

Faltenschwanz,

Längendurchmesser jV"- Körper cylin-

drisch, weifslich, nackt, mit dickem, falti-

gen, schraubenartigen Schwänze, fast cir-

kelrundem, wenig überragenden Räder-

organe und zwei Spitzen am Kinn, erin-

nert sehr an die Jungen der Melkeria,

hat aber keine Augen, ein ganzrandiges ,.,

Räderorgan und andere Zähne. Berlin.

P) mit sehr kurzem, zweischenklichen

Schwänze:

Gattung II. Ichthydium^., Winipei'-

f i s c h c h e n
,

1. /. Podura E., Cercaria Müller,

gelbliches Wimper-

fischchen,

Längendurchmesser ,';'"• Körper farblos,

Linggestreckt, unten flach, oben gewölbt,

Kopf oft dreieckig. Berlin, Afrika.

b) Rucken mit langen Borsten besetzt:

Gattung III. Chnetonoliis E., Bür-
stenthierchen,

(Kurzer zweischenklicher Schwanz, Körper-

fonn ganz wie Ictiihjdium.)

1. Ch. maximus E., grofses Bürsten-

thierchen,

Längendurchmesser jV' "• Körper weifs-

lich. Rückenhorsten gleich lang. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

2. Ch. Larus E. ! Trichoda Müller,

langes Bürstenthier-

chen, Möve,

Längendurcliniesser i^r - in' • Körper

gestrecki, hintere Rückenborsten länger.

Berlin.

05. C7i. brevis E., kurzes Bürsten-

thierchen,

Längendurclim. }/'• Körper eiförmig,

hintere Riickenborsten länger. Ber-

lin(').

B. mit zwei Augen (und einschenklichem

Schwänze)

:

Gattung IV. Glenophora E., Augeu-
kreisel,

(Körper kreiseiförmig, vorn gestutzt, mit

Wimpernkranz, hinten in kurzen, einfachen,

dünnen Schwanz verlängert, mit zwei Stirn-

augen.)

1. GL Trochus E., nonnenförmiger

Augenkreisel,

Längendurchmesser 7L-" . Körper sehr

kurz, wie Nonne oder Brummkreisel,

Augenpunkte schwarz; Verwechselt sich

leicht mit einem stiellosen Glockenthier-

chen. (Die Gattungen Moiiolabis und Mi

crorndon haben ähnliche Formen.)

(') Die Formen dieser beiden Gattungen haben nur einen einfachen Mlnipernkranz um

den Mund und mithin könnte man sie von den Räderthieren trennen, jedoch besitzen sie einen

ganz einfachen Darm und legen einzelne grofse Eier wie die Rädcrtbiere, denen sie sich auch

durch die Schwanzzange anschliefsen.

Q2
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Oi'dnung. Gepanzerte.

Zweite Abtheilung.

Kerbräderthiere,
Schizotrocha.

(Wimpernkranz einfach, aber gelappt oder eingekerbt

und veränderlich.)

II. Familie der Sonnenschirmthierchen, Mega-

lolrochaea.

A. ohne Augen:

Einige Thiere dieser ALtheilung haben

in der Jugend Augen und verlieren

sie mit der Eatwickelung der grofsen

Räderorgane.

B. mit einfachem Auge

:

Gattung V. MicrocodonYi., Nonnen-
thierchen,

(Körper fast halbkuglig, mit zweigelapp-

tem, vorderen Räderorgane und einschenk-

lichem Schwänze, wie Nonne oder Brumm-

kreisel.)

1 . M. Clavus E.I nageiförmiges Non-

nenthierchen,

Körperdurchmesser rT'vi"' Körper

durchsichtig, Auge roth. Berlin. Wenig
beobachtet.

I. Familie der Blumenthierchen, Floscularia.

A. ohne Augen (mit gallertartiger Hülle,

Büchse):

(Vielleicht haben die Jungen ein Auge.)

d) Räderorgan grofs, zwei- bis vierlappig:

Gattung I. Lacinularia Schweigger,

Lappthierchen (Lappel Oken),

(Körper länglich, mit cyündrischeni, langen

einschenklichen Schwänze, ohne dunkle Drü-

sen im Kopfe; Eier nicht anhängend.)

1 . Z. socialis Schweigger I Vorticella

Müller, geselliges Lapp-

thierchen,

Durchmesser^ -
Y". Hülle farblos, Kör-

per gelblich, Räderorgan zweilappig; lebt

gesellig, bildet Kugeln. Berlin.

2. L. Melicerta'Ei., vierlappiges Lapp-

thierchen,

Durchm. t'". Hülle farblos, Körper farb-

los, Räderorgan vierlappig; Lebt einzeln.

Bildung ganz wie Me/uer/a, Hülle galler-

tig. Berlin.

RöselsLappthierchen ist durch ein

rothes Auge ausgezeichnet, aber viel-

leicht vom ersten nicht zu trennen.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Oi-dnung. Gepanzerte.

Z") Räderorgan vieltheilig:

a) fiinftheilig:

Galtung II. Stephanoceros E., Kro-

nenthierchen, Kronenpolvp
von Eichhorn,

1. 4^/. £'/c/iÄo/"wy E.! Eichhorns Kro-

nenthierchen,

Durchmesser .^ - i '". Hülle gallertig, cry-

stallhell; Körper farblos ; die fünf Arme

des R'äderorgans von der Länge des Kör-

pers ohne den Schwanz. Berlin.

Dieses sehr eigenlhümliche, höchst inte-

ressante Räderthierchen würde für

jemanden, der sich mit Ähnlichkeiten

belustigt, ilie nächste Verwandtschaft

zur Gattung Oc7o/*(ij abgeben können.

DieFangarnie um den Mund, dieVer-

binJungshaut an ihrer Basis, die zwei

Kiefer im Grunde des gesammten

Fangorgans, sind näher liegende Ähn-

lichkeiten, als die von Hydra.

b) mehr als fünftheiliges Räderorgan:

r.aitung III. Floscularia Oleen, Blu-

menthierchen,
(Körper länglich, walzenförmig, mit einfachem

Schwanztheil. Räderorgan mehr als fünf-

iheilig.)

1. Fl. ornata'Ei.l geputztes Blunien-

thierchen,

Durchmesser i- - '< ". Hülle sehr durch-

sichtig, weils, Körper gelblich; Räder-

organ sechstheilig, mit sehr langen Wim-
pern geziert, welche die Länge des Kör-

pers weit überragen. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte.

C mit zwei Augen (nur in der Jugend, deut-

lich im Ki):

Galtung VI. Megalotiocha Bory, Soii-

nenschirmthierchen,
(Körper walzenförmig gestreckt, ohne Hülle,

mit einfachem, faltigen Schwänze und weit

überragendem, schirmförmigen Räderorgane;

F.ier durch Fäden angeheftet.)

AI. alba E. I weifsliches Sonnen-

schirmthierchen,

Durchmesser -p-- V • Körper durchsich-

tig, weifslich, mit vier weifsen, dunkeln

Knoten (Drüsen?) im Kopfe und sehr

langem Schwanztheile. Berlin.

Diese Drüsen Iiabe ich früher mit Un-

recht für Augen gehalten.

Zweite Ordmnig. Gepanzerte.

B. mit zwei Augen (nur in der Jugend, Kör-

perhülle, Büchse, häutig)

:

Gattung IV. Melicerta Schrank, Tuhico-

laria Lamarck, Röhrentliierchen,

(Körper in einer conischen nach unten abneh-

menden Röhre eingeschlossen, länglich wal-

zenförmig, mit einfachem Schwanztheile. Rä-

derorgan wie eine viertheilige Blume, durch

Einschnürung gelappt. Röhre häutig oder aus

rundlichen oder sechseckigen braunen Körper-

chen gebildet, wie getäfelt, scheinbar zellig

wie ein Wachskuchen der Bienen.)

1

.

M. ririgens Schrank ! vierrädriges

Röhrenthierchen,

Durchmesser ,'„ - -," . Röhre braun, getä-

felt, Körper farblos, weifslich, Räderorgan

einfach, ungleich vierlappig. Berlin.

Die bei Schaffers Blumenpolypen an-

gegebene Gemmenbildung ist gewils

irrig. Zuweilen heften sich wohl

Eier oder Junge aufsen an die Röhre

des Mutterthieres und entwickeln sich

da. — Der Name Blumenpolyp
gehört den A I c y o n e 1 1 e n.

2. M. biloba E. ! zweirädriges Röh-

renthierchen,

Durchm. :jV - ^
". Röhre braun, aus ein-

facher Haut gebildet, Körper farblos,

weifslich; Räderorgan einfach, durch

Einschnürung zweilappig. Berlin.

Bei beiden Arten sind die zw ei Augen

in den reifen Eiern und frisch ausge-

krochenen Jungen deutlich zu sehen.

Die Eier finden sich frei im Grunde

der Röhre.

Doppelte Zahlen geben die Grenzen des Entwickelungskreises an: die niedrigste Gröfse

bezeichnet die Länge des Eies.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

Dritte ALtheilung.

V i e 1 r ä d e r t h i e r e,

Poljtrocha.

(Viele Wimpernkränze oder gesonderte Büschel bilden gemeinschaftlich

ein zusammengesetztes Räderorgan.)

III. Familie der Crystallthierclien, Hydatina. III. Familie der Mantelthierchen, EiichlnnUlnin.

A. Ohne Augen: A. Ohue Augen:

ß) mit gezahnten Kiefern: a) mit flachem, niedergedrückten Panzer,

Sch.iale:

Gattung YII. TIjdaüna.Yj.\ Crv stall- r.attung V. Lepadella Bov\ , Schüpp-

t Ii i e r c h e n

,

c h e n

,

(Körper mit Gabelschwanz.) (Körper mit Gabelschwanz.)

1. //. senta E. ! Vorlicella Müller, 1. L. ovalis E. I Brnchionus Müller.

helles Crystallthier-

chen,

Längendurchmesser ^r -
-'

'. Körper läng-

lich, fast kegelförmig, farblos, hinten all-

niälig in eine kurze Gabel ablaufend. Rä-

derorgan vorn fast gerad abgcstulzt. Die

Borsten bei Müllers /'. senin waren

Wimpern. Berlin.

2. H. gihba E. ! gewölbtes Crystall-

thierclien,

Längendurchm.^ - tV' • Körper länglich,

fast cylindrisch, farblos, vorn schmäler

als hinten, Rücken über der Basis des

Schwanzes stark gewölbt, einen Höcker

bildend, welcher die Schwanzbasis über-

ragt. Berlin. ,.

3. H.? lalicauda^. , breitschwänzi-

ges CrystalUhierchen,

Längendurchm. J^- '. Körper fast cylin-

drisch, vorn etwas schief abgestutzt, mit

eiförmiges Schüpp-

chen,

Läncendurchmcsser tV- L ' '• Panzer llach

eiförmig, vorn abnehmend, hinten und

vorn abgestutzt, auf der Bauchseite allein

ausgebuchtet. Berlin.

2. L. enmrginata H. etE., ausgeran-

detes Schüppchen,

Längendurchm. g',
'

. Schaale eiförmig,

vorn abnehmend, gestutzt, hinten tief aus-

gebuchtet. Sinai.

3. Z. lunaiis E. , raondförmiges

Schüppchen,

Längendurchm. rr'"- Schaale scheiben-

förmig, vorn tief ausgebuchtet. Berlin.

Bei allen gepanzerten Vielräderthieren undDoppelräderlhieren beziehen sich die höch-

sten Gröfsenangaben auf den Längendurchmesser des Panzers.
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Erste Ordnung. Nackte.

kurzer Schwanzbasis und breiter Zange.

Die langen Schenkel der Zange geben das

Ansehn einer Furculaiia, aber ein Auge

habe ich nicht gesehen. Sibirien.

H.F leptocerca E., dünnschwänzi-

ges Crjstalltliierchen,

Längendurchmesser ^"'. Körper etwas

breit und flach, vorn abgerundet, vorn

und hinten schmäler; Schwanzzange un-

mittelbar an den Körper geheftet, mit zwei

dünnen und langen Schenkeln. Ob Für-

rularin? Sibirien.

H.P terminalis E. , breitstirniges

Crjstallthiei'chen,

Längendurchm. ^"'
• Körper walzenför-

mig, vorn gleich dick, abgestutzt, hinten

abnehmend, mit kurzem, zweigabligen

Schwänze. Räderorgan an der abgestutz-

ten Endfläche. Dig/enaP Sibirien.

Die letzten 3 Formen gehören vielleicht

zu andern Gattungen, da ich ehemals

die Augen nicht scharf genug aufge-

sucht, mithin vielleicht übersehen

habe. Auf mir anderweit bekannte

Arten passen die Formen nicht.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

/>) Scblundkopf zahnlos:

a) Kopf gerad abgestutzt, Mund am

Ende:

Gattung VIII. Enteroplea E., Orga-

nenthierchen,

1. E. Hydatina E., crjstallenes Or-

ganenthierchen,

Längendurchmesser ^ . Körperform

und Organe fast ganz wie Hydatina sen/a.

b) mit hohem, seitlich zusammengedrück-

ten Panzer (oder Schaale);

a) mit einschenklichem Schwänze:

Galtung VI. iJ/o/»//ß H. et E., Grif-

felfufs,

(Schaale wie von Wasserflöhen oder wie kleine

Flufsmuschel.)

1. M, Coluius H. etE., spitzer Grif-

felfiifs,

Längendurchmesser tt "• Schaale hinten

stark ausgebuchtet, daher vom Rücken ge-
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Erste Ordnung. Nackte.

Rücken mehr ge\'( ölbt, keine Kiefer, lan-

ger Schlund mit Gallgefäfsen? besonderer

Magen, besonderes körniges Organ am

Pförtner. Berlin.

Ich habe an (^Enteroplea) Diglena lacu-

slris zuerst die grofse Zusanimcnsez-

-•• '^ ' zung des Muskelsystems und Blind-

därme erkannt, daher der Name.

ß) Kopfschiefabgestutzt, Mund seitlich:

Gattung IX. Pleurotrocha Ya., Schief-

kopf,

1. PI, PetronijzonlL.\ laiupretenähn-

licher Schiefkopf,

Liingendurchmesser ir-rr"- Rücken stark

gewölbt, mit hinterem Höcker, Schwanz-

basis länger und dicker, viel länger als die

Zange. Berlin.

2. PL lejttwa E. I düimschenklicher

Schiefkopf,

Läneendurchm. ^o 36
1 '"

\2
Rücken stark

gewölbt, Zangenschenkel so lang als ihre

Basis, in allen Theilen dünner als bei vo-

riger. Ber

Pl.constricta E.! gestreckter Schief-

kopf,

Längendurchm. r^-rr'"- Körper walzen-

förmig gestreckt, nach hinten allmälig ab-

nehmend, Einschnürung zwischen Kopf

und Rumpf deutlich, Schwanz kürzer als

bei den vorigen, Zange länger als die Basis.

Berlin.

Zweite Ordnung. Gepanzerte,

sehen zweizahnig. Bei Dalmatien im Mit-

telmeere und bei Tobolsk im Irtisch.

ß) mit gabelförmigem Schwänze:

Gattung VII. CohirusYi., Zangenfufs,

(Schaale und Form wie bei vorigen, daher der

gleiche lateinische Name.)

1. C. vncihatus 1^., Brachionus ^lül-

1er, hakenlippiger Zan-

genfufs,

Längendurchmesser r^'"- Panzer hinten

sehr wenig ausgebuchtet, daher fast kaum

sichtbar zweizahnig; Körper in der Seite

wenig breiter als der Rücken dick, daher

kürzer als folgende Art. Berlin.

2. C. bicuspidatus^.\ zweistachlicher

Zangenfufs,

Längendurchm. rt" - rrr"- Panzer hinten

stark ausgebuchtet, daher, von oben ge-

sehen, tief zweizahnig, in den Seiten brei-

ter als im Rücken. Berlin. ('
)

(') Ein Kranz von Blasen in der Mitte des Rückens ist vielleicht ein Ring pignientloser

Augen. Diese C Gattungen zählte ich der Kleinheit ihrer Räderorgane wegen früher zu den

Einräderthieren.

Phys. Abhandl. 1831. R
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Erste Ordnung. Nackte. •

B. mit einem Auge:

rt) das Auge an der Stirn:

«) Schwanz zweischenklich:

Gattung X. Furcularia\j3Mid.Y(^, Ga-

belthierchen.

1. B'.gihba E.! buckliges Gabelthier-

chen,

Längendurchmesser i- - ^'". Körper läng-

lich, etwas höher aisbreit, mit sehr gewölb-

tem Rücken, rolhcm Sllrnauge und sehr

langer Schwanzgabel (Schwanz melir als

halb so lang als der Körper, Zangenschen-

ke! fast sechsmal so lang als die Basis).

Berlin.

2. F. gracilis E. ! schlankes Gabel-

thierchen,

Längendurchm. ^ - tV". Körper lang

walzenförmig, etwas höher als breit, ohne

gewölbten Rücken, mit rothem Slirnauge

;

Schwanz noch nicht halb so lang als der

Körper, Zangenschenkel etwa viermal so

lang als die Basis. Berlin.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

ß. mit einem Auge:

rt) Panzer niedergedrückt:

qC) Schwanz einschenklich:

Gattung VIII. Monostyla E., Stachel-

schwanz,
(Panzer eiförmig, nach vorn mehr ;ibneh-

mend.)

1. M. cornula ¥j.\ Trichoda ISYüWcv

,

gewöhnlicher Stachel-

schwanz,

Läntrendurchmesser tV - -nr
"• Panzer flach

eiförmig, biegsam, vorn flach abgestutzt,

hinten wie Kugeisegment; Nackenange

rolh; Stacheiartiger Schwanz fast '^ vom

Körper. Berlin.

2. M. quadridentata E.! vierhörniger

Stachelschwanz,

Längendurchm. J- - Jr". Panzer eiför-

mig flach, vorn mehr abnehmend als

hinten, vorn vierhörnig; Nackenauge

roth ; Schwanz fast K der Körperlänge.

Berlin.

h) das Auge am Hinterkopfe, Nacken:

a) Schwanz einschenklich (ohne Zange)

:

Gattung XI. Monoce/va Horj, Faden-

schwanz,

1. M. Bat(US E., Trichoda Müller,

ratlenähnlicher Faden-

schwanz, Ratte,

Längendurchm. i*'". Körper fast walzen-

förmig, Stirn unbewaffnet, Auge roth,

Schwanz so lang als der Körper, wie

Borste. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte.

2. M. biconiis E., zweihörniger Fa-

'
' '• " ' denschwanz,

Längendiirchmesser i"'. Körper fast spin-

delförmig, Stirn zweihörnig, Auge roth,

Schwanz kürzer als der Körper. Berlin.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

ß) Schwanz zweischenklicli

:

-|-) Stirnwimpern gleichartig:

Gattung XII. Nolonunnta'E., Nacken-

auge,
•' *) mit Ohren am Räderorgane:

"
' ") mit innerem, beute! förmi-

!. gfin» dunkeln Organe im

Nacken

:

1. N. collaris E. I dickhalsiges Nak-

kenauge,

Längendurchmesser jV
- '"'• Körper sehr

grofs, Einschnürungen zwischen Vorder-

kopf, Hinterkopf und Rumpf, daher schein-

barer Hals, Auge roth, der dunkle Beutel

grofs keulenförmig, scheint Hirn zu sein.

Berlin.

2. N. aiirita E. ! Forticella JMüller,

langöhriges Nacken-

auge,

Längendurchra. ,-- - rt- ". Körper ohne

Einschnürung, Auge roth, der dunkle

Beutel kugelförmig, weifs. Berlin.

'") ohne inneres, beutelför-

mlges, dunkles Organ im

Nacken:

3. iV. aiisaia E., gehenkeltes Nak-

kenauge,

Längendurchm. -^ . Körper kurz und

dick, Ohren lang, Schwanz länger als i:

. des Körpers; Zange halb so lang als die

Basis; Auge roth. Berlin.

AS) Schwanz zweischenklicli:

Gattung IX. Euchlanis E. , Mantel-
thierchen,

(Panzer flach und eiförmig, etwas biegsam.)

1. E. macrura E. I langschwänziges

IMantelthierchen,

Längendurchmesser
/(f

-'3". Panzer läng-

lich eiförmig, mit zwclborsllger S( hwanz-

basis. Berlin.

2. E. ddaiata E.I rundliches Mantel-

thierchen

,

Längendurchm. ^ - y. Panzer rundlich

eiförmig; keine Borsten an der Schwanz-

basis. Berlin.

3. E. Luna E.I Cercaria IMiiller?

, mondförmiges IMantel-

thierchen,

Längendurchm.J- - p- "• Panzer eiförmig

;

leine Borsten an der Schwanzhasis, aber

ein besonderer Stachel am Ende Jedes

R2
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Erste Ordnung. Nackte.

4. N. bnichjola E., kurzöhriges Nak-

kenauge,

Längendurchmesser tq'". Körper lang-

gestreckt, mit sehr kurzen Ohren und sehr

kurzem Schwänze, der acht- bis neunmal

kürzer ist als der Körper. Berlin.

**) ohne Ohren am Räderorgane:

**) die Schenkel der Schwanz-

zange viel kürzer als das

Viertel der Körperlänge:

) ohne dunkeln Beutel

im Innern des Nak-

kens:

5. jy.JVa/asE., wasserhelles Nacken-

auge,

Längendurchm. tq"'. Körper dick, cylin-

drisch, vorn abgestutzt, hinten schnell in

den Schwanz verdünnt. Form ganz wie

D r e i a u g e (Eospfwra Najas), aber ohne

Stirnaiigen. Nackenauge roth. Schwanz-

länge fünf- bis sechsmal in der Körper-

länge. Berlin.

6. J.V. decipicns E., schlankes Nacken-

ange,

Längendurchm. .V". Körper langge-

streckt, walzenförmig, vorn etwas von der

Seite zusammengedrückt, schmäler, nach

hinten allmällg etwas abnehmend ; Auge

roth. Form fast wie das schlanke Ga-
bel thiercli eu. Berlin.

7. N. gihha E.! gewölbtes Nacken-

auge,

Längendurchm. r%-hj"'• Körper gestreckt,

mit besonders nach hinten stark gewölb-

tem Rücken und plötzlich abgesetztem,

dünnen Gabeischwanze, Schwanz drei-

bis viermal in der Körperlänge. Auge

roth. Berlin.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

Schenkeis. Panzer des eingezogenen

Thieres vorn tief ausgeschnitten, wie ab-

nehmende Mondscheibe. Berlin.

}j) Panzer aufgeschwollen, oft eckig:

«) einfacher fadenähnlicher Schwanz:

Gattung X. Masügocerca E. , Peit-

schenschwanz,
(Panzer kegelförmig, vorn schief abgestutzt,

mit hoher abgerundeter Rückenleiste.)

1. M. carinata E. I kainmtragender

Peitschenschwanz,

Längendurchmesser jV-r^ "
• Körperwe-

nig länger als der Schwanz, Auge roth.

Berlin.

Müller hat diefs Thierchen für Trichoda

Raitus gehalten und gemeint es habe

am Bauche eine Blase hervorgescho-

ben. Diese Blase ist die Rückenleislp

des Panzers. Tab. XXIX. fig. 7.

h) zweischenklicher (zuweilen drei-

schenkücher) Schwanz:

f) ohne Hörnchen am Schwanz:

Gattung XI. Salpiua E., Salpen-

thierchen,

(Panzer dreieckig mit einer flachen Bauchfläclie

und zwei gewölbten RückenHächen, die in eine

erhabene Leiste oder Kamm auf der Mitte des

Rückens zusammengehen. Vordere und hin-

tere Panzeröffnung meist mit Spitzen bewaff-

net, hintere kleiner, Sch\v,inz zwelschenklich,

Auge roth.)
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Erste Ordnung. Nackte.

8. N. granularisYi., kurzes Nacken-

auge,

Längendurchmesser rr'"- Körper wie

kurzer Cylinder, -wenig länger als dick,

abgestutzt, mit stark abgesetztem, kurzen

Schwänze und rolhem Auge. Am Darme

hängt eine körnige Blase \\ie bei Entero-

plea. Berlin.

9. iV. Felis E., Vorlicella IMüller,

gehörntes Nackenauge,

Längendurchm. r^' '• Körper langge-

streckt, hinten abnehmend, vorn etwas

erweitert, mit rüsserähnlichem, kurzen

Fortsatz an der Stirn. Schwanz sehr

kurz, fast nur in der Zange bestehend.

Ein länglicher, farbloser Augenpunkt.

Berlin.

) ein deutlicher dunkler Beu-

tel im Nacken

:

10. N. saccigei'a E., beuteltragendes

Nackenauge,

Längendurchm. rV '• Körper langge-

streckt, nach hinten allniälig abnehmend,

mit sehr kurzem Schwänze; Nackenbeutel

sehr grofs, « eit hinter das rothe Auge

ragend. Gestalt dem schlanken Nak-
kena uge sehr ähnlich. Berlin.

11. ^V. .'^ clavulata E., crystallenes

Nackenauge,

Längendurchm. '„ . Körper sehr dick und

kurz, itmal so lang als breit, crystallhell,

grofs. Schwanz sehr kurz, kegelförmig

vom Höcker des stark gewölbten Rückens

fast ganz überragt, etwa '^ der Körper-

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

1. S . mucronalaY^.\ £rtichionus Mül-

ler, stachlichesSalpeu-

thierchen,

Längendurchmesser rrr - rv". Schaale sic-

benhörnig, vorn mit vier, hinten mit drei

Hörnchen be\'\afrnet, von welchen letzte-

ren die zwei Bauchhörnchen gröfser und

nach oben gerichtet sind, während das

kürzere breite Ixückenhörnchen sich ab-

wärts beugt. Die ganze Oberfläche des

Panzers Ist mit Spitzcheii besetzt, die man

nur bei sehr starker Vergröfserung er-

kennt. Berlin.

2. S. spinigera E. ! dorniges Salpen-

thierchen,

Längendurchm. ,Jr-,'r'. Schaale sieben-

hörnig; Stirnhörnchen länger als die am

Kinn, Aflerhörnchen etwas nach oben ge-

krümmt, länger als die geraden Bauch-

hörnchen. Berlin.

3. S. venlralis E. I stachelbäucliiges

Salpenthierchen,

Längendurchm. tt - rV . Schaale sieben-ö -'-+10

hörnig; Stirnbörnchen sehr kurz und

stumpf; Kinnhörnchen etwas länger, Af-

terhörnchen lang, oft etwas abwärts ge-

krümmt; Bauchhörnchen die längsten und

gerade. Berlin.

4. S. brevispina E.I kurzhörniges Sal-

penthierchen,

Längendurchm. -V--.'r • Schaale fünU

hornig; Stirnhörnchen fehlen ganz; die

übrigen sind klein; Baucbhörnchen etwa-i

nach oben gekrümmt. Vordertheil der

Schaale mit Spilzchen besetzt. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte.

lange. Rothes Nackcnaiige hinten am

flunkeln Beutel angeheftet, der offenbar

Hirnknoten ist. Sehr lange, cylindrische

Darmdriisen, langer Schlund, fünf Blind-

därme am Magen, Sporn im Nacken, wie

Doppelrädcrthiere, langer cylindrischer

Eierstock (
*
). Berlin.

'"') die Schenkel der Schwanz-

zange länger, oder doch

dem Viertel der Körper-

lange gleich:

12. N. /o/igisc(a E., Forticeila Mxi\-

1er, langgablichesNak-

kenauge,

Längendnrchmesser Ar". Körper walzen-

förmig gestreckt, Schwanzzange so lang

als der Körper; Grofses rothes Auge, Es

giebt zwei Formen

:

«.. aequalis, gleichschenkliches,

ß. inaeqiiaiis, ungleichschenkliches,

letztere Form ist kürzer am Körper und

der Schwanz daher länger als der Körper.

Vielleicht ist N. aequalis eine eigene Art.

Berlin.

13. N . forJicalaE., scheerensclivvän-

ziges Nackenauge,

Scheerenthierchen,

Längendurchm. -^"'. Körper gestreckt,

mit sehr grofsem, blafsrothen Nackenauge

und einwärts gekrümmten Schenkeln der

Schwanzzange, die sich beim Zusammen-

legen kreuzen, wie Scheere. Berlin.

14. N. liicimdalaE., P'orticelln Mxil-

1er, zweispitziges Nak-

kenauge.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

S. redunca E., hakendorniges Sal-

penthierchen,

Längendurchmesser rr'"- Schaale fünf-

hörnig; Stirnhörnchen fehlen, übrige

klein; Bauchhörnchen stark nach oben

gekrümmt, überragen das kürzere After-

hörnchen oberwärts. Berlin.

6. S. hicarinala E., Doppelkamni-

Salpenthierchen,

Längendurchm. A-'". Schaale fünfhörnig?

ganz wie bei S. reihmca aber die Rücken-

leiste doppelt. Tobolsk.

(') Die Structur dieses Thieres ist so sehr elgenlhümlich, dafs ich schon oft Willens war,

CS unter dem Namen Epiphanes, G 1 a s t h i e r c h e n , als eigene Gattung aufzustellen, da jedoch

das Aufsere ganz zur Gattung Noinryinutta pafst, so habe ich vorgezogen es hier aufzuführen.

V^ergl. Diglena lacu-uris und Enternplea. Aurh die Nervenvertheilung ist abweichend.
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Erste Ordnung. Nackte.

Längeiidurchm. J7 Körper etwas ver-

änderlich, aber kurz, niei.st wie ein kurzer

Kegel, vorn abgestutzt, hinten spitz ablau-

fend. Rothes Nackenauge. Vorn meist

scheinbar dreilappig. Den mittleren Vor-

sprung bilden zwei vorgeschobene eln-

zahnlge Kiefer, die anderen die Räderor-

gane. Ist gemein. Rerlln.

Zweite Orrliiung. Gepanzerte.

)")-) Stirnwimpern ungleichartig (mit

Borsten, Griffeln oder Haken

gemischt):

*) mit Griffeln gemischt:

Gattung XIII. Sjnc]tnetn E., Borsten-

kopf,

(Körper kurz, conisch, vorn breit, Griffel oder

Borsten oder beides z\^ Ischen den Wimpern,

rolhes Auge, zwei Ohren am Räderorgane.)

I. S, oblonga E.I gestreckter Bor-

stenkopf,

Längendurchmesser % - ttt • Körper

länglich, mit vier Griffeln an der Stirn,

ohne Hörnchen, nicht ganz kegelförmig.

Berlin.

2. S. pecdnata E., kammtragender

Borstenkopf,

Längendurchm. i',,
'. Körper kurz kegel-

förmig, mit ohrförmigen Anhängen des

Räderorgans, zwei starken Griffeln und

zwei mit kurzen Borsten besetzten Hörn-

chen an der Stirn. Berlin.

3. S. trennda E.I Vorticella IMüller,

kreiselnder Borsten-

kopf, . , .^ .

ff) Sch^^ anz mit mehreren Splz-

zen oder Hörnchen besetzt:

Gattung Xll. üiriocluiris E., Pokal-

thierchen,

(Schaale dreieckig oder cyllndrisch; Vordere

und hintere (tffnung fast gleich weit, unbe-

waffnet; RothesAuge; Langer, fernrohrartig

ausschlehbarer Sch\%anz mit zwei- oder drel-

schenklicher Zange am Ende und Hörnchen In

der Mitte.)

1. D. Pocdliim E., Trichoda Müller,

rundes Pokaltbier-

chen,

Längendurchmesser Ar ". Schaale cjiln-

drisch, Schwanz ungleich dreischenkllcli

am Ende, mit zwei sehr langen Hörnchen

In der Mitte; Hörnchen so lang als die

Zange. Berlin.

2. D. telractix E., vierhörniges Po-

,.:i kalthierchen,

Längendurchm. h:'" • Schaale dreieckig,

mit Rückcnlclste, Schwanz zwelschcnk-

lich am Ende und zweihörnig In der

Mitte ; Hörnchen viel kürzer als die Zange.

Berlin.

3. D. pnupera E., einfaches Pokal-

thierchen,

Längendurchm. i^'". Schaale dreieckig,
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Erste Ordnung. Nackte.

L;iiigen(]iirclim. Jg- - A- . Körper länglich

kegclfürmrg, ohne Ohren, mit vier starken

Griffeln ohne Hörnchen. Auge sehr grofs.

Berlin.

Bei allen 3 Arten ist die Sch\'\anzzange

sehr klein. Die Griffel sind vielleicht

Zähne, so hat es mir manchmal ge-

schienen, obwohl ihre Stellung sehr

eigenthümlich ist.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

mit Rückenleiste, Schwanz lang zwei-

schenklich, mit sehr kurzem nur warzen-

förmigen Miltelhörnchen. Berlin.

**) mit Haken gemischt:

Galtung XIV. ScaiicUiim^., Springer,

(Körper länglich, vorn abgestutzt, mit geglie-

dertem, sehr langen Gabeischwanze und ein-

zelnem Haken an der Stirn, wie Oberlippe;

Rothes Auge.)

1 . Sc. longicaiide E. I Tvichoda

Müller, langschwänzi-

_

ger Springer, Spring-

schwanz,

Längendurchmesser ,^ - -"' Schwanz viel

länger als Körper, mit langer Gabel. Form

fast v;\c Pokalthierchen {Dinncha-

ris). Schnellt sich mit Hülfe des langen

Schwanzes oft fort. Berlin.

C. mit zwei Augen:

fi) zwei Stirnaugen:

«) Schwanz zweischenklich

:

Gattung XV. Diglena^., Zwei äuge.

(Augen in der Mitte der Stirn.)

1. 1), lacusü'is E., dreigabliches

Zweiauge,

Längendurchmesser -'". Körper grofs,

dick und kurz, l^nial so lang als breit,

crystallhell, Schwanz verdünnt, den ge-

C. mit zwei Augen:

(zwei Stirnaugen)

a) mit nacktem Kopfe:

Galtung XIII. Metopidia E. , Stirn -

äuge,

(Schaale flach eiförmig, rundlich, vorn ausge-

randct; Gabelschwanz; Augen an den Seiten,

roth.)

1. M. Lepndella E. I flaches Stirn

-

äuge,

Längendurchmesser J5-' '. Schaale flach,

ohne Rückenkamm, eiförmig. Form ganz

wie Le/indella oder Euchla/iü. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte.

wölbten Rücken weit überragend, seine

Länge 4'., mal in der Kürperlänge. Der

gabelförmige Schwanz und die zwei ga-

belförmigen Darmdrüsen geben den Grund

des Namens. Vergl. Enleroplea und No-

Uimmata claiiulata. Berlin.

2. D. grandis E.! grofses Zwciaugc,

Kneipzangenthierchen,

Längendurchmesscr ^1- - V . Körper lang

walzenförmig, wasserhell, mit schief ab-

gestutztem Räderorgan, zwei kleinen,

rothen Stirnaugen und kurzer, gerader

Schwanzzange. Kiefer mit einfachen Zäh-

nen, sehr weit vorscliiebbar, \^ ie Kneip-

zange. Berlin.

3. D. forcipata E. , krummgabliges

Zweiauge,

Längendurchm. t"'. Körper lang «alzen-

förmig, vvasserhell, mit schief abgestutz-

tem Räderorgan, zwei kleinen, rothen

Stirnaugen und langer, gekrümmter

Schwanzzange; Kiefer wie Kneipzange.

Berlin.

•4. D. aurita E.I langöhriges Zwei-

auge,

Längendurchm. J- - -r^'"- Körper walzen-

förmig, vorn abgestutzt, zweiöhrig; Zwei

kleine, rothe Stirnaugen, stark verdünnter,

kurzer Schwanz mit sehr kleiner Zange.

Berlin und Dongala?

5. D. catellina E. I Cercnria Müller,

gewölbtes Zweiauge,

das Hündchen,

Längendurchm. r^-ys'- Körper kurz

cylindrisch, vorn abgestutzt, hinten abge-

rundet, Schwanz kurz am Bauche unter-

halb, vom Rücken fast überdeckt. Berlin,

Afrika, Sibirien.

Plijs. Ahhandl. 1S31.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

2. M. Iriptera E., dreiseitiges Stirn-

auge,

Längendurchmesser tq
". Schaale eiför-

mig, unten flach, oben wenig gevvölbt,

mit scharfem Kamm in der Mitte des

Rückens. Berlin, Sibirien, z^ Lepadella

Iriptera L.

/>) mit überragender Kopf hülle:

Galtung XIV. Stej'JitinopsYi., Diadem-
t h i e r c h e n

,

(.Schaale länglich oder eiförmig, l\ückcn ziem-

lich gewölbt, vorn mit abgerundi'tem, diadem-

:ihnlichen Vovsprung, welcher das Räderorgan

an der Stirn bedeckt, hinten zuweilen dornig.

Augen an den Selten der Stirn, rolh. Schwanz

zwcigablig.)

1. St. laniellarisYiA BrachionuslSlxil-

ler, dreispitziges Dia-

demthierchen,

Längendurchmesser fif-rif • Schaale

länglich, fast cylindrisch, vorn enger, mit

abgerundetem Diadem, hinten dreispitzig.

Gabelschwanz vorragend, mit einer be-

sonderen Borste. Berlin.

2. St. cirralus ¥i.\ BrachionusWüller,

zweispitziges Diadeni-

> thierchen,

Längendurchm. -ir -^ '. Schaale läng-

lich, vorn eingeschnürt, hinten abneh-

mend, mit zwei Endspitzen. Schwanz

ohne Borsten. Beiliit.
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Erste Oi'dnuiig. Nackte.

6, D. capitata E., dickköpfiges Zwei-

auge,

Längendiirchniesser rV". Körper walzen-

förmig, nach hinten abnehmend, an der

Schwanzzange scharf abgesetzt. Zange

verhältnifsmäfsig sehr lang, mehr als i. der

Körperlänge. Berlin, Sibirien an der chi-

nesischen Grenze.

/3) Schwanz einschenklig:

Gattung XVI. Z/M/'/A/w E., Dreibari,

(Körper kurz walzenförmig. Zwei lange Fä-

den (Barten) an der Unterlippe und ein ein-

facher Schwanzfaden; Zwei rothe Augen in

der Stirnmitte.)

1. 7V. mystacina E. ! langbärtiger

Dreibart,

Längendurclimesser jt,' - <V"' Körper

vorn abgestutzt, hinten abgerundet; Bar-

ten länger als der Körper, Schwanz von

derKörperlänge, an seiner Basis vom über-

ragenden Rücken bedeckt. Kopf etwas

abgeschnürt. Berlin.

Müllers ßrachionus passus (^Filina

Bory) ist eine mir unbekannte sehr

ähnliche Form, die zwar als Art sehr

verschieden zu sein scheint, aber viel-

leicht zur gleichen Gattung gehört.

Triarfhra unterscheidet sich von allen

mir bekannten Vielräderthieren durch

anhängende Eier, wie ßrachionus und

Megalotrocha : Nurbci»5)nt7iae/ahabe

ich zweifelhaft es auch beobachtet.

Zweite Ordnung. Gepanzerte,

i. St.P muticus E. , darmloses Dia-

demtbierchcn,

Längendurchmesser -.V
'• Schaale etwas

llacher, eiförmig, vorn eingeschnürt, hin-

ten erweitert und abgerundet. Gabel-

schwanz ohne Borste. Ich habe noch

keine Augen finden können, doch pafst

die Form ganz hierher. Berlin.

h) zwei IVackenaugen:

«) Schwanz einschenklig:

Gattung XVII. Jlaltuhis Bovy, Ratten-

schwänzchen,
(Körper walzenförmig, mit zwei Nackenaugen

und einfacher Schwanzborste.)
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung. Gepanzerte.

1 . R. lunaiis Boi-j, Trichoda Müller,

sichelförmiges Ratten-

schwänzchen,

Längendurcbniesser y-'". Körper hinler-

vvärts abnehmend mit sichelförmig un-

terwärts gekrümmtem, einschenkh'gen

Schwänze; Augen roth. Berlin.

/s) mit Gabelschwanz:

Gattung XVIII. Z?«^e7?wia E., Doppel-

Stern,

(Körper walzenförmig, mit Gabelschwanz und

zwei Nackenaugen.)

1. D. Forficuln E., zangenschwänzi-

ger Doppelstern,

Längendurchmesser ^"'- Körper lang

walzenförmig, nach hinten dünner, Kopf

leicht abgeschnürt, zwei deutliche rothe

Nackenaugen, Schwanzzange gezahnt und

nach oben gekrümmt, an der Basis ver-

dickt, erinnert an die Ohrwürmer. Berlin.

2. D. setigerwn E., borstenschwän-

ziger Dojipelstern,

Längendurchm. rr". Körper walzenför-

mig, vorn und hinten etwas abnehmend,

Kopf leicht abgeschnürt, zwei rothe Nak-

kenaugen; Kurze sichelförmige und bor-

stenartige Sehwanzschenkcl nach unten

gekrümmt, dünn, an der Basis vom Rücken

bedeckt. Berlin.

3. D.forcipatum E., Cercaria Miiller,

farbloser Doppelstern,

Längendurchm. r}^"'. Körper vorn und

hinten etwas abnehmend, allmälig in eine

kurze, dicke Schwanzzange übergehend.

Zwei grofse, farblose Nackenaugen. Kopf
^

durch leichte Einschnürung gesondert.

Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte.

D. mit drei Augen

:

a) einem Nackenauge, zwei Stirnaugen

:

Gauiiiig XIX. Eosphora^., Dreiauge,

(Körper kurz walzenförmig, ganz ähnlich dem

Crystallthierchen {Hydaiina) aber mit

einem Nackenauge und zwei Slirnaugen.)

1. E. Najas 'E.\ durchsichtiges Drei-

auge,

Langendurchmesser j^ - '^
"

. Körper

grofs, ganz wie Hjdatina senta, aber mit

einem schönrolhen, grofsen Nackenauge

und zwei kleineren blafsrothen Stirnaugen

;

Schwanz mehr langgestreckt; etwa 2<, mal

so lang als dick. Berlin, Sibirien.

2. E. elongata E. ! schlankes Drei-

auge,

Längendurchmesser .^T -g . Körper ge-

streckt, grofs, vorn etwas verdünnt und

abgestutzt, hinten allmälig in den etwas

starken Schwanz übergehend; Augen roth,

klein, gleich grofs, Nackenauge an den

Hintertheil des Nervenknotens angeheftet;

etwa viermal so lang als dick. Berlin.

Zweite Ordnung.

D. mit drei Augen:

Gepanzerte.

Es sind keine Formen dieser Abtheihuig

bekannt.

b) mit drei Nackenaugen, ohne Stirnaugen:

Gattung XX. Norops^., Reihenauge,

(Körper kurz walzenförmig, mit Gabelschwanz

und drei Nackenaugen in einer Reihe.)

1. N. dorsalis E., dreiäugiges Rei-

henauge,

Längendurchmesser ij"'. Körper grofs,

kurz walzenförmig, dick, mit sehr ver-

dünntem Gabeischwanze, flacher Halsein-

schnürung und drei in gerader Queerreihe

gestellten Nackenaugen. Selten. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte.

E, mit vier Augen:

Formen mit vier Augen sind bei den

panzerlosen Thieren dieser Ablhei-

hing noch niclit bekannt.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

E. mit vier Augen

:

(Stirnaugen.) '

Gattung XIV. SquamellaYioxy, Aiigen-

s c h ü jj p c h e 11

,

(Körper und Hache Panzerforni ganz wie

Stirnauge {Metopidia) und Schüppchen
(Lepadella), aber mit vier, je zwei, fast seit-

lichen Augen.)

1. St/. Bractea E.I Brachionus Mül-

ler? crystallenes Augen-

scliüppclien,

Läugendurchmesser ,V - jV • Schaale

vorn breit ausgerandet, eiförmig, hinl;jn

stark gerundet, mit schmälern Ausschnitt

für den Schwanz. Selir durclisichtig.

Augen rolh, sehr klein, paarweis vveit

von einander abstehend, eins mehr

nach oben, das andere mehr narli unten.

Berlin.

f. mit mehreren Augen:

(Nackenaugon.)

tl) in einem (ringförmigen) Haufen ste-

hend:

Gattung XXI. Cjcloglena E., Kreis-

auge,

(Körperform wie jSack cnauge, aber, anslaU

eines, z\>ölf (?) im Cirkel gestellte Nacken-

(angen.)

1. C. Lupus E., Cercaria Müller?

gefräfsiges Kreisauge,

der ^\asscrvvolf,

Läugendurchmesser iW . 2', mal so lang

als breit, Schwanz ctv\-a -'. der Körper-

länge. Allgen dunkelrolh, sitzen auf einem

dunkeln ßculel (Hirn?). Berlin, Afrika?

Der dunkle Knoten in Müllers Figur

mag wohl den Augenkreis bedeuten.

Diese Augen finde ich nicht immer

gleich grofs.
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Erste Ordnung. Nackte.

h) in zwei Haufen im Nacken zusanimen-

gestellt:

Gattung XXII. Theoius E., Viel-

auge,

(Körperforni wie Nackenauge, aber im

Nacken befinrlen sich zwei getrennte Haufen

von Augenpunkten.)

1. Tit. Temalis E. ! Frühlings -Viel-

auge,

Läiigcndurchmesser A- - ^"' • Körper

walzenförmig, nach hinten abnehmend,

Augenpunkte farblos, klein. Selten. Be-

darf weiterer Forschung. Berlin.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

Vierte Abtbeilung.

Doppelräderthiere,
Zygotrocha.

(Mit zwei gesonderten, einziehbaren Wimpernkreisen.)

IV. Familie der Doppelräder, Phitoäiuaea.

A. Ohne Augen:

a) Schwanz zweischenklig, mit Hörnchen:

(mit Stirnrüssel)

Gattung XXIII. Calüdbia Yi., Spinn-

radtbierchen,

(Körperform wie Doppelrad {Phüodina)^

ohne Spur von Augen.)

1. C. elegans E. I zierliches Spinn-

radlhierchen,

LSngcndurchmesser ^L. . i '". Körper cry-

stallhcll, mit sehr kurzen R'aderorganen

und ziemlich langen Schwanzhörnchen.

Berlin.

IV. Familie der Schildräderthiercheu , Bra-

chionaea.

A. Ohne Augen

:

GaiiungXV. Noteus'^i., Eiträgcr,

(Schaale und Körperforni ganz wie Schild-

räderthierchen, aber kein Auge. Sie

tragen wie die Schildräderthierchen
(Brncldonus) ihre grofsen Eier an Fäden auf

dem Rücken mit sich.)

1. N. Bakeri'^A., Brachionus Müller,

Bakers Eiträger,

L'angendurchmesser ,V' . Schaale und

Körperform ganz wie Brachümus Bakeri,

aber keine Spur von rothem Auge. Berlin.
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite i)rdnung. Gepanzerte.

2. N. (juadiiconiis E.I vierhörniger

Eilräger,

Längendurchmesser ,', - y. Scliaale last

kreisniml, flach, vorn vierliörnig, hinten

zweihörnig; Sehr grofs, aber l^eine Spur

von Auge. Berlin.

b) Schwanz zweischenkiig, ohne Hörn-

chen:

(kein Stirnriissel)

ci) Räderorgane auf langen Armen an

der Slirn vorragend

:

Gattung XXIV. Hjdrias H. et E. I VV a s--

' ' serd reher,

(Körperforni breit und kurz.)

1. H. cnrnigera H. et E. , libyscher

Wasserdreher,

Längendurchmesser jV". Kiförmijrcr

Körper mit dünnem Gabelschwanz. {Vu-

rodina ohne Schaale.) Aus der Oase von

Siwa.

ß) Räderorgane an der Stirn seillirh

ansitzend:

Gattung XXV. Tffddinn H. etE.,

Blindwirbier,

(Körperform gestreckt.)

1
. 2\ viridis H. et E., grüner Blind-

wirbler,

Längendurchmesser r^'". Körper sehr

klein, grün, mit weifsen Räderorganen.

Ägypten.

Diese beiden Gattungen sind gelegent-

lich von neuem zu prüfen, ob sie

nicht Augen haben.
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Erste Ordnung. Nackte.

B. mit einem Auge:

Kinäiigigc nackte D oppe Irä der t hier e

sind i)is jetzt noch nicht beobachtet

worden.

(.. mit zwei Allgen ;

a) Stirnaugen:

u) am gabelförmigen Schw.inze über-

diefs zwei Paar Hörnchen (also sechs

Spitzen am Schwänze):

Gattung XXVI. Rotifer Sclifaiik , Rä-

derkopf, Rüsselauge,

(Körper spindelförmig, durch Zusammenzie-

hen und Ausdehnen sehr veränderlich, vorn

und hinten stufenweis einschiebbar, wie Fern-

rohr, mit sechshörnigem (scheinbar vierbörni-

gem) Gabeischwanze und einziehbarem, dop-

pelten Räderorgane an der vorderen Bauch-

seite, langem Stirnriissel mit zwei deutlichen

rothen Augen und Sporn im Nacken. Der

Stirnriissel ist vorn hakenförmig. Oft leben-

diggebärend.)

I. R. Tulgaris Schrank I gewöhnli-

cher Räderkopf,

Längendurchmesser sV - -, . Schwanz

etwa i, der ganzen Länge, Stirnaugen

rund, Körper beim Zusammenziehen nicht

eckig gegliedert; beweglich, oft krie-

chend. Berlin, Sibirien, Nubieni*

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

B. mit einem Auge:

a) ohne Schwanz:

(lattuug XVI. Jnurnea E., Stutz-

thierchen,

(Schaale wie S c h i 1 d r ä d e r t h i e r c h e n, aber

keine Spur von Schwanztheil. Bei allen hier

aufgezählten Formen ist das Nackenauge roth.)

1. A. acuminata E. , zugespitztes

Stutzthierchen,

Längendurchmesser jV "• Schaale ge-

streift, hinten in eine abgestutzte Spitze

auslaufend, vorn mit sechs sehr spitzen

Hörnchen. Berlin. </0?-/(/, /. ^ I

2. A. Striata TL. l ßrachionus Müller,

gestreiftes Stutzthier-

chen,

Längendurchm. ,/,- - -rrr" . Schaale ge-

streift, hinten abgerundet, die sechs vor-

deren Hörnchen breiler. Aus der Ostsee,

in Berlin lebend beobachtet.

3. A. l'iremis E., zweirudriges Stutz-

thierchen,

Längendurchm. -rr"- Schaale glalt, ge-

streckt, dreimal so lang als breit, mit vier

vorderen Hörnchen, hinten abgerundet,

mit zwei flossenartigen Fortsätzen an den

Seiten. Aus O.-tseewasser, in Berlin Ic-

hendig beobachtet.

4. //. Scjiiamula E.I Brachionus Mül-

ler, schuppenförniiges

Stutzthierchen,

Längendurchm. -h-^hr'"- Schaale flach,

etwas gebogen, unten convex, v\ enig län-

ger als breit, fast viereckig, vorn sechs-

hörnig, hinten abgestutzt. Berlin. ^Anu-
rella Luth B r y.
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Erste Ordnung. Nackte.

R. tardigradus E. I langsamer Rä-

derkopf,

Längendurchmesser ',^ - g'". Schwanz

etwa % der ganzen Länge, Stirnangcn

länglich, Körper Leim Zusammenziehen

eckig gegliedert; trag, meist kriechend.

Berlin. ... ;..:.•

R.macrurus Schrank! langschwän-

ziger Räderkopf,

Längendurchm. Schwanz er-L 1
'"

" '3 •

reicht die Hälfte der ganzen Länge, Kör-

per nicht eckig gegliedert; Beweglich;

Augen mehr länglich als rund. Berlin.

E.F erj thraeus H. etE., arabischer

Räderkopf,

Längendurchm. .4r" • Schwanz die Hälfte

der ganzen Körperlänge bildend oder

überragend, viel dünner als der Körper.

Das ganze Thier ist nur so lang als ein Ei

des vorigen, kann daher nicht zu dessen

Entwickelungskreise gehören. In frischen

Conferven des Sinaigebirges beobachtet.

Unter dem Namen des Räderthier-

chens sind bisher meistens 4 Gal-

tungen verwechselt worden, Calli-

dina, Ro/ifer, Actiiiurus und Philo-

dina , welche 12 Arten enthalten.

Dieser Name bildet nun eine ganze

Klasse.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

5. A. acideata E. , langstachliges

Stutzthierchen,

Längendurchmesser Ar' • Schaale glatt,

vorn und hinten abgestutzt, vorn sechs-

hörnig, deren mittlere gebogen, hinten

lang zweihörnig, wenig länger als breit.

Berlin.

6. A. Testudo E. ! schildkrötenähn-

liches Stutzthierchen,

Längendurchm. -V -
.V • Schaale getä-

felt, wie Schildkröte, hinten und vorn ab-

gestutzt, wenig länger als breit, vorn sechs-

hörnlg, hinten kurz zweihörnig. Berlin.

7. j4. Palen E.I vierhörniges Stutz-

thierchen,

Längendurchm. ^ - -'". Schaale glatt,

vorn abgestutzt, hinten breiter und abge-

rundet, in der Mitte daselbst ausgerandet,

vorn vierhörnig. Smei'nogorsk in Sibirien.

ß) Schwanz am Ende drelschenklig,

nebst zwei Seitenhörnchen (fünf

Spitzen)

:

Galtung XXVII. JctinurusYi., (Schie-

belvonOken,) Dreizack,

b) mit zweischenkllgem Schwänze:

Gattung XVII. BrachionusWxW, Schild-

räder t h i e r c h e n

,

(Körperform wie Doppelrad, aber mit drei- (Schaale niedergedrückt, oft an beiden Enden

spitzigem Schwanzende; Zwei rothe Rüssel- durch Hörnchen stachlig, ganz w\t Anraea,

äugen. Sporn im Nacken; oft lebendiggebä- aber die Thierchen mit beweglichem, einzieh-

rend.) baren Schwänze. Nackenauge roth.)

Phjs.Jhhandl. 1831. T
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Erste Ordnung. Nackte. Zweite Ordnung Gepanzerte.

I. J . neptinu'ns l£i.\ langer Dreizack, 1, Bt . vrceola/is Müller! wappen-

Längen(iurchmesser i- - K" . Körper sehr

langgestreckt, mit fadenförmigem, die

Hälfte der Länge bildenden Sclivvanze,

Stirnaugen rund. Berlin.

M"- \

förmiges Schildräder-

tbierchen , Wappen-
thierchen,

Längendurchmesser ^nr - tV"* Scliaale

vorn sechshörnig, hinten abgerundet, mit

stumpf zweispitziger Schwanzröhre. (Die

Krugform ist eine Täuschung, denn das

,

Thierchen ist flach.) Berlin, Sibirien.

'O

y) Schwanz zwcischenklig, ohne be-

sondere Hörnchen (einfach gabel-

förmig :

Gattung XXViir. Mo!io/al>isE., Gabel-

zange,
(Körper gestreckt kegelförmig, vorn abge-

stutzt, mit zwei kleinen Räderorganen und

zwei rothcn Stirnaugen, ohne Rüssel, hinten

mit zwei sehr kurzen Spitzen (Schenkeln) am

Schwanz.)

1. M.conicaE., dicke Gabelzangc,

Längendurchmesser Körper kürzer

und dicker mit zwei kleineren Stirnaugen

und Sporn. Vergl. Forticella tremula

Müller {SynchaeCa?). Berlin.

2. Br'. Bn/cen E.l Bakers Schildrä-

derthierchen,

Längendurchm. tt-tV". Schaale vorn

sechshörnig, hinten breiter, mit zwei lan-

gen, stachelförmigen Hörnern und zwei

mittleren kuizen an der Schwanzröhre.

Da Müller kein Auge gesehen, so habe

ich seinen JSrac/iionus Bakeri zum Noteus

gerechnet. Berlin.

3. Br. brevispinus E.\ kurzstachliges

Schildrädertliierchen,

Längendurchm. ' - '<"'. Schaale vorn

sechshörnig, hinten mit zwei längeren,

nicht stachelförmigen Spitzen und zwei

kürzeren au der Schwanzröhre. Berlin.

'2. M. gracilis E., schlanke Gabel-

zange,

LäDgendurchm, ' '". Körper gestreckt,

dünner, mit zwei grofsen Stirnaugen.

Berlin.

Beide Formen sln<l mir nur selten vor-

gekommen und verdienen besondere

Aufmerksamkeit, da sie grofse Ver-

wandtschaft zu den Jugendzuständen

von Megalolrocha und Lacinularia

haben.

4. Br. Palea Müller I vierhörniges

Schildräderthierchen,

Längendurchm. ^ - t'". Schaale vorn

vierhörnig; Hörnchen wie Zähne, sehr

kurz, hinten abgerundet, wie ^Vappen-

thierchen, mit stumpf zweispitziger

Schwanzröhre. Gröfser als Wappen-
thiercheii. Berlin.



über die EntwickelvMg und Lebensdauer der bifusi'onsthiere. 147

Erste Ordnung. INackte.

b) zwei Rückenaugen:

Gaituüg XXIX. P/iilodma E., Doppel-
rad,

(Körper ganz wie Leim Räilerkopf, aber

ohne Stirnaiigen, statt deren zwei rothe Nak-

kenaugen. Sie sind meist lebendiger als die

Räderköpfe und wirbeln viel mehr. Sie

haben keine Haken am Rüssel und nähren

sich defshalb wohl mehr durch Wirbeln, ^^ äh-

rend die Räderköpfe sich des Wirbeins

fast ausscbliefslich zum Sch\\immen bedienen,

dalier sie oft lange nicht wirbeln.)

*) Körper glatt:

1. P/i. erythrophthalnia E. I klares

Doppelrad oder Rük-

kenauge,

Längendurchmesser rV - ->"• Körper ge-

streckt, wasserhell; Oft zahlreich und

etwas gesellig; Nackenauge rund, zuwei-

len blässer, zuweilen dunkler roth, Kie-

ferbögen nicht ausgebuchtet. Berlin.

Gemeinste Form.

2. Pli. roseola E. ! rötliliches Dop-

pelrad,

Längendurchm. vr-V"- Körper gestreckt,

röthlich. Gesellig in grofsen dichten Hau-

fen zusammen eierlegend; Nackenaugen

etwas länglich; Kieferbögen etwas einge-

bogen. Berlin.

3. Ph. ciirma JL.] citrongelbes Dop-

pelrad,

Längendurchm. tt-V • Körper gestreckt,

Mittelkörper citrongelb, vorn und hinten

farblos, ungesellig; Nackenauge rund;

Kieferbögen etwas eingebogen. Etwas

träge. Berlin.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

C, mit zwei Augen:

(Stirnaugen)

Gattung XVIII. PierodinaE., Flügel-

thie rohen,

(Schaale linsenförmig, krcisi und oder länglich,

das Thier hat keinen Rüssel, sondern nur zwei

trichterförmige Räderorgane. Abgestutzten,

cylindrischen Schwanz, ohne Z.inge, mit

Wimpern am Ende. l)Ie Augen stehen am
Rande des Räderorgans.)

1. Pt. PatuiuE.l Brachionus Müller,

Proboskidia Borj, lin-

senförmiges Fliigel-

thier, Crjstallsclieibe,

Länirendurchmesser r-rn • Körper in

der Mitte der Schaale, klein, gelblich,

Schaale crystallhell, mit sehr breitem, flü-

gclartigen Rande, biegsam. Räderorgan

bildet eine zweispaltige Stirn, also den

Gegensatz von Rüssel. Berlin.

Pt. clyjjenla E.I Brachionus Müller,

Schild föruiiges Fliigel-

thier,

Längendurchm. ./r - tV ". Schaale wenig

über den Körper hervorragend, länglich,

weniger crystallhell, Stirn den Zwischen-

raum der Räderorgane ausfüllend, aber

nicht überragend, gewimpcrt. Berlin.

12
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Erste Ordnung. Nackte. \

4. Ph. megalotrocha E.I grofswimpri-

ges Doppelrad,

Längendurchniesser Jr - y. Körper kurz,

bauchig, farblos; Nackenaugen länglich,

Wimpern sehr stark und selbst iu den ein-

gezogenen Räderorganen als Streifen zu

erkennen; Rüssel abgestutzt; Kieferbögen

rund. Berlin. .,
, ,

**) Körper mit Anhängen:

(aufser den Schwanzhörnchen)

5. Ph. collaris E., zweibärtiges Dop-

pelrad,

Längendurchm. Ar '. Körper gestreckt,

wasserhell, Räderorgane sehr klein, Rüs-

sel sehr kurz, am Halse zwei kleine war-

zenförmige Anhänge. Berlin.

6. Ph. aculeala E.! stachliges Dop-

pelrad,

Längendurchm. tV - c' • Körper gestreckt,

blafs gelblich, Mittelkörper mit weichen

Stacheln oder Hörnchen besetzt, welche

das Thierchen willkührlich aufrichten

kann, Augen rund, Sporn mit kugelförmi-

gem Ende. Berlin. Selten.

Zweite Ordnung. Gepanzerte.

Gesammtzahl der nackten Räderthicre:

71 \rten.

Gesammtzahl der gepanzerten Räderthiere:

4s Arten.
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Nachträgliche Bcnierknn»cii.

l) Die sänimtllclien Diagnosen bezielien sicli auf meine Abbildungen dieser Tlilerc. Ich

besitze die Abbildungen aller verzeichneten Formen nach Art der bereits mitgellieilten in lio

Blättern, die ich fort und fort ergänze und vermehre. Eine grofse Anzahl derselben enthält

die Entwickelung vom Ei an mit allen Structurdetails. Hier war es nur meine Absicht in

gröfster Kürze die Fnrmcnmasse übersichtlich zu machen. Vielleicht kann ich späterhin in

einem eigenen grüfseren ^Vcrke oder In einzelnen Abhandlungen das weitere Material bekannt

machen.

;;) Die Anwendung von deutschen Namen habe ich versucht, ihe ils um die lateinischen zu

erklären, theils auch um in rein deutscher Sprache über diese Gegenstände sprechen zu können.

Die woblgefälllgc Ausführung dieser Nebenaufgabe hat manche Schwierigkeiten, die sich nicht

immer beseitigen lassen. In einer späteren allgemeineren Svstematik läfst sich daran noch

ändern und verbessern. Die früheren deutschen Namen sind meist unbrauchbar, weil die For-

men nicht genau bestimmt werden können, zu denen sie gehören, theils auch hart, provinciell,

und nicht zu Gattungsnamen, oft aber noch zu Specialnamen passend.

3) (ieschichtliche Erörterungen habe ich hier ausgeschlossen, erinnere aber, dals manche

einzeli.e bisher gewöhnlich unbeachtete Spuren der von mir allgemein festgestellten Organi-

sation und cyclischcn Entwickelung dieser kleinsten Thiere bei älteren Beobachtern gar nicht

selten vorhanden sind, die nun als Bestätigungen dienen können. Meist sind sie mit viel Un-

richtigem gemischt und verlangen sorgfällige Sichtung. De Saussures erste Beobachtungen

der Vermehrung einzelner Magenthiere, «eiche Bonnet erwähnt, würden, wenn sie richtig

wären, eine ICfarhe Vermehrung in :: 1 Stunden beweisen, aber man hat Grund an seiner so

grofsen Genauigkeit des Zählens und Beobachtens zu zweifeln. Noch unwahrscheinlicher sind

die Details der Beobachtungen, welche in -i Standen 120 Vorticellen aus einem Stauimthlere

sprossen sahen, obwohl es mir selbst wahrscheinlich ist, dafs gewisse günstige Verhältnisse die

Theilung der Vorticellen ganz besonders fruchtbar machen. xVIleln ich beobachtete dafs

wenigstens 1 Stunde zu Jeder Theilung gehört, und bis zur Wiederholung wohl wenigstens

2 Stunden, was nur die li fache oder aufs Höchste 2 i fache Vermehrung durch Theilung In

21 Stunden als möglich gicbt. Die wichtigsten aber unfruchtbar gebliebenen Beobachtungen

machten nach Baker Corti und Götze. Baker bildete schon 17 i2 das Ausschlüpfen der

jungen Brachionen aus Eiern mit Rücklassung der leeren Schaale ab. Corti bestätigte dasselbe

1774 und Götze sah In demselben Jahre 1774 zuerst die lebendigen, ausgebildeten Jungen im

Leibe des Roiifer, die er in Bonnets Insectologie auch abbildete. Dagegen beruhen seine

In fusionsthl ermütter auf unklaren Beobachtungen. Auch Gleicbens Beobachtungen

der Sekundeneier bei Infusionsthieren (Vorticellen) sind unrichtig. Er hielt den Stiel der

Vorticellen für einen Lcgeslachel.

i) Meine in Zahlen ausgesprochenen Längenmessungen sind absolute Längen und haben

gar keine Beziehung zur Vergröfserung. jMcinc Vergröfserungs-Angaben beziehen sich nicht

auf S Zoll Entfernung vom Auge, auch nicht auf j Zoll oder 12 Zoll, sondern sie sind in gleicher

Horlzonlalcbene mit dem Object gemessen und bei der Angabe von JSümaliger Vergröfserung

betrug diese Entfernung vom Auge \(i" b'\ bei der von SüOmaliger l s". Hieraus ergiebt
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sich, dafs meine Vergröfserungen nicht ungewöhnlich stark waren, sondern die längst verbrei-

teten sind.

.'i) Meine Grüfsenangaben beziehen sich ferner immer auf die gröfsten beobachteten

Durchmesser des Körpers der Thiere, meist ist es der Längenilurchmesser und nie schliefst er

als diagnostisches Slerkmal kleinere aus, ^^ enn nicht der ganze Cyclus der Enlwickelung an-

gegeben ist, wie bei den Räderthieren.

6) Dafs sämratliche von mir rücksicbtlich der Mund- und Afteröffnung genauer beob-

aclilcte Magenthiere mit einem ! ausgezeichnet sind, wiederholeich, um zu genauerer Un-

tersuchung der übrigen einzuladen. Bei den Räderthieren beziehen sich diese Zeichen auf

die Formen, deren cyclische Entwickelung vom Ei bis wieder zur Eibildung mir bekannt sind.

Der Darm ist bei allen letzteren leicht zu verfolgen und mir nur bei einer und der anderen

seltneren Art im Detail unbekannt geblieben.

7) Ferner scheint es mir nöthig zu erklären, dafs neben der Fortpflanzung der Orga-

nismen durch Samen und Eier auch eine Genera/i<> //n'mi/i\-a sehr \'\ohl der Idee nach bestehen

könnte. Allein wenn auch das Ideale nothwendig immer möglich sein sollte, so ist es doch

nicht nothwendig immer wirklich. Gerade diese Erforschung, ob jenes Mögliche wirklich sei,

ist die Aufgabe des Naturforschers und Philosophen im Gegensatze des speculativen Denkers und

Schriftstellers und war die Triebfeder meiner nielirjährlgen Bemühung; aber die aus der sonst

nicht unfruchtbaren Beschäftigung für mich hervorgegangene individuelle Überzeugung In

dieser Beziehung ist, dafs ungeachtet des allseitigen Aufsuchens zahlloser Gelegenheit zum

Beobachten einer Generaiio pn'mi/i\a, diese doch für mich nie zu erreichen war. Die Erklä-

rung der noch übrigen Erscheinungen, welche bisher ihre Annahme nothwendig zu machen

schienen, halte Ich für eine Aufgabe anderer Art.

B) Endlich bemerke Ich, dafs eine in der mechanischen Anstalt von den Herren Pistor

und Schick zu Berlin gefertigte ansehnliche Verstärkung der Vergröfserung meines Microscops

mich vor wenig Tagen zu der Entdeckung geführt hat, dafs es auch unter den Magen th leren

Formen glebt, welche einen deutlichen Schlundkopf und Zähne besitzen. Ich sehe nämlich nun

bei Lnxodes Ciiciilliilus (Ko/poda Müller) einen Zahnapparat von 16 in Form einer Fischreuse

verbundenen Zähnen. Ferner habe Ich mit derselben Verstärkung noch 2 augenführende neue

Monaden beobachtet, welche bläulieb grün sind, und zu den Panzermonaden gehören.

Sie haben beide ganz die Form von Crjp/omonas n^-aUi mit rothem Auge, aber die kleinste von

ihnen bat im Durchmesser nur ^ einer Linie, während die bisher von mir beobachtete kleinste

Augenmonaile ^Ir, einer Linie lang war. Cryptoglena ngi/is nenne ich die eiförmige, sehr be-

wegliche, zusammengedrückte kleluste Form und die andere, welche weniger beweglich, voller

und 7I7; einer Linie, also doppelt so grofs ist, mag den Namen Crjptog/ena pigm (das beweg-

liche und das träge Panzerauge) führen.
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E r k 1 ä r u n g der K u p fe r t a fe 1 n.

Die zwei ersten der vorliegenden Kupfertafeln enthalten diejenigen \2 aiigenfiilirenden

Magentliicre von den Ki mir bisher bekannt gewordenen, deren Abbildungen ich noch nicht

mitgethfilt habe, in natürlicher Färbung. Von den h übrigen befinden sich 3 auf Tafel VI.

Figur 3. 4. 5. meiner vorjährigen Abhandlung schon abgebildet und eine vierte, die ich im

rothen Meere beobachtet habe, ist In den SyinhnUs pliysicis von meiner und Ileniprlchs Reise

{Phytozoa Tabula I. ßg. 7.) ebenfalls bereits abgebildet \^ orden. Die wirkliche Gröfse der

Thierchen Ist auf den Tafeln selbst unter jedem Namen angezeigt. Es folgen nun die beson-

deren Bemerkungen:

Tafel I.

Figur 1. Die schwimmende Augenmonade In Ihren verschiedenen Zuständen

bis zur anfangenden Theilung bei X . Der rothe Punkt ist das Auge in natür-

licher Farbe.

Fl^ur C. Die wälzende Aujrenm oiiad e in ihren verschiedenen Formen. Der

rothe Ring ist keine wirkliche rothe Farbe, sondern eine optische, die viel-

leicht durch schillernde Wimpern erzeugt wird, aber wohl kaum die Ergän-

zungsfarbe des Grün sein kann, da die übrigen ähnlichen grünen Thiere

unter den gleichen Verhältnissen nie jenen Schein zeigen, der beim Wälzen

immer dieselbe horizontale Lage hat.

Figur J. Das nadelförmigc Augen tblerch en in sehr verschiedenen Ziist)inden

des Alters, der Krümmung und Bewegung bis zur Längslbeilung. In d Ist

die Theilung bevorstehend, In b Ist sie eintretend, in c hat sie angefangen,

wobei bemerkbar Ist, dafs sich das Auge mit theilt. In a ist das Wirbeln

angezeigt.

Figur 4. Das blutfarbige Augen thlerch en In verschiedenen Graden der Aus-

dehnung. In a und g wirbelnd. In d ruhend, mit sichtbaren Mundwimpern.

Der Schwanz Ist mehr oder weniger zurückgezogeu. In o ist ein durch

Druck zerplatztes Individuum dargestellt. Dieses Thierchen hat oft die Sage

von Verwandelung der Gewässer In Blut veranlafst, vermittelte auch wohl

schon zu Mosis Zeit die ähnliche Erscheinung In Ägypten, denn mephitischer

seetangartiger Geruch und Sterben der Fische ist gewöhnliche Folge oder

Begleitung der starken Vermehrung ähnlicher Organismen. Ich erhielt diefs

Thierchen von Prof. Göppert In Breslau lebendig aus Schlesien mit der

Post in dergleichen Blut« asser und habe es einen Monat lang in Berlin leben-

dig erhalten.

Figur 3. Das birnförnilge Augen th I erc hen in verschiedenen Grölsen, bei b

vom Rücken gesehen, bei « vom Bauche.

Figur 0. Das langschwänzige Augenlhi erch en a sich wendend, b von der

Seite, c vom Rücken.
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Tafel II.

Figur 7. Das grüne Stunipfauge, « von der Seile, ä sich wendend.

Fig(ir 8. Die schöngriine Flaschenmonade in verschiedenen Zuständen und

Formen. Bei b und d ist die Hülle weit abstehend, bei e ganz anschlie-

f->end u. s. w.

Figur ;y. Das gelbliche Wimperauge, o und d mit Indigo genährt, die übrigen

Individuen in natürlicher Farbe mit ihrem braunrothen Auge. Bei a und c

ist es von der Seite gesehen, halb gewendet, h vom Rücken gesehen, d und e

ganz von der Seite; e biegt sich mit seiner Rückenfläche um einen fremden

härteren Körper. Bei d ist die Afterstelle auf der Rückenseite durch =;= be-

zeichnet, die Mundstelle ist auf der Bauchseite eingebogen.

Figur 10. Die schöngrüne Augenkugel. Bei a ein älteres, bei < ein jüngeres

Individuum, d länglich. Die Beobachter, welche dem Kugelthiere 30 bis 'lo

innere Kugeln zuschreiben, mögen \\ ohl dieses Thierchen damit verwechselt

haben.

Figur 11. Der farblose Doppelpunkt in verschiedenen Graden der Ausdehnung.

Die Extreme und Gegensätze der Ausdehnung sind in <//und in r e darge-

stellt. Die einen Formen haben das Hintcrtheil, die anderen das Vorder-

theil am meisten verdünnt. Die beiilen kleinen Punkte sind die Augen des

Vordertheils.

Figur 12. Der grüne Doppelpunkt in verschiedenen Gestalten eines und desselben

Individuums.

Die dritte und vierte Tafel enthalten eine vergleichende Darstellung einzelner organi-

scher Systeme der Infusionsthiere.

Tafel III.

Vergleichende Darstellung der Ernährungsorgane bei den Magenthleren und Rä-

derthiercn.

Die Magenlhiere zeigen vier Hauptforraen des Ernährungssystems:

Figur 1. ist der Typus für die darmlosen INIagenthiere in idealer Grölse. Mund und

After a und x. sind eine und dieselbe Öffnung. Viele Magen ohne verbin-

denden Darm. Diese ganze Form bedarf aber noch weiterer Bestätigung.

Die Magen sieht man deutlich, der Mangel des Darras könnte irrig sein.

Bei =•'= ist dasselbe in kleinerer Vergröfserung; beides bezieht sich auf die

A t o m e n m o n a d e.

Figur 2. und 3. geben den Typus für die Bildung der krcisdarmigen Magen-
lhiere, welche die Glocken thierchen umfassen. Bei « und ,i ist die

vereinigte Mund und Afteröffnung, welche ein bestimmter Darm mit den

Magen verbindet. Figur 2. stellt den glatten Darm der eigentlichen Glok-

kenthierrh en, Figur 3. den rosenkranzartig eingeschnürten der Trom-
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petentlilcrchen dar. Das citron gelbe Glocke nlhlerchen und

das grüne Tro nip et enthiercli en haben zur Erläuterung gedient.

Figur \. i^t der gerade Darm vom puppen form igen L'angethierchen als Typus

für die geraddarmigen.

Figur i. iit der krumnie Darm vom weiten Wi niper tliiercb en als Typus für die

k rumni darmigen, jedoch sind bei diesen Formen nur selten Mund und

After an den Enden des Körpers, weshalb die Krümmungen oft sehr ver-

schieden sind. Einige Magenzellen sind ausgedehnt, andere zusammenge-

zogen.

Die Rädert hiere zeigen ebenfalls vier Hauptformen der Ernährungsorgane:

Figur 6. dient als Typus für die langschlundigen Rädert hiere mit zahnlosem

Schlundkopfe und ist vom grofsen Bürsteuthierchen. Die Mündun-

gen sind mit a und t bezeichnet.

Figur 7. und i2. geben den Typus für die kurzschlundigen Räderthiere. Figur 7.

gehört dem längs chwänzigenMantelthierchcn, ^^ eich es bei -H einen

deutlichen Kranzmuskel zeigt. Figur 12. ist vom zitternden Borsten-

kopfe, über dessen Zähne noch einige Unsicherheit ist.

Figur S., 9., 10. und 1.3., l4., 15. zeigen die verschiedenen Formen des Darmes der

m agen f ü h ren den Räderthiere; Figur 8. vom gewöhnlichen
Seh il dräd er ihi er e, welches eine deutliche Magenabtheilung besitzt;

Figur y. vom O rgan enthierchen mit zahnlosem Schlund köpfe und Spuren

von Gallen(?)-Gefäfsen am Schlünde; Figur 10. vom d r eigab lig en Zwei-

auge, dessen Gabel-Darmdrüsen und Magenblinddärme merkwürdig sind;

Figur 13. vom linsenförmigen Flügelt hierchen; Figur 1 i. vom

NVapp en thierch en; Figur 15. vom Sonnenschirm thierch en, des-

sen langer Magen hinten zwei kleine Blinddärme trägt und dessen Dickdarm

sehr klein, rund und kloakenähnlich ist.

Figur 11. und 16. stellen blasen darmige Räderthiere vor. Figur II. ist vom

gemeinen Räderkopfe {Roiifer vulgaris)^ Figur 16. ist vom Doppcl-

rade. In der Mitte des langen zelligen iMagens scheint sich einwandloser

Kanal zu schlängeln. Der Dickdarm oder eigentliche Darm ist sehr klein,

wie Kloake. (Wiederkäuer der Räderthiere.)

t berdiefs ist auf dieser Tafel noch die l bersicht der Form der Darmdrüsen (a) und

der Darmanhänge {ß) zu bemerken. Ferner giebt sie eine Darstellung des Verhältnisses des

Schlundkopfes und der Kiefer zum Darme.

Tafel IV.

Vergleichende Übersicht der Zahnbildung bei den Rade rth i eren.

Die Darstellung der Zahnbildung bei 3 1 Arten von Räderthieren, %>elche ü2 ver-

schiedenen Gallungen aiigehüren, erglcLt bei der Übersicht, dafs es nicht mehr als 1 Ilaupt-

formen der Zahnhildung bei ihnen giebt. Einige Formen sind bei elts auf Tafel III. abgebildet

und iilcr nicht wiederholt. So befinden sich die Repräsenlanten der ganzen Abtheilung I. (der

Zahnlosen) auf Tafel III. Figur 6. und 9. Die Abiheilungen II. und III. fangen die IV'» Tafel

Phjs. Abhandl. 1S31. U
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an und umfassen die Freizahnigen an Zahl überwiegenden Formen. Der Ablheiliing der

Vielzahnigen von diesen, welche die zweite des ganzen Systems ist, hahe ich als Typus die

Kieferbildung von Hydatina senta vorgesetzt. Sie enthält Formen mit 6, 5, l, 3 und 2 freien

Zähnen, die in Figur 1. bis .9. dargestellt sind. Die ALlhellung der Einzahnigen oder die

dritte des Systems hat als Typus den Zahnbau des zangenführenden Zweiauges. Über-

diefs ist der ganze Schlundkopf dieses Thieres in 3 Stellungen abgebildet: 10 o zeigt seine

Form, wenn das zangenformige Kieferpaar aus dem Rachen vorgeschoben ist, mit geöffnetem

Schlünde und aufgerichteten Zähnen ; 10 i ist in der Ruhe und eingezogen, die Zähne liegen

horizontal gegeneinander; lOt- ist im Act des Niederschluckens dargestellt, wo die Zähne ein-

wärts gerichtet sind. Hieran reihen sich Formen mit keulenförmigen Zähnen und man erkennt

bei einzelnen gewisse Linien, wie Quecrbänder, welche zur Befestigung der Kiefer dienen

mögen. Diefs sind die Figuren 10 bis 20.

Die Abiheilungen IV. und V. umfassen die Ha f t za hn igen Formen, als Doppel-

zahnige und Reihen zahn ige. Der Typus der IV"" Ahtheiliing oder der Doppelzahni-

gen, ist vom gemeinen Räderkopfe entnommen, im Zustande der Ruhe, wo die Zähne

horizontal liegen. Dieselben Kiefer sind in Figur ;;i. mit dem Schlundkopfe und mit geöffne-

tem Rachen dargestellt, auch in Figur 11. auf Tafel IH. zu sehen. Hieran schliefsen sich einige

ausgebogene Kieferformen und andere, mit nicht parallelen, vorn convergirenden Zähnen, näm-

lich die Figuren 21. bis 24. Der Typus der V"° Abtheilung der R eih enzahnigen, welche

mehr als 2 Zähne in jedem Kiefer führen, ist vom Sonne nsch irnith ierchen. Verschie-

denheiten sind nicht bekannt. Die Figuren 25. und 26. gehören dahin. Ihre speciellere Erklä-

rung findet sich Seite 46.

Aufser den Kiefern und Zähnen enthalten diese Abbildungen vergleichende Darstellun-

gen von den Gaumenfalten.

Die Form des Schlundkopfes ist überall scharf viertheilig gezeichnet, wie es zwar

weniger in der Ruhe, aber deutlich beim Schlingen erkannt wird.

Sämmtliche Kauorgane sind durch Druck zwischen geschliffenen Glasplatten so deut-

lich und eben so grofs gesehen worden, als sie gezeichnet sind.
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über

die grofse Seeblase (Physalia Arethusä) und die

(jattiiug der Seeblasen im Allgemeinen.

H'°- V. *0 L F E R S.

D
[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 2. Juni 1831.]

ie Se^blasen, welche mit ihren prächtigen Farben auf den Wogen sich

schaukelnd die über sie reisenden Naturforscher recht eigentlich zu locken

scheinen, sich der Untersuchung der \Tunderbaren Geschöpfe des unergründ-

lichen Weltmeeres hinzugeben, sind, obwohl in allen Reisebeschreibungen

genannt und vielfach abgebildet, noch keinesweges hinlänglich untersucht.

Da es nicht gerade einem jeden gestattet ist, sie in frischem Zustande zu

sehen und sie durch alle Aufbewalnungsmittel meistens bis zur Unkennt-

lichkeit entstellt werden, so schien es mir, dafs eine genaue Mittheilung

des Beobachteten nicht unwillkommen sein möchte, indem nur aus der

Vergleichung des von allen Seiten her gewonnenen Materiales endlich eine

richtige Kenntnifs dieser niedern Thiergattung hervorgehen kann. In den

Schriften der Akademie von I834 S. 347 habe ich die Ph. producta beschrie-

ben, und gebe hier die Beschreibung der Ph. Arethusä, woran ich einige

Bemerkungen über den Bau und die Bedeutung der Theile zu knüpfen, und

zugleich eine Übersicht des gegenwärtigen Standes unsrer Kenntnifs von den

Arten dieser Gattung damit zu verbinden denke.

U2
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Beschreibung der grofsen Seeblase {Physalia Areihisn).

Gestalt. Eine grofse Blase (Taf. I.), welche verschiedene Formen

annimmt, dabei aber immer doch nach den Enden hin mehr länglich-gestreckt

bleibt, während die Mitte sich mehr aufbläst. Oben trägt sie einen Kamm
(cc), der durch eine Queerwand von der Höhlung der grolsen Blase geschie-

den ist. Der Kamm ist an seinem oberen Rande gekräuselt, und von der

Blase aus gehen Adern zu diesem Rande hinauf. Das eine Ende der Blase

(gewöhnlich als das vordere bezeichnet), welches sich öfter und stärker aus-

dehnt, als das andere, zeigt etwas nach oben hin eine flache Vertiefung (a)
;

in dieser Vertiefung erscheint eine von einem festeren Ringe umgebene Öff-

nung, und über demselben ein knorpelartiger, schmaler, etwas gebogener

Theil. Bei den in Weingeist aufbewahrten Exemplaren zieht sich die Blase

gewöhnlich so sehr zusammen, dafs die Öffnung ganz unkenntlich wii'd. Am
andern Ende der Blase befindet sich ein Häufchen kleiner Köi-perchen {b),

welche sich wie die Saugröhren ausdehnen, imd verschiedene meistens kol-

bige Formen annehmen. Von diesen aus geht unten bis über die Mitte der

Blase ein Haufen von Saugröhren und Senkfäden (r/. e. f.), welcher sich in

mehrere Gruppen theilt.

Die Saugröhren (tubiili suclorü) sind von verschiedener Gröfse: die

gröfsei-en theilen sich in mehrere Arme, welche sich meistens wieder unter-

abtheilen, und endlich in sehr ausdehnbare trompetenförmige Mündungen

ausgehn. Man bemerkt an ihnen eine sehr lebhafte Bewegung.

Neben ihnen stehen mehrere gewimdene imd gekräuselte, allmählig

sich ausglättende sehr lange Senkfäden {/J, Tentacula majova) , welche

neben sich einen den Saugröhren ähnlichen einfachen, am Ende gewundenen

Sack haben.

Eine Menge zarterer Fäden, Fühlfäden {ee, Tentncidn tninora), stehen

überall zwischen ihnen. Sie erscheinen der Länge nach, ebenso wie die

gröfsern weiter nach unten hin, wie mit sehr feinen an einander gereiheten

Kügelchen oder Knöpfchen besetzt.

Zwischen den gröfsern Saugröhren -Bündeln stehen nicht selten Bü-

schel von kleinen röthlichen Körperchen.

An der Masse der Saugröhren und Senkfäden haftet ein sehr brennen-

der Schleim.



über die grofse Seeblase. . 157

Gröfse. Länge der Blase in mäfsig aiisgedelinteni Ziislande 0,2 Mi'trcs

gröfste Höhe in demselben Zustande 0,06 „

Länge des Kammes 0,16 „

gröfste Höhe derselben 0,025 „

Länge der Senkfäden mehrere iMt-tres und dennoch unvoU-

sländrg.

Länge der Saugröliren in der kleinsten und mittleren Aus-

dehnung 0,02— 0,04 „

Farbe. Die Blase ist hell, ins Bläuliche und nach oben ins Röth-

liche spiegelnd, das Ende mit der Öffnung schön hellblau, der kleine knor-

pelartige Theil röthlich, der untere Theil der Blase und die Wurzeln der

Saugröhren blau, der Rand der langen Senkfaden violet, die Säcke neben

denselben gclbroth in Regenbogenfarben spielend, das Band an denselben

aus dem Blauen ins Silberne spielend, die kleineren Fühlfäden und der vor-

dere Theil der Saugröhren meistens roth, letztere oft mit dunklern Punkten,

der Kamm hell, der Rand und die Adern desselben rosenroth.

Die Intensität der Farbe wechselt sehr, so dafs das Blau oft die Ober-

hand gewinnt.

Nähere Untersuchung. Die Blase besieht aus zwei Häuten,

einer äufsern und einer Innern, welche beide stark sind, jedoch scheint

die äufsere fester zu sein. Eine äufsere Lamelle der letztern scheint den

zarteren Kamm zu bilden, welcher von der Blasenhöhlung durch eine Schei-

dewand — innere Lamelle der äufsern Haut? — getrennt ist, und mit der-

selben nur durch seine dorthin geöffneten hohlen Adern communicirt; er ist

durch Queerwände in eben so viele Kammern getheilt als er Paare von gro-

fsen Adern hat: meistens sind es 10 bis 1 1 gröfsere Fächer, ohne die beiden

Endfächer zu zählen. In der Mitte dieser gröfseren Fächer senkt sich eine

röthliche Ader herab, ohne jedoch den Boden des Kammes zu erreichen;

die dadurch entstehenden zwei Abtheilungen sind -v-vieder auf ähnliche Weise

durch kürzere und dünnere Adern noch zweimal unterabgetheilt ('). Auf

dem Kamme, besonders aber auf dem Körper der Blase, sind Längs- und

(') Schon de Lamarliniere beschreibt den K.imni äur>erllch sehr gut als einer feinen

mit dreifachen, an Länge verschiedenen Stichen genäheten Krause ähnlich: je zwischen zwei aus

dem Körper der Blase hervorkommenden Adern gehen nämlich vom Rande der Kammer drei

Furchen abwärts, von denen die mittelste am längsten, die beiden zur Seite viel kürzer iind unter

sich gleich sind. Etwas ähnliches bemerkt man bei PJi. Arcthma und pe/agica.
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Queerfasern zu sehen. Um die Öffnung der Blase läuft ein schmaler Ring

von Cirkelfasern {sphincter. Taf. IL fig. 1 .), bei welchem sich die Längsfasern

radial zu vereinigen scheinen. Durch diese Öffnung ist eine dünne Sonde

nur schwer einzubringen ; sie führt zwischen die äufsere und innere Blase,

welche mir in der Nähe dieser Mündung zusammenhangen, aber weiter in

keiner Verbindung zu stehen scheinen; nach dem andern Ende zu ist die

innere Blase ganz frei. An dieser innern Blase habe ich nirgends eine Öff-

nung bemerken können ; wenn sie wirklich existirt, so kann sie nur in der

iSähe der Mündung der äufsern Blase ihren Platz haben, wohin sie auch

mehrere übereinstimmende Beobachtungen setzen. Von der inneren, mit

Luft gefüllten Blase, gehen Anhänge in die grofsen Adern des Kammes;

indem die Luft aus der Blase in diese Anhänge getrieben wird, dehnen sich

die Adern aus und heben den Kamm ; in diesem, vorzüglich am Rande des-

selben, zeigen sich zuweilen Luftblasen.

Das Häufchen kleiner Körperchen am hintern, meistens stumpferen

Ende der Blase zeigt nichts anders als dicht zusammenstehende kleine Fänger

oder Saugröhren (Taf. IL fig. 2. ac), in denen man dieselben Zotten {d)

wie in den gröfsern Saugröhren, von welchen sogleich die Rede sein wird,

bemerkt. Zwischen ihnen stehen kolbenförmige Körperchen (b), in denen

man nur eine bräunliche Masse erkennt. Diese Haufen von kleinern Saug-

röhren [tiibuli accessnrii) haben sich bisher bei allen Arten der Seeblasen

gefunden ('). Die eigentlichen Saugröhren (tiibuli suctorü ü^. 4. a l>) haben

starke Längsfasern (c), am Munde derselben sind jedoch die Cirkelfasern

vorwiegend; im Innern der Saugröhren erscheinen diese Cirkelfasern par-

ihienweise als Queerfalten; selbst bei einer Ausdehnung von 0,04 zeigen sie

sich noch als feine Queerstreifen. In der Mitte blasen sich die Saugröhren

oft auf und haben hier, so wie in der dunkler gefärbten Wurzel braune Zot-

ten (fig. 4. d), welche selbst an den Exemplaren in Weingest noch deutlich

zu erkennen sind. Diese Zotten sind meistens birnförmig, dehnen sich aber

auch länglich aus und haben braune Punkte, welche unter dem Microscope

als kleine runde Drüsen erscheinen. Die Canäle der einzelnen aus einer

(') Zur Vergleicliiing ditser wie der übrigen Theile dienen die Tafeln, welche der Be-

schreibung der Ph. producta m. in den Schriften der Akademie Jahrg. 18^ S. 347 beige-

fügt sind.
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Wurzel entspringenden Saugröhren vereinigen siih in einen Hauptcanal des

ganzen Bündels ; diese Hauptcanäle, welche in keiner Verbindung mit ein-

ander zu stehen scheinen, als etwa diejenige, welche die aufgelockerte Masse

des ganzen untern Theiles dieses Thieres ergieht, gehen schief in die Blase,

wo sie sich zwischen der äufsern und innern Haut öffnen. Von hier zu der

Öffnung der Blase hin bemerkt man zwischen den beiden Hauten einen blau-

färbendcn Schleim. Ein Seitengang fidu't aus dem Hauptcanal der Saug-

röhren in die zunächst stehenden obenerwähnten Anhänge der grofsen Senk-

fäden {Tentacula majora fig. 3. a). Sie kommen in der Form ganz mit den

gröfsern Saugröhren iiberein, ihre gewundene feine Spitze (Hg. 3. c) zeigt

eine ähnliche Mündung, welche ich jedoch niemals ausgedehnt gesehen habe.

Die Wände dieser Säcke sind sehr dick und von einer körnigen Bescliaffen-

heit; ihre Wurzel (fig. 3. U) zeigt starke Bündel von Längsfasern und im

Innern treppenförmig laufende Queerfasern (iig. 3. e), entfernt an den Bau

der Actinien erinnernd. Der obere gekräuselte Theil des Senkfadens (fig. 3. «),

an welchem dieser Anhang sitzt, ist am Rande nicht gekerbt, sondern schlicht,

nur etwas gerundet ; so wie der Faden sich mehr verflächt, treten die oben

erwähnten Knöpfchen auf und umfassen den einen Hand desselben. Sie sind

nierenförmig gebildet, nach Innen glatt, nach Aufsen zellenförmig gezeich-

net (* ). Bei starker Yergröfserung zeigt sich dieses Zellenförmige in ähnlicher

Art, wie die Drüsen, deren oben bei den Zotten erwähnt wurden (fig. 3. g)\

auf dem Bande, an welchem die Knöpfchen sitzen, erscheinen solche Drüsen

nirgends. Sie scheinen allerdings zur Absonderung des ätzenden Schleiras

zu dienen, doch war von einem längs den Knöpfchen zu dem oberen Sacke

laufenden Canale nichts zu entdecken. Im Weingeist fallen die gröfseren

Knöpfchen zusammen, und bekonnnen dann ein blasiges Ansehen (-). Die

kleinern Senkfäden, Fühlfäden iyTenlacula minoia), sind mit denselben

Knöpfchen besetzt (fig. 3. f), welche nur hier das schmälere Band mehr

umfassen, und haben ebenfalls einen Anhang, wie eben beschrieben ist, nur

in kleinerem Maafsstabe neben sich ; sie scheinen daher von den grofsen

Senkfäden nur in Hinsicht des Grades der Entwicklung verschieden zu sein.

(') Wie bei An- I'h. producta l. c. Taf. II. fig. 3. B, C, D, und fig. 4. B.

(") S. Eich^^•al(i ubsen'. nonnulla c. fihriuni Pliysaliiie, Mcmoirfs de l'Acad. de

S. Peler-sLi. lab. \.5. ßg. 4— 6, wo Stücke solcher Senkfäden von in Weingeist aufbewaiirten

Exemplaren der Ph, Arethusa abgebildet sind. .
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Unter ihnen fmden sich ganz kleine Senkfäden (fig. 5. a), welche, unter

dem Microscop gesehen (b), die Knöpfchen unausgebildet innerlich zu haben

scheinen, an einem Faserbündel (oder Canal?), welcher zu dem gekrümm-

ten Ende abwärts läuft. Vielleicht sind dies die ersten Anfänge der Senk-

fäden. Beide Arten von Senkfäden {Tent. majora et minora) haben vorzüg-

lich starke Längsfasern, obwohl auch die mehr in einzelnen Gruppen ste-

henden Queerfasern nicht zu verkennen sind (fig. 3. d). Die untern Enden

der grofsen Senkfäden bewegen sich kaum, desto mehr aber die Wurzeln

derselben mit ihren Anhängen, in welchen sich bis unten hin Schleim findet,

zuweilen mit Resten von unverdauten, jedoch schon ganz zerkleinerten un-

kenntlichen Sachen untermischt.

Zwischen den gröfsern Fängerbündeln, zum Theil mit ihnen verbun-

den , stehen , wie schon bemerkt wurde , Haufen von kleinen i'öthlichen

Körperchen (Taf. I.). Die Fäden, an welchen diese sitzen, zeigen ebenso wie

die Saugröhren-Bündel eine unregelmäfse Verästelung, und an den einzelnen

Astchen scheinen wieder jene Körperchen ebenfalls nicht eine regelmäfsige

Stellung zu beobachten. Die verästelten Fäden dehnen sich ebenso aus und

ziehen sich zusammen, wie die Saugröhren, nur mit geringerer Lebhaftigkeit.

Man bemerkt an diesen Bündeln dreierlei verschiedene Formen:
1. Kleine Saugröhren Taf. 11. fig. 6. a — c. a), ganz in der Art wie

die gröfseren, nur weniger ausgebildet und mit wenigem Zotten, an

denen man jedoch unter guter Vergröfserung ebenfalls schon die Drü-

senkörner bemerkt: aufsei'dem bewegt sich in denselben eine gelb-

braune Masse.

2. Kolbenförmige Körper (/3), meistens nur einer an jedem Astchen,

ganz ähnlich denen, welche am Hintertheile (Taf. I. b. , Taf. IT.

fig. 2. b.) der Blase stehen. Spaltet man sie der Länge nach, so

findet man in dem kolbigen Theile starke Längsfalten, aber keine

Zotten, und eine körnige Masse (Taf. IT. fig. 6. e).

3. Eiförmige oder birnförmige, mit einer feinen \md durchsichtigen aber

festen ITaut umgebene Ivörper (ebcnd. d), welche mit einer dunkeln

körnigen Masse, wie die vorhergehenden, angefüllt sind. Sie sitzen

in der Haut der Äste fest, trennen sich aber nicht schwer davon.

Schneidet man die äufsere Haut der Blase ein, so zieht sie sich zu-

sammen, ohne einzufallen, stöfst man die innere Haut durch, so kommen
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Luftblasen zum Vorschein, tind die ganze Blase sinkt zusammen. Wenn
aber auch die Blase alle ihre Reizbarkeit verloren hat, so behalten die Saug-

röhren und Senkfäden, besonders die ersteren, diese doch noch sehr lange,

und zeigen dasselbe Leben wie zuvor, auch eine abgeschnittene Saugröhre

behält noch lange ihre Beweglichkeit (').

Der brennende Schleim gehört, wie oben bemerkt wurde, der Masse

der Saugröhren und Senkfäden an ; die Blase selbst brennt nicht, wenn von

diesen nicht Schleim auf sie abgesetzt worden ist, oder aus der Öffnung

(Taf. I. d) sich auf sie verbreitet hat. Die gesättigte blaue Farbe scheint an

ihn gebunden zu sein, indem sie nur dort erscheint, wo er sich faulet.

Nach dem Tode des Thieres ist die Wirkung geringer als beim Leben des-

selben, überhaupt aber ist sie wohl nur dann recht arg, wenn er in grofser

Mafse wirkt oder auf sehr empfindliche Theile trifft.

Bemerkungen über die Theile der Seeblase und ihre Bedeutung.

Da noch La mark (-) unter den Charakteren dieser Gattung den in

der Mitte stehenden IMund (boiiclte centrale) aufführt, so schnitt ich, ob-

schon zum voraus überzeugt, dafs keiner zu finden sei, die Saugröhren-

Bündel und Senkfäden behutsam einen nach dem andern ab, und es zeigte

sich, wie zu vei'muthen war, kein IMund (^). Ich mirde auch jetzt

dieses hier anzuführen für ganz überflüssig halten, wenn nicht Hr. E. Des
Lonchamps (**) noch im J. 1S2S beim generischen Character anführte:

,,Bouche infevieure subceatrale,^' was nachher sogar dahin erweitert wird:

,,La loiiche est siliiee en dessous sans etre toiit-a-fait cenlralcy eile est eii-

tourde de tentaculesJ" Er macht auch aus der Innern Blase ein Ver-

dauungsorgan (organe digeslif), vielleicht verführt dui'ch Cuvier's Aus-

(') vgl. Tiles. in Kruscnsterns Reise T. III. p. 73.

() LamarkiSy^i. d. aiiim. s, vert. II. p. 480.

C) \sl. Tiles. a. .1.0. p..38.

C") Dict. classique d'hist. iiat. 8. Vol. 1-3. Paris 1828. art. Pliysalie p. 468. Ganz

derselbe Artikel, welcher in der Eiicyclopcdic mctliodique, neue Bearb. Abth. Zooph. 1824,

enthalten ist.

Phjs. Ahhandl. 1831. X
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druck, welcher die zu dem Kamm gehenden Anhänge der innem Blase als

cocca bezeichnet. Man erfährt übrigens durch diesen Ai'tikel des Dlction-

nairc c/assitpte nicht einmal das bekannte Neuere , indem die Species nur

nach La mark aufgeführt sind.

Die Verdauung geht offenbar in den Saugröhren vor sich. Man

findet sie oft sehr erweitert und in ihnen die kenntlichen Reste ihrer Beute.

Die Höhlungen derselben vereinigen sich bündelweise, und öffnen sich dann,

wie oben bemeikt wurde, in die äufsere Blase. Klappen, welche Tilesius

als in den Saugröhren vorhanden erwähnt, habe ich nie gefunden, und sehe

auch sonst nirgends weder Spuren noch Analogie davon ; er wird die von den

Queerfasern gebildeten Runzeln dafür angesehen haben. — v. Hasselt (*)

hält die Saugröhren für Eierstöcke oder Eierleiter [ovidiicteii): — Sonder-

bare Eierleiter, die sich an alles festsaugen und Nahrung einnehmen! Er

spricht von einer doppelten Fortpflanzung durch Eier und Sprossen, ohne

sie nachzuweisen; die eigentlichen Keimbündel hat er nicht genannt. —
de Blainville {Dict. de sc. ii. T. 40. p. 129) (-) läugnct zwar die Ernäh-

rung des Thiers durch die Saugröhren, gesteht aber selbst, dafs seine Ver-

gleichung desselben mit den Salpcn die Sache nicht mehr aufhelle.

Die Öffnung auf dem Vordertheile der Blase kann in Beziehung auf

den Zwischenramn zwischen der äufsern und innern Haut, mit welchem sie

communicirt, für nichts anderes angesehen werden als das Rudiment eines

aniiSy so wie dieser Zwischenraum selbst das Rudiment eines Darmkanales

darstellt; man bemerkt in ihm dieselbe blaugcfärbte brennende Feuchtig-

keit, welche die Saugröhren und Senkfäden besitzen, und welche aus der

Offnimg ausfliefsend der sonst unschädlichen Blase die verletzende Eigen-

schaft mittheilt.

Die Senk fä den, sowohl grofse als kleine, sind wahre Fühler und

Fänger. Sie hangen im Wasser herab, dehnen sich aus und ziehen sich zu-

sammen. Peron erwähnt ihrer, wie an der Oberfläche des Wassers schwim-

mend; dies scheint aber nur seiner poetischen Darstellung des Fangens zu

Gefallen geschehen zu sein : ich habe sie niemals so gesehen, und fmde es

auch sonst nirgends bemerkt. — Die x\nhänge, welche sich in der Nähe

(') Brief an v. Swinderen, allgem. Konst en Lelterbok 1822. D. 2.

(") Von seinen Ansichten nach P. 60 desselben Dict. s. ^veiler iinlcn.
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der Senkfäclen, und zwar bei den gröfsern in ausgezeichneter Gröfse befin-

den, haben im Ganzen und besonders durch die Form ihres untern Endes

grofse Ahnliclikeit mit den eigentlichen Saugröhren. Hasselt will diese

Mündung offen und Distomata im Innern gefunden, auch Schleim aus den-

selben herausgedrückt haben; dies könnte im krankhaften Zustand sein.

Ebenso sagt Eichwald a. a. O. dafs die in die äufsere Blase eingelassene

Injectionsmasse aus ihnen, wie aus den Saugröhren hervordrang. Gewifs ist

aber, dafs diese mundförmigen Enden der Anhänge niemals in solcher Be-

wegung sind wie die der Saugröhren, dafs sie vielmehr bei den lebhaftesten

Bewegungen des Thiers und der Theile selbst unverändert bleiben ; ich habe

sie niemals offen gesehen; zudem unterscheidet sich das Innere dieser An-

hänge merklich von dem der Saugröhi-en. Wenn man sie daher auch der

Form und dem Ursprung nach für veränderte Saugröhren halten möchte,

so sind sie der Function nach den blinden Magenanhängen der Medusen

zu vergleichen. — Dafs das Anfüllen und Ausleeren dieser Anhänge auf die

Bewegung der Senkfäden Einflufs habe, ist wohl gewifs ; darum können sie

aber doch nicht gerade als Bewegungsorgane angesehen, und gewifs nicht

mit den Bewegungsorganen der Seesterne und Holothurien, wie Eschholtz

will, gleichgestellt werden. — Die langen oder kurzen Senkfäden für Eier-

stöcke (J^iinicu/t pro/iferi Yj'ichw.) zu nehmen, davon kann wohl nach genauerer

Kenntnifs ihrer Struclur und der eigentlichen Keimbündel nicht mehr die

Rede sein. Ebensowenig kann man die kleinen Senkfäden als Luftgefäfse

{vaisseaux aeriens moniliformes Lcsson) ansehen ; sie sollen die Luft aus

dem Wasser bereiten und sie dem Innern Hautsacke zuführen, was alles, um
wenig zu sagen, eine ganz unbegründete Hypothese ist.

Die Haufen von kleinen röthlichen Körperchen, welche zwischen den

gröfsern Fängerbündeln stehen, jedoch nicht zu allen Zeiten da zu sein

scheinen, sind schon von de la Martiniere abgebildet und beschrieben

worden ('). Sie gehören offenbar der Fortpflanzung an. Taf. II. flg. 6. a

stellt diese Keimbündel in natürlicher Gröfse fig. 6. h u. c vergröfsert dar.

Ihre grofse Menge erlaubt nicht sie für Generationsorgane zu halten,

und doch ist ihre jetzige Gestalt so abweichend von der nachherigen Seeblase,

dafs man auch wieder nicht das Ganze, wie es etwa fig. 6. h und c darstellen,

(
'
) Joiirn. de phys. 1787. T. 31. p. 366. T. U. fig. P. R. Ebenso im Alias.

X2
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mit Eschholtz (p. 159) für eleu Keim der künftigen Blase halten kann.

Bei den weniger ausgebildeten Kcimbündeln sieht man in den Saiigröhrchen

(a«) noch kaum Anfänge der Zotten, sondern nur eine bräunliche Masse

;

jene bilden sich ei'St später im hintern Theile aus, das Saugröhrchen scheint

dann schon zur Ernährung des Bündels beizutragen. Die ei- oder birn-

förmigen Körperchen (77) sind wohl die Keime der künftigen Seeblasen,

sie ähneln am meisten den Körperchen mit körniger Masse im Innern, am

Rande einiger Medusen [M. aurita luid capillata (*)), welche als Keime an-

gesprochen werden. Diese Keime bilden sich vielleicht zu kolbenförmigen

Körperchen (/3/3) aus, und fallen dann für sich allein oder etwa in Verbin-

dung mit einem der kleinen Saugröhrchen als junge Sprossen ab. Sonderbar

ist immer ihre Ähnlichkeit mit den am hintern Theile der Blase befindlichen

ähnlichen Körperchen (Taf. I. h. Taf. 11. fig. 2. h). Doch würde die Aus-

bildung von Keimen auch an dieser Stelle noch nichts Abnormes haben. —
Obwohl Eichwald die Senkfäden für Fortpflanzungsfäden anspricht, so

scheint er doch auch die eigentlichen Keimbündel bei der Ph. Arethusa

gesehen zu haben (vgl. Tab. XV. fig. 7.). Die S. 468 erwähnte Auffindung

einer jungen Blase an einem Senkfaden möchte wohl auf der oben bemex'k-

ten Abänderung der Knöpfchen durch den Weingeist beruhen, wenn damit

nicht die Keime, welche aber nicht an den Senkfäden sitzen, gemeint sind,

wie man aus fig. 7. beinahe vermuthen sollte. Darin geht er aber offenbar

zu weit, dafs er die in demselben Gcfäfse Jahrelang aufbewahrt gewesenen

und daher mit der Vli. Arelhusa verschlinigenen Exemplare von Ph. pehigica

für Junge, welche wahrscheinlich daran festgesessen hätten, hält.

Die Fächer des Kammes sind durch die Scheidewände ganz alige-

schlossen; man kann sie einzeln öffnen, ohne dafs die andei'n davon leiden.

Man sieht zuweilen Luftblasen in ihnen, und wenn man sie öffnet, tritt Luft

hervor. Woher aber diese in dieselben kommt, habe ich nicht ausmachen

können. Von der Innern Blase gehen soviel hohle Anhänge, als Abtheilun-

gen sind, oben aus ; sie spalten sich unmittelbar nach ihrem Austritte (Taf. 11.

fig. 7.) zu beiden Seiten des Kammes gehend, und oben im Rande des Kam-

mes noch einmal, worauf sie sich in blinden Säcken endigen, welche zuwei-

len jedoch oben nicht eingekerbt erscheinen. Die übrigen Einschnitte,

(') Gädc Lcilr. z. Anat. u. Phys. Jer Medusen Tab. I. fig. 1. d. Tab. II. fig. 1. /;.
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welche am Kamme schon durch ihre Farbe ausgezeichnet sind , scheinen

daher nur aus Faserbüadehi zu bestehen. In diesen Anhängen so wie in der

ganzen Haut der innern Blase ist nichts zu entdecken, was auch nur entfernt

auf Absonderungsgeiafse, Drüsen oder dergleichen hindeuten könnte, son-

dern nur Längs- und Quecrfaseru. Dafs der Kamm ein Respirationsoi'gan

(laie verkable hrancJtie de Blainv. T. 40. Tera hvanchla Eichw.) sei, ist

durchaus nicht wahrscheinlich.

An dieser grofsen Art habe ich nur zwei Häute unterscheiden kön-

nen, die äufsere und die innere. Die zwischen beiden liegende Schleimhaut,

welche ich an der Ph. producta (a. a. O. p. 351) zu sehen glaubte, mufs ich

daher jetzt in Zweifel ziehen, und zwar um so mehr, als die Anwesenheit

des Schleimes unten zwischen den beiden Häuten anderweitig erklärt ist.

Ich benutze diese Gelegenheit, um eine andere Stelle in dieser Beschreibung

zu berichtigen. Es mufs nämlich S. 351 No. 3. (bei Aufzählung der Häute)

heifsen

:

,,Die innere, wieder stärkeie Haut, welche mit der Öffnung (fig. 1. ^-J.)

zusammenhängt, (diese Öffnung hat einen starken spliincter fig. S.a). Nach

oben schickt sie Anhänge in die Adern des Kammes u. s.w."

Blainville behauptet, die innere Haut sitze an den beiden (?) End-

öffuungen fest: ich habe sie bei keiner Art anders festsitzen sehen, als

neben der vordem, nicht zu verkennenden Öffnung. Hiemit stimmen auch

alle übrigen Beobachtungen dei-jenigen, welche diese Thiere genau unter-

sucht haben. . . .
'

Auch bei dieser gröfsern Art ist es mir nicht geglückt, die Öffnung

des innern Haut sack es, welche wahrscheinlich sich in der Nähe der mit

einem Sphmcter versehenen Öffnung der äufsern Blase befindet, zu ent-

decken. — Blainville (T. iO) sagt, an dem spitzen Ende der Blase fänden

sich deux tubercules, perces dune oitverture eloUee ou plissee d'une maniere

tres serree: Es ist aber nur eine zu sehen, und diese hat nichts einer Papille

ähnliches ; das Sternförmige wird nur von den zu der Öffnung hinlaufenden

Muskelfasern der Blase gebildet. Bei seiner Ph. Gaimardi (s. Ph. Megalista)

sollen (nach S. 132) die beiden Öffnungen sehr nahe zusammen an dem einen

Ende der Blase, hingegen bei einer Varietät oder neuen Species (n. S. 133)

an den beiden Enden der Blase stehen. Auch Tilesius spricht noch von

einer andern Papille, andre gar von einer zweiten Öffnung: ich habe immer
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nur die vordere Öffnung bemerken können, und am andern Ende nur den

mit kleinen Saugröhrcn (tulidi accessorii) besetzten Fleck, aber keine Öff-

nung zwischen oder bei denselben ; dieser wird wahrscheinlich für die zweite

Papille oder Öffnung angesehen worden sein. Von denjenigen, welche die

Seeblasen im Leben frisch untersuchten, erwähnt, aufser Lesson, niemand

der zweiten Öffnung. Eine Seitenöffnung, wie de Blainville angiebt

(T. 60. p. 103. u. a. a. O.) und abbildet bei seiner Ph. pelagica {Zooph.

Tab. I. </) ist an keinem Exemplare irgend einer Art zu sehen. Wohl aber

sieht man sehr oft rundliche Flecke von vernax-blen Verletzungen, die aber

schon durch den Wechsel ihrer Stellung das Willkührliche beurkunden. An

einem Exemplare z.B. im hiesigen K. Museum zeigen sie sich oben, wo

Theile des Kammes fehlen. Daher giebt auch Eichwald drei Seitenpapil-

len ohne Öffnung an.

Nervenknoten, wie Dr. Blume (für 1819. Anzeiger p. 184) meint,

sind die beiden eben berührten Punkte : die Öffnung am Vordertheile und der

Saugröhren -Haufe am Ilintertheile gewifs nicht, wie schon Eschholtz

p. 159 sehr richtig bemerkt. Sonst ist mir auch nichts Nervenknoten ähn-

liches vorgekommen; auch möchte es eher am Bauche der Blase, dem eigent-

lichen Mittelpunkte des thierischen Lebens, zu suchen sein.

Von Gefäfsen ist an der ganzen Blase nichts zu sehen, auch nicht

am Grunde derselben, wo sich die fleischige Masse der Saugröhren imd Senk-

fäden ansetzt. Die Angabe des Hrn. Tilesius (a. a. O. p. 34) von ,, einer

unzähligen Menge kleiner Gefäfsc, welche sich von dem Wulste der Fänger

aus durch die Blase und die ganze Haut des Thiers verbreiten," ist zu unbe-

stimmt, und bisher noch gar nicht nachgewiesen worden: Sugilationen,

welche nach dem Drucke auf einem Theile der Blase zu bemerken sind,

bedingen noch keine Gefäfse. Auch die vielen Gefäfse des Kammes und

des hintern Theiles der Innern Blase, so wie der dort befindliche weifsliche

runde Fleck, von welchem Eichwald a.a.O. nach in Weingeist aufbe-

wahrten Exemplaren spricht, bedürfen noch sehr der Bestätigung. Bis jetzt

spricht daher nichts dafür, die innere Blase luid den Kamm, zusammen oder

einzeln für ein Organ des Athmens {Branchie) zu halten, indem keine Ver-

bindung dieses Organes mit dem eigentlichen Thiere nachgewiesen ist. Kamm
und innere Blase kann ich daher nach den bis jetzt vorliegenden Beobachtun-

gen in der Hauptsache für nichts anders ansehen, als für eine Schwimmblase
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mit Segel, welche das Thier an der Oberfläche des Wassers erhält. Dafs

diese Luft doch vielleicht einigen Einflufs auf die Saftbereitung habe, ist

möglich, jedoch nicht wahrscheinlich ; zudem ist noch nicht einmal ausge-

macht, ob sie von Aufsen aufgenommen oder im Innern abgesondert werde,

ob sie atmosphärischer oder eigner Natur sei. Nur van Hasselt erwähnt

einer Untersuchung mit dem Eudiometer, wobei hinsichtlich des Sauerstoff-

gehaltes wenig Unterschied gefunden worden sei, doch legt er selbst nicht

viel Gewicht darauf. Ich habe bei dieser Art, wie bei der Pli. producta,

sehr oft versucht, dui-ch den Druck die Luft aus dem Innern Sacke durch

die Öffnung, bei welcher er sich fortsetzt, herauszutreiben ; es hat mir aber

niemals gelingen wollen. Ich zweifle zwar keinesweges an der Richtigkeit

der Beobachtungen von Eschholtz (a. a. O. n. Kotzebues Entdeckungs-

reise IIL p. 198) u. a. ('), nach welcher dieses ihnen gelungen ist; es fragt

sich aber ob dabei die Theile in ihrem natürlichen Zusammenhange blieben,

oder ob nicht durch den slarken Druck eine künstliche Öffnung in der zar-

teren Haut der inneren Blase entstand, worauf dann die Luft von selbst aus

der äufscrn Öffnung entwich. v. Hassclt giebt an, dafs es ihm bei in

Weingeist aufbewahrten Exemplaren nicht glücken wollte, Luft aus der

innern Blase durch die Öffnung zu bringen, wohl aber aus dem Zwischen-

räume der beiden Blasen; jedoch sagt er auch, dafs er bei Lebenden Luft

und Schleim aus der Öffnung mit Gewalt herausgeprefst habe. Man hat viel

von dem LTntersuchen der Seeblasen gesprochen, aber alle Versuche, diesel-

ben zur Lnftentleerung zu bringen, sind immer noch misglückt. Vgl. Tiles.

p. 43. Eschholtz p. 159. Letzterer, welcher selbst daran zweifelt, be-

merkte das LTntex'sinken nur an einer kleinen 5 Linien langen Seeblase,

welche er mehrmals gedrückt hatte ; er fand aber nicht, dafs sich die Blase

nachher wieder füllte, und das Thier zur Oberfläche wieder aufstieg; dafs

(') Lesson beschrciLt, wie die Luft aus der ()ffiiung des vordem Tlieiles der Blase her-

vordringt, sagt aber an einem andern Orte, die innere Haut bange mit der äufsern gar nicht

zusammen, und ai ledcr an einem andern, sie öffne sich als „Tuba oii troii postcrieur." Auch

er nimmt zwei vordere Offnungen an: ich gestehe aber, dafs ich die folgende Stelle gar nicht zu

deuten weifs: Prc^ du Lord antcriciir (er hat kurz, vorher von dem untern Theile der Blase,

wo die Saugröhren sitzen, gesprochen) on nninrque dcux oiwerturcs, r/ui sont l orip.ce in-

lerne des canaux nutritifs, et qiii abouüssciit a iinc caiilt cioisonnce siliice sur la lignc

anicricure et supcricure qtii st'pare la crc'/c du corps .'

!
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die Saugröhi-en und Senkfäden etwa noch lange ihr Leben behielten, würde

gar nichts beweisen, da dasselbe Statt findet, wenn man die Blase ein- oder

ganz abschneidet. Ebenso vei-hält es sich mit der Aufnahme von Wasser in

die Blase. Die Erwähnung desselben von Olof Swartz (in einem Briefe

aus Boston an Hrn. Alsteiner über seine Reise dorthin) (^), welche als un-

bezweifelte Thatsache von allen folgenden Schriftstellern aufgenommen ist,

beruhet auf einer offenbar nur sehr oberflächlichen Ansicht. L e s s o n (a. a. O.)

sagt zwar, der Körper der Blase sei oft bis zum Drittheil {nu tiers de sa capa-

cile) mit Wasser angefüllt ; nachher reducirt sich aber diese Bemerkung auf

den einzigen Fall, dafs eine Blase in einem sehr engen Glase eingeschlossen

war, und es wird nicht gesagt, dafs das Wasser sich im Innern der Luftblase

befunden habe. IMan fährt oft durch zahlreiche Flotten dieser Thiere, aber

niemals hat man die Blase halb schlaff, oder gar halb ins Wasser eingesenkt

gesehen, was jedoch sowohl die Nähe derselben als die Durchsichtigkeit des

Wassers wohl erlaubt haben würde. Dafs die Seeblasen von freien Stücken

selbst die Luft hei-auspressen, oder Wasser aufnehmen sollten, um unter-

zusinken, ist also ganz unwahrscheinlich. Gewifs thut sie es nicht, wie

gewöhnlich gesagt wird, vor herannahendem Stui-me, da man sie im Sturme

eben so häufig als bei Windstillen sieht und da grade Stürme sie in Massen

aufs Verdeck der Schiffe und an die Küste werfen (-), wo sie dann auf

letztrer am Strande liegend in den heifsen Gegenden durch die Sonne ge-

dörrt werden, ohne die Luft fahren zu lassen. — Dafs beim Hinabdrücken

unter \\ asser, wie v. Hasselt erwähnt, die Luft aus der Innern Blase in

die Anhänge der Senkfäden und in die Saugröhren dringe, beruht nur auf

Täuschung.

Das Brennen des Schleims, welcher an den Senkfäden und an imd

in den Saugröhren und Anhängen der Senkfäden haftet, rührt, wie jetzt

(') Upfostrings Suls/ca/iPts Tidniiigar. Stockholm Apr. 1784. No. 26. p. 101 : ütdrag

afBref ifrän Hr. Ol. S'wartz d.d. Boston 1. Oct. 1783. Die ganze hielier gehörige Stelle

heifst: d. 18. Aug. (In der Nahe der Faröer, wenigstens N. vom 55^, welcher erst am 26. Aug.

erreicht wurde) hier sah man eine iMenge von einer noch unbeschriebenen Holothuria. Der

Körper glich einer kleinen länglichen Fischblase, gefüllt mit Wasser, und ein Bündel Tentacnia,

2— 3mal länger als die Blase, hing an dem einen Ende, jedoch jedes einzelne Tenlaculum

konnte sich zusammenziehen zu 1 Linie lang. Das ganze Thier schiffte hüpfend.

(-) vgl. Tiles. p. 55. 98. Freminville Journ. de la Soc. phil. 1824. p. 44. Piet.

Lycee Armoricain T. 12. cap. 69. p. 189. etc. etc.
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vvolil nieniand mehr bezweifelt, nicht von gekrümmten rosenrothen Hürchen,

wie Tilesius (p. 72. 78) und narh ihm noch Blainville (T. 40.) angiebt,

her, sondern von einer kaustischen Beschaffenheit des Schleimes, welcher

jene Theile überzieht. Was Tilesius für Härchen ansah, kann recht gut,

wie V. Hasselt bemerkt, an der Luft verhärteter Schleim sein. Dafs die

rothen Stellen stärker brennen sollen (Tiles. a. a. O.), beruht gewifs auf

einer Täuschung. Es ist eine leicht zu machende und schon von Peron

(f^oj-, p. 42) angestellte E<rfahrung, dafs der blaue Saft von Säuren geröthet

wird, luid hingegen die Farbe des gerölheten Lackmuspapiers wieder her-

stellt. Man darf ihn daher wohl für alcalischer Natur halten, womit die

auflösende Kraft, welche er in Beziehung auf thierische Substanzen zeigt,

sehr gut stimmt, hiebei jedoch nicht vergessen, wie leicht die Bcstandthcile

der Yerdauungsstoffe ihre Zusammensetzung verändern, so dafs das Alcali-

sche oft sehr schnell in Säure übergeht. Er ist dem Magensafte der Medusen

ganz analog, und bewirkt bei der geringen und für den Zweck des Zermal-

mens ganz unbedeutenden Muskelkraft der Saugröhren eine fast unglaublich

schnelle Zersetzung der härtesten Substanzen, z.B. der Carcinoiden. Über-

haupt ist wohl der Grund, dafs die niedern Seethiere bei ihrer Gefräfsigkeit

und der geringen Auswahl ihrer Nahrungsmittel, so sehr leicht alle ihnen

zukommende Substanzen verdauen, in der mehr oder minder kaustischen

Eigenschaft des Saftes, womit sie dieselben überziehen, zu suchen. Die

Meinungen über den Sitz der Bereitung dieses Saftes sind sehr verschieden.

Da er offenbar hauptsächlich zur Veixlauung dient, so ist es am wahrschein-

lichsten, dafs er vorzüglich in den Saugi-öhren und in den Anhängen der

Senkfäden abgesondert wird. Vielleicht sind die an den Zotten bemerkten

Drüsen die Hauptquellen für denselben. Eschholtz (p. 158) und Lesson

meinen, die Knöpfchen (welche sie zugleich als Saugwarzen bezeichnen,

was sie nicht sind) gäben allein den corrodirenden Saft her. Ein Canal,

welcher ihn zum Grunde der Blase, wo er offenbar in gröfserer Masse vor-

handen ist, hinführen könnte, ist nicht nachzuweisen: wahrscheinlich ist

aber, dafs die Knöpfchen, welche an der Aufsenseite grade solche Drüsen

(Taf. n. flg. 3.^), als eben bei den Saugröhren ei-wähnt wurden, zeigen,

auch für sich den brennenden klebrigen Schleim absondern. Indem ein

Thier diese Senkfäden berührt, wird es zugleich durch die klebrige und

Phfs. Jb/umdL iS3i. Y
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brennende Eigenschaft derselben festgehalten , umschlungen und zu dem

Grunde der Blase den Saugröhren zugeführt. — Wenn von den Gegenmit-

teln gegen das Brennen die Rede ist, so mufs man unterscheiden was zur

Fortschaffung oder Neutralisation des kaustischen Stoffes dienen kann, und

was nöthig ist, um die Folgen seiner Einwirkung, das Verbrennen der Theile,

mit denen er in Berührung kam,' zu heben. In ersterer Hinsicht dient das

Abspülen in öfters erneu^tem Wasser, das Waschen mit Seife, xmd nach

einer schon alten aber bewährten Beobachtung (z.B. von Marcgrav und

Piso, welche jedoch nur einem bestimmten Ol die Wirkung zuschrieben)

das Bedecken des Theiles mit fettigen und öligen Substanzen : für den letz-

tern Zweck ist alles anwendbar, was sonst gegen Verbrennen gebraucht

wird, Eintauchen in kaltes Wasser, Bedecken mit Baumwolle, und die fet-

tigen und öligen Substanzen finden auch hier ihre Anwendung, die meisten

Gegenmittel, welche man angeführt fmdet, beziehen sich natürlicher Weise

mehr auf das Vcrbrenneji, als auf die Neutralisation der kaustischen Stoffes,

dessen Fortschaffung, in so fern er noch Aorhanden war, vorausgesetzt wird.

Daher nennt Feuillee eine Mischung von Essig und Wasser, Dezcourtille

flüchtiges Aleali oder eine Knoblauchszehe {iine gousse d'ail), Lesson essig-

saures Blei oder Salmiak.

Die Seeblasen nähren sich von kleinen Fischen, Carcinoiden, Mol-

lusken und andern kleinen Seethieren , welche von ihren Senkfäden um-

strickt, und dann von den Saugröhren ausgesogen werden. Sie selbst schei-

nen weniger andern Thieren zur Nahrung zu dienen; doch hat man natür-

licher Weise zu wenig Gelegenheit, um Erfahrimgen hierüber zu sammeln.

Tilesius (p. 85) fand Theile derselben in Medusen. Runiph (Raritätk.

p. 50) erzählt, die Amboineser kochten sie in Salzwasser mit Sajor songa

(Verhesina aquaticd), Ritzjes (^Capsicuni) und Citronsaft, imd behaupte-

ten, sie verlören durch das Kochen alle Schädlichkeit. Dies ist allerdings

möglich, doch meint Tilesius a. a. O. es könne hier eine Verwechslung

mit Velella zum Grunde liegen. — Forbes [mein.) sah oft dieselbe Art klei-

ner Fische unter ihnen, und schliefst daraus, diese flüchteten sich dorthin,

um gröfsern Raubfischen zu entgehen. Mo de er behauptet gar, sie seien

nebst andern kleinen Seethieren und Seevögeln bestimmt, das Meer nach

der Aufregung durch Sturm zu stillen. Die von Bory de Saint Vincent
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angeführte Sage, die Seeblasen ei-regten, wenn man sie auf dem Nabel zer-

platzen liefse, ein unwillkührliches Lachen, ist eine allgemeine Schiffersage,

vYclche aber nicht mehr Grund für sich hat.

Für die Behauptung, dafs die Seeblasen an dem Leuchten des Meeres

Theil nehmen, spricht noch keine bestimmte Erfahrung, obwohl es aller-

dings wahrscheinlich ist, und die Bemerkung, dafs sie eingefangen am Bord

des Schiffes nicht leuchteten, nichts dagegen beweiset, da dieses bei wirk-

lich leuchtenden Thieren sich ebenfalls zeigt. Torreen (Reise p. 512) und

Andere sagen nur im Allgemeinen, dafs sie leuchten. Die von Tilesius

(j). 70) mitgetheilte Beobachtung, wornach das grofse rothe kuglige Licht

von ihnen herkommen soll, wird ebend. p. 82 zurückgenommen und, wie

es wahrscheinlich ist, auf die Pelagien bezogen. Möglich wäre es, dafs sie

nur periodisch, zur Zeit wenn sie mit Fortpflanzungskeimen bedeckt sind,

an dem Leuchten Theil nähmen. Was ich jedoch auf mehreren Seereisen

durch die Tropengegenden des atlantischen Meeres von solchen Feuei'kugeln

in der Feuerbahn des Schiffes, oder in der Luiigebung desselben bei Wind-

stillen gesehen habe, rührte gewifs von Medusen her.

Man sollte kaum glauben, dafs bei der kaustischen Eigenschaft dieser

Thiere sich Parasiten bei ihnen fänden, und doch ist es der Fall:

V. Hasselt erwähnt der Distomen in den Anhängen der Senkfäden,

wobei aber leider zu bedauern ist, dafs die nähere Bestimmung und Beschrei-

bung derselben ims durch den frühen Tod dieses eifrigen Naturforschers

verloren gegangen ist.

An den Senkfäden zweier grofsen Seeblasen {Ph. Arethusd) fand ich

Haufen von Vorticellen. (S. Taf. U. Hg. 8. a. l, c und die Beschreibung unter

Ph. Arethusa.)

Beiträge zur genauem Cliarakterislik der Gattung und der

Arten.

Bei der Wemen Pli. producta hatte ich den Zusammenhang des innern

Canales der Saugrühren mit der Blase nicht erkannt, und daher die einzel-

nen Saugröhren mit den einzelnen Thieren des Coenurus verglichen. Dafs

Y2
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hievon nicht die Rede sein könne, vielmehr das Ganze als ein Thier betrach-

tet werden müsse, crgiebt sich von selbst aus der o])igen Beschreibung. Es

schliefst sich den Medusen an, und steht zunächst bei Rliizopliysa discoidea

Quoy et Gaim. {Discolale mediterranea Eschh.), von wo es den Übergang

macht zu Velella. Eschh oltz hat daher in seinem Werke über die Acale-

phen (') die Physalien, nach dem heutigen Stande unsrer Kenntnisse von

diesen und den verwandten Thieren, sehr richtig mit allen ähnlichen blasen-

tragenden Acalephen in eine Familie Aax Pliysophoridae vereinigt, imd sie

darin zuletzt gestellt, so dafs sie den Übergang machen zu den Velellidae

;

Beide machen mit der dritten Familie der DijjJij idae die Unterabtheilung der

Röhrenquallen (Siphonophorae) aus, welche sich dadurch hauptsächlich

von den beiden andern Abtheilungen der vollkommenen Acalephen, nämlich

den Rippenquallen (Ctenophorac) xuid den Scheibenquallen (Disco-

pliorae), unterscheiden, dafs sie keine vollständig -gemeinschaftliche centrale

Verdauungshöhle haben, sondern nur Andeutungen, Rudimente derselben,

so dafs die Verdauung ganz oder grüfstentheils in den Saugruhren vor sich

geht. Den Seeblasen fehlt die rüsselförmige mittlere Saugröhre (ein falscher

Mund) der Velelliden, welcher zu einer gröfsern magenähnlichen Höhlung

führt, wogegen bei ihnen nur der Zwischenraum zwischen den beiden Bla-

senhäuten an einen gemeinschaftlichen Magen erinnert, ohne die Function

desselben zu übernehmen. Eigenlhümlich ist ihnen die Öffnung, welche

am \ ordertheile der Blase mit diesem Zwischenräume in Verbindung steht.

Über diese Stellung der Physalien in der Reihe der organisirten Wesen

kann so wenig Zweifel obwalten, dafs es allerdings sehr auffallen niufs, wenn

Blainville im Bd. 60 des Dlct. des Sc. tiat. P. 1820. p. 101 ff. bei der Ein-

theilung der Zoo2)hyten nochmals auf die im 40. Bde. abgehandelten Physa-

lien zurückkommt, und hier so wie bei der Abbildung seiner P}i, pelagica

den Theilen eine ganz neue Bestimmung giebt, von welcher freilich die An-

deutung schon im 40. Bde. p. 12S gegeben wurde. Er hat das Thier im

eigentlichsten Sinne umgekehrt (-). Um es den ]Mollusken (Ma/acozoaires .')

gleichstellen, und es zunächst mit Eolidia, Cavoliiiia, Claiicus! etc. ver-

(') System der Acalephen, Tjerlln 1820. 4. m. 16 K. (Umrisse).

(^) Bei der ErklÜMiiig der Aljljlldinig ist dies einen Augenblick vergessen \'\ orden. und cotc

droit für colc ganche gesetzt.
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gleichen zu können, mufs das Thier auf dem Rücken schwimmen, und der

Kamm, welcher früher Lunge [BrancJiie) war, wird jetzt zum Fufse [pied

servant de voäel). Leider wird durch diese grofse Mühe der Vergleichungs-

punkt nicht gewonnen, da das wälzende Schwimmen von Glaucus und Eoli-

dia, noch sehr weit entfernt ist von dem ruhigen Schiffen der Physalien.

Die Öffnung an dem Vordertheile und der Punkt an dem andern Ende der

Blase werden die beiden Mündungen des Darmcanals {a. b. orißces de l'in-

testiri), dagegen heifst es in der generischen Phrase ,,anus lateral," was

aber späterhin als vom Hintertheile geltend erklärt wird. Etwas seitwärts

rechts beschreibt er zwei einander sehr genäherte Offnungen, welche den

Geschlechtsorganen (??) dienen sollen ((/. orißces des organes generateurs

silues a droite et censes vus par trarispare/ice). Dies ist aber nichts anders

als die Narbe eines verwundeten Fleckes, wie man ihn an andern Stellen der

Blase auch wohl findet. Ich habe viele lebende und in Weingeist aufbe-

wahrte Exemplare untersucht, niemals aber etwas einer Seitenüffnung ähn-

liches entdecken können. Der Luftsack ist ihm Magen ; ein breiter Fleck

am Unterlheile der Blase wird gradezu für eine Leber {plaque Itepatiqiie') er-

klärt; solche Flecke bilden sich leicht an den Blasen, wenn sie in Weingeist

aufbewahrt werden, es ist aber auch nicht der geringste Grund vorhanden,

denselben die Function der Leber zuzutheilen. Ein andrer, eben so pro-

blematischer, Fleck soll das Herz sein, und sollte früher (Bd. 40. p. 127)

mit dem Kamm, welcher damals Branchie sein mufste, in Verbindung stehen ;

jetzt wird eben so leicht die Verbindung gemacht mit den Senkfäden, wel-

chen nach Lesson's Vorgange, nunmehr das Geschäft der Branchien über-

wiesen wird. Nach der Bezeichnung der Abbildung, an welcher die dünn

getüpfelten Senkfäden so wie die kleinen Saugröhren am hintern Ende ganz

fehlen, sollte man fast glauben, die kleinern unter den Saugröhren seien für

Branchien angesprochen. Da sie in der Structur von den gröfscrn Saugröh-

ren gar nicht verschieden sind, man sehr häufig in ihnen Reste von halbver-

dauten Sachen findet, diese aber niemals in der Blase oder an dem soge-

nannten Munde, und da die Senkfäden auch nicht die geringste Analogie mit

Branchien zeigen, sondern ganz mit Fühlfäden übereinstimmen, weswegen

er sie sonderliar genug ,J>ranchiesfort anomales et coniposees d'iin tres grand

iiombres de pioductions cirrheuses t/es divcrsiformes'^ nennt, so spricht auch

wieder gar nichts für diese Geschäftsübernahme. Nachdem nun das Thier
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auf diese Weise seine neue Organisation empfangen hat, wird es, obwohl

im Bd. 40. p. 121 schon den Mollusken (malacozoaires) zugezählt, und den

Biphoren und Ascidien wegen der beiden Offnungen verglichen (^), und

hier selbst nach einem in der Acad, des Sc. im J. 1828 gelesenen IMemoire

vielmehr den höher ausgebildeten Mollusken genähert, zwar dennoch einst-

weilen bei den Zoophyles belassen, indessen mit den Beroen, Salpen, Infu-

sionslhierchen (p. 101) etc. etc. in eine Abtheilung der falschen Zoophy-

ten (zooplijtes faux), welche sich zu Anfang (hier mit dem TjusiiXzefaiix

:

mais animaux a fort rapporles aitx zoophjtes) und zu Ende seiner Einthei-

lung finden, gesetzt. Diese Abtheilung kann man, wie es scheint, nach

Belieben Phjsogastres (in der Tabelle) oder Pliysogrades (im Texte) nennen,

nach der Überschrift der Abliildungen gehören aber nur die Physalien zu

den Phjsogastres (malacozoaires P) die Rhizophysen und Physophoren (")

aber zu den Plijsogrades (acliuozoaires?), und die Stephanomien als Phys-

sophoriens (?I) wieder zu den Malacozoaires, wähi-end sie im Texte nur eine

dritte Abtheilung der Pliysogrades ausmachen. Diese Abtheilungen werden

gebildet durch folgende Bestimmungen

:

1) a Organe nataloire simple et lamelleux: ••-
'

i'

. ^ Phjsale {Phjsalus {^));

2) a organes locomoteiirs complexes et vesiculeiix

:

Phjsophore {Phj sophora~) '

Diphysc (Diphysa^

Rhizophysa. '
'

' '

" "

3) a organes locomoteiirs cn forme d'ecailles pleines et disposees eii series

transverses: '--' i
. , -

'

Slephanomia.

Man würde schwerlich errathen, dafs mit dem organe natatoire simple

et lamelleux die Blase und der Ramm gemeint sei, wenn es nicht aus dem

Vergleiche mit den andern Abtheilungen hervorginge. S. 1 02 wird gesagt,

(') Damals waren die Saugröhren Cocca (!) oiler Ovarien oder Tentacula (wie bei den

Radiarien!) p. 128.

(") So sollte man durchweg schreiben, da ip-jrra wahrscheinh'ch nur aus Unkunde der Ab-

schreiber und Emendatoren entstanden ist-

(') Physalus et Pkysalia ist ohne Zx'» eifel Druckfehler, da sonst überall Physalis gebraucht

ist, so wie Physalis wieder Druckfehler bei Lamark ist, statt Phjsalia.
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der ganze Complex dieser Abtlieilungcn gehöre bestimmt zu den Mollusken

(^Malacozoaires) y ,,/e crois poiivoir relirev avec connoissancc de cause toiis

ces aniinaujc du Ijpe des actinozoaiivs pour eu fornier im ordre distinct d/ins

le type des nialacozoaires,'' was wohl niemand bereit sein wird mitzuglauben,

so lange noch der jetzige Begriff von Mollusken besteht. Dafs bei einem

solchen Verfahren die Systematik so wenig als die Beschreibung der äufsern

und innern Einrichtung des einzelnen Thicres das geringste gewinnen könne,-

leuchtet wohl ein. Wenn de Blainville nochmals darauf zurückkommt,

dafs man sie nicht eigentlich ,,Rad/aires" nennen könne, so ist dies nur ein

Streit um Namen, und durch die vielen Namen, welche wir in neuern Zeiten

Schaarenweise bekommen haben, ist die Wissenschaft nicht sehr befördert

worden. Die ganze Familie ist schon lange auf eine natürliche Weise als

,,acalcphes hydrostalicjues,'' oder wie oben bemerkt worden, als Familie der

PliysopJioridae in der Abtheilung Sipltoiiophorue^ zu den medusenarligen Thie-

ren [acalephae) gebracht worden, wobei zu bemerken ist, dafs wahrscheinlich

bei genauerer Kenntnifs der Meerbewohner, wie sie jetzt aus den häufigen

Seereisen hervorgeht, die einzelnen gericra bald die Typen eigner Familien

abgeben werden.

PIIYSALIA (').

Cltnr. gen.

Vesica aerifera oblonga,

superne crista concamerata

inferne tentaculis majoribus et minonbus tubulisque suctorus

inunita.

Os mdlwn.

Apertura in parte anteriore vesicae.

Es ist für die gleichmäfsige Beschreibung am Besten, den Theil,

welcher die deutlich zu erkennende Öffnung trägt, den vordem zu nennen.

(') Lamark hat schon diesen Galtungsnamen: „Ph/salis^' (bei den Arten) ist daher, wie

auch l'',schholtz bemerkt, mit I\echt als Driukfchlcr angesehen. Dieses hat den Tile>Iiis

\ ei'führl, sich des letztern Namens zu bedienen.
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die Blase mit diesem Theile von sich abgewendet zu betrachten, indem der

Kamm nach oben gerichtet ist, mid darnach das Rechts und Links zu be-

stimmen. Diese Bezeichnungsart ist , mit wenigen , wohl nur zuMIigen

Ausnahmen, stillschweigend bereits allgemein angenommen worden.

Die allgemeinen Namen dieser wunderbaren Seethiere sind gröfsten-

theils von der auffallenden Ähnlichkeit mit Schiffen hergenommen : Galere,

fregale, Ship of Guinea, Portugueze oAev Spanish man ofTVar, Kriegsschiff",

Caravella, Carville, By-de-wind Zejlcr, Bcsaantje (vom Besansegel, mit

welchem man den Kamm verglich), obgleich zuweilen bei den Reisenden

auch Velellen darunter mitgezählt werden mögen. Die ebenfalls häufig vor-

kommende Bezeichnung: itrtica marina (z.B. de Laet, Ji, Ind. occid. Lugd.

1733. fol. p. 573. lib. 15. c. 12. urticae grandes) haben sie mit allen andern

brennenden Seethieren der niedern Classen, z. B. mit mehrern Medusen ge-

mein. In der ersten Folio- Ausgabe des Linn eischen Systems (Leyden

1735) stecken sie daher noch unter Urtica marina. So bleibt es bis zur

sechsten Ausgabe, mit welcher die siebente {Lipsia 1748. 8.) übereinstimmt;

in dieser sind sie p. 73. No. 224. als ein besonderes Geschlecht unter dem

Namen : Salacia Plijsalus getrennt, und ebenso in der Leyduer Ausgabe von

l756. 8. p. 79. No. 235. — Nach Rumph nennen die Amboinesen sie:

Hurun, wahrscheinlich verdoi'ben aus dem Malaiischen : Arü, *,^, ,, Schaum

des Wassers, der See," was der Leryschen Bezeichnung ,,Immondiciles {de

viery begegnet.

Arten.

In Hinsicht der Arten meint Blainville (T. 60. p. 104), er habe

zwar sechs Arten nach Tilesius (d. h. fünf nach Tilesius, imd eine neue

Ph. Gaimardi) aufgeführt, sie seien aber noch sehr unsicher, und nach den

Bemerkungen von Quoy imd Gaimard in ihrer Abhandlung über die

Physophoren möchten wohl nur zwei Arten anzunehmen sein. Wie wenig

bei den einmal gefafsten Ansichten auch ein so vortrefflicher und geübter

Naturforscher wie Blainville im Stande war, die Arten zu unterscheiden,

zeigt sich schon daraus, dafs er die von ihm untersuchte Seeblase als ,,Phj-

sale commune'' bezeichnet, was gar nichts sagt, da dies ebenso gut auf P/t.
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AreÜiusa als auf Ph. pelagica pafst, und doch am Ende das Exemplar wohl

keine von beiden war; denn die abgebildete mit ,,Ph. pelagica ' bezeichnete

Art gehört zunächst, soviel aus der schlechten Zeichnung zu sehen ist, zu

Ph. niega/ista. Im Dictionnaire selbst ist keine Aufklärung darüber gegeben,

woher die Abbildung entnommen sei, nur wird Vol. 40. p. 122 gelegentlich

gesagt, dafs unter der espece la plus cninmiiiie die von Quoy und Gaimard
mitgebrachte gemeint sei, von welcher eine Beschreibung geliefert werde;

CS scheint daher seine Ph. Gainiardi zu sein, welche sich ebenfalls der Ph.

megalista (s. diese) anschliefst.

V. Hasselt (') und de Freminville (-) werfen alle Arten zusam-

men, was indessen blofs daher rührt, dafs sie zur Vergleichung sich der ganz

ungenügenden Lamarkschen Differenzen bedienen. v. Hasselt scheint

die PJl. megalista und Arelhusa hauptsächlich vor sich gehabt zu haben, er

unterscheidet von diesen, als eine und dieselbe Species behandelt, nur eine

Ph. obversa, welche zu Ph. pelagica gehören kann (s. luiter dieser). Fre-

minville fügt allen in zwei Species vertheilten Physalien sogar noch die

Holothuria Thalia LGm., als Synonym der einen, hinzu (welche bekannt-

lich eine Salpa ist), wahrscheinlich verführt durch die Erinnerung an die

Encjclopedie meihodique^ worin die Arelhusa Browne als Thalia (Genus-

name) in den Kupfern vorkommt, und beschreibt dann drei neue Arten

Ph. Thalia! {s. Ph. megalista), Ph. crjstalliaa {s. Ph. pelagica) und Ph.

hjalina {s. Ph. Arelhusa).

Bei den wenigen genauen und vei'gleichenden Beobachtungen, welche

wir über diese Thiere haben, ist es schwer, bestimmte Arten derselben

aufzustellen, und noch schwerer die vorhandenen, oft sehr mangelhaften

Beschreibungen und Abbildungen auf bestimmte Arten zu beziehen. Die

Beobachtungen würden aber ohne diese Bestimmtheit einen grofsen Theil

ihres Werthes verlieren ; ich habe daher die Mühe nicht gescheuet, die mir

bekannt gewordenen Beschreibungen einer nochmaligen Prüfung und Ver-

(') In dem angef. Briefe an v. Swinderen, Batavia d. 1. Febr. 1822, in allgcmeene

Konst en LclterLode 1822. No. 44 el 45. p. 275 et 290. übers, m Iris 1823. II. II. 12. p. 1413.

und Bull. d. Sc. nat. 1824. T. 3. p. 117. No. 93. In beiden ist hoorm-ormig (bornfünnig, en

forme de corne) mit „bornartig, cornc'^ übersetzt.

(") Note siir les physulides et particulicrcment sur la Physalide pelagique Lamk, im

Bull. d. Sc. nat. 1824. T. 3. p. 320. No. 259.

Phjs. Ahhandl. 1S31. Z
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gleichung zu untex-werfen , wobei ich in der Hauptsache dasselbe Resultat

erhielt, welches ich schon früher, als mir diese Mittel nicht zu Gebote

standen, in der vorerwähnten Abhandlimg dargelegt habe. Was mich

noch mehr darin bestärkt, bei demselben stehen zu bleiben, ist, dafs der

Dr. Eschholtz im Ganzen dieselben Arten annimmt, aufser der Fli. pro-

ducta, deren Beschreibung ihm unbekannt geblieben zu sein scheint, und

zwar ist gerade dieser Umstand ein Beweis mehr für die Richtigkeit der

Sache, indem daraus hervorgeht, dafs seine Arbeit ganz unabhängig von

meiner früheren dennoch dasselbe Resultat geliefert hat. Nur können die

Synonyma nicht in derselben Weise unter die Arten vertheilt werden. Der

Autorität Lamark's scheint hiebei zuviel Gewicht gegeben zu sein: so sehr

die Anordnungen dieses kenntnifsreichen Naturforschers zu achten sind, wo

ihnen die wirkliche Ansicht des zu classificirenden Gegenstandes zu Grunde

liegt, hauptsächlich also bei den Conchylien, so wenig kann dieses der Fall

sein bei allen übrigen wirbellosen Thieren, deren Eintheilung in das System

er nui- nach Beschreibungen oder mangelhaften und entstellten Exemplaren

und Abbildungen vornehmen konnte.

Systematische Übersicht (').

I.

PH. Arethusa Til. lenlacuUs inajoribus pluribus, tubulis suctoiiis ramificaüs

in Jude posteriore inferiore vesicae, tubulis accessoriis in

parte postica, a reliquis 7'ix distinctis.

Synonyma. Arethusa, the Portugueze Man of TVav. Patr. Browne
civil and ncit. last, ofJamaica. Lond, 1789.

fol. p. 386.

Thalia Bruguiere in Encjcl. melh. Sect. Fers mollusques

pl. 89.

(') Im Folgenden sind die Synonyme in der Art aufgeführt, dafs die bedeutendem voran

stehen, und diejenigen, welche nicht auf eigner Beobachtung beruhen, an den gehörigen Stellen

eingeschaltet sind.

Die Fundürlcr sind nach den genauesten Nachrichten angegeben, bedürfen aber noch

sehr der Berichtigung.
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P/i. ^rethusa Tilesiiis, Krusensterns Reise III. Atlas.

Tab. 23. flg. 1—6. auch unter dem Titel

:

Natui'h. Reisefrüchte der ersten K. Riiss.

Erdumseglung. Petersb. 1813. m. 2 illum.

Kupf Tab. 1. fig. 1-1. Tab. 2. fig. 1 -3.

Chamisso in Choris voj. piüoi-esque.

fol. p. 3. Tab. 1. fig. 1. 2.

- Eyseuhardt in iiov. act. A. L. C. X.

p. 420. Taf. 35. fig. 1. (ein gröfserer

Senkfaden mit seinem Anhange) — (excl.

S/n. Lamark, Müller Ph. glauca Til.)

Eichwald. Mein, de l'acad. de Sc. de

S. Petersb. 1824. T. 9. p. 453 — 468.

Tab. 15. fig. 4 — 7. (einzelne Theile.)

Ph. Caravella Eschholtz Syst. d. Acalephen 1829. 4.

p. 160. No. 1. Tab. 14. fig. 1. {excl. Sjn.

Müller, Gmel.)

Ph. adantica Lesson voj. de Duperrey. Part. zool. livr. 13.

ZoopJi. pl. 4. {excl. S)n. Lamark.)

Medusa. James Forbes Oriental mein. TL. p. 200. IV.

p. 269. c. fig. Pli. elongata Lamark anim.

Sans. 7>ert. IL p. 4SI. No. 4.

Kalm. Reise n. Nordamerica II. p. 158. 162.

Galere Adanson Jiist. nal. du Senegal. Paris 1757. 4.

voy. p. 129.

Dezcourtilz 7'oy. d'un naturalistel. p. 223. pl. 13.

Besaantjes Oobeck Reise p. 65. Übers, p. 84.

Hololhuria Phjsalis Schöpf. Bemerkungen über einiges

Seegewürme. im Naturf. 1785. St. 21.

p. 18. No. 2.

Immondicites roiiges^ Sordes rubra Lery 7foy. c. 21. ed. lat.

1686. p. 3 15. deutsche Übers. 1794. p. 377.

Moucicu Marcgrav. h. Bras. p. 44. c. ic.

Piso hist. nat. et med. Ind. occid. p. 296. c, ic.

Icon. Mentzelii I. p. 3.

Z2
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1 Holoture vescie de vier. L. Feuillee joiirn. des ohserv.

phjs. etc. Paris 1714. -4. T. p. 350.

Galere (ffolothuria Pliysalis) Molina hist. nal. del Chili

c^. Bologna 1810. 4. p. 172.

?PA. hjalina de Freminville /. c.

ß) minor. '

Urtica marina soluta purpurea cirrhis longissimis. J. Sloane

7;q;-. to J^?7/rt/crt. Lond. 1707. fol. I. Tab. 4.

fig. 5. (schlecht) p. 7. IL p. 273. c. 3.

- No. 1. (exci, Sjnon.)

'• Pkjssophora (
* )

phjsalis M o d e e i- SZagtet Hafshläsa Plijs-

sophora. in k. T^etensch. nja Handl. ilS9

.

X. Taf. 10. fig. 1. p. 285 — 203. No. 4.'&• P
Ubers. p. 268 - 275.

Fundort: im Atlantischen Meere, besonders in den Tropen, doch

auch bis zur Insel S. Catharina S. und zu den Azoren N. — Nach Freminv.

selbst bis zum 40° N., und wenn die von Molina und Feuillee erwähnten

Seeblasen hieher gehören, auch im Südmeere.

Gröfse. s. vorher p. 157.

nach E s c h h. Lange 8 Zoll. Breite 2\ Zoll.

" Tiles. " 8-10 " " 3 " am dickern Ende 5 Zoll.

"Lesson " 1 Fufs.

Bemerkungen.
1

.

Die Alt behält mit Recht den Namen Aretliusa als den ursprünglichen,

welchen ihr schon Tiles ins a. a. O. gegeben.

2. Browne vergleicht sie sehr gut der Form nach mit dem menschlichen

Magen, und beschreibt deutlich den gemeinsamen Ursprung der Fänger eines

Bündels. Bruguiere giebt in der Encyclop. method. die Brownesche Ab-

bildung verkleinert, und trägt den Namen Thalia, welchen Browne einer

Salpa beigelegt hatte, auf dieses Thier über. Mit der Herausgabe des Textes

kam Brug. nicht so weit; in der neuen Bearbeitung der Abtheilung Zoo-

phytes (1824) ist der Artikel Thalia gar nicht zu finden, statt dessen erhält

man einen andern über Physalia (von E. Deslonchamps), welcher un-

(') Durch einen Druckfehler steht überall in der Deutschen Übersetzung Physsopora,



über die grofse Seeblase. löl

verändert im Dict. classicjue d'hist. nat. T. 13. 1S2S. wiederkehrt. S. vox--

her S. 161.

3. Die Ph. allanüca Lesson ist offenbar nichts anderes als eine FJi.

Aretliusa, nur ist die Abbildung nicht zum Besten gerathen ; was unter A
beigefügt ist, soll wahrscheinlich ein vergröfsertes Stück eines Senkfadeus

vorstellen, an welchem aus den Knöpfchen Sternchen gemacht sind, was

nur auf einer optischen Täuschung oder auf Veränderung des Gegenstandes

durch Aufbewahrung in Weingeist beruhen kann.

4. Die Abbildung bei Forbes stellt das Thier in einem sehr zusammen-

gezogenen, wahrscheinlich durch starken Weingeist veränderten Zustande

dar, wobei die Farben später aus der Idee hinzugefügt zu sein scheinen.

Ph. elongala Lamark beruhet ganz allein auf dieser Abbildung, welche wie

der gi'öfste Theil der naturhistorischen Abbildungen bei Forbes nur durch

ihre glänzenden Farben besticht; dafs aber nichts anders als die Ph. Arelhusa

gemeint sei, zeigt die Beschreibung (p. 200) deutlich, wo er sie mit einer

grofsen Blase {a large blubber or bluddei) vergleicht. Wie wenig er aber

Naturforscher war, um nur einigermafsen eine richtige Ansicht von dem

Thiere gewinnen zu können, geht wohl aus seiner Aufservuig hervor, dafs

er Nase, Auge und Mund umsonst gesucht habe, dennoch müsse das Thiei-

zu den Knorpelfischen {\\'Uli a carldagineous hody) gehören.

5. Dafs Ph. pelagica Lam. nicht als Synonym hiehergezogen werden

können, zeigt schon die Vergleichung der specifischen Differenzen.

6. An der angeführten Stelle spricht Osbeck offenbar von dieser grofsen

xVrt, welche er in grofsen Schaaren bei 19° 34' KBr. sah.

Der Fundort und mehreres in der kurzen Beschreibung von Adanson
lassen auch keine andre Art zu.

Dasselbe gilt von Lery's Tinmondiciles roiiges.

Schopfs Beschreibung pafst allein auf diese Art; bei den Senkfäden

sagt er nur, dafs sie nicht ästig seien, und deutet hiedurch darauf hin, dafs

die Saugröhren es sind.

Bory de St. Vincent erwähnt ihrer {voy. HI. p. 289. Note), indem

er den Namen Ph. gigantea für dieselbe vorschlägt.

Dezcourtilz's Beschreibung und Abbildung sind gleich schlecht,

doch ist die Pli. Arelhusa darin nicht zu verkennen; er vergleicht sie mit

einer Karpfenblase.
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7. Marcgrav und Piso können unter den an der Küste ausgeworfenen

Blasen, von welchen sie nach den Original- Ölgemälden {Icou. Meiitz.) einen

Holzschnitt beifügen, nichts anderes verstehen als A'ie Pli. Aretlmsa, welche

an den Brasilischen Küsten in der von ihnen erwähnten Weise, dafs die von

der Sonne ausgedörrte Blase am Strande liegt, häufig vorkommt. Aus dem

Holzschnitte ist freilich nicht viel zu sehen, wenn man ihn aber mit dem

Originalgemälde in der genannten Sammlung vergleicht, so erkennt man

wohl, dafs der hellere Streifen den im Gemälde deutlich angegebenen Kamm
im eingetrockneten Zustande darstellen soll. Die Farbe der Blase ist ein

schmutziges Blaugrün mit blafsem Rosenroth an den Enden. Der Name
Moucicu stammt aus der sogenannten Lingoa geral der Missions -Indier, und

ist abzuleiten von dem activen Zeitworte Mocekujd ,, Erschrecken ," weil

die Blase beim Darauftreten ein Geräusch macht luid zugleich den nackten

Fufs verletzt. Gegen das Brennen empfiehlt aus eigner Erfahrung Piso das

Ol der Acaju-Nufs {^Anacardium occ.identale) in Weingeist oder eine kleine

Küstenkrabbe, Aguara-itcä genannt, zerquetscht frisch aufgelegt. Das

Ölige mufs in beiden Fällen wohl die besten Dienste leisten.

8. Die Beschreibung der Ph. glauca Til. p. 69. 93., welche derselbe als

Varietät hieher ziehen möchte, ist zu unbestimmt, als dafs sie irgendwo eine

Stelle finden könnte. Die Abbildungen gehören offenbar zur Ph. Arethusa,

die Beschreibung p. 93 ebenfalls, dagegen näheit sich die Beschreibung p. 69

der Ph. Lamartinieri. Da nini Tilesius sagt, er habe sie in der Nähe des

Vorgeb. d. gut. Hoffnung und beim Cabo frio gefunden, so möchte wohl

eine Vermengung der beiden Arten vorgegangen sein.

9. Mol in a beschreibt die geästelten Saugröhren, giebt aber seiner See-

blase die Gröfse einer Ochsenblase, und einen unregelmäfsigen Mund mit

5 Zähnen (diJigura molto deforme e armata di cincjue denti! P) zwischen den

Saugröhren stehend, das eine durch eine Scheidewand von der übrigen Blase

getrennte Ende enthält etwas klares Wasser. Ist auf diese Beschreibung,

den Mund und die Zähne abgerechnet, nur irgend Gewicht zu legen, so

würde sie eine besondre Art {PIl. Molhiae) bilden müssen. Es würde jedoch

noch sehr die Frage sein, ob einmal der Fundort richtig angegeben sei, da

dergleichen Verwechslungen bei Molina mehr vorkommen, wenn nicht

Feuillee eine ganz ähnliche Seeblase als von ihm zu Conception in Chili

nach einem heftigen Nordwinde am Strande gefunden beschriebe; die Gröfse
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siebt er nicht an, erwähnt aber ebenfalls, dafs sich etwas Wasser in dem

durch eine Scheidewand abgeschlossenen Ende finde. Sehr leicht ist es

möglich, dafs im Innern von dem einen verlängerten hintern Ende, die

nicht mit demselben zusammenhangende innere Blase eine scheinbare Schei-

dewand bildete, wo dann diesen Exemplaren nichts Besonderes, was sie von

der Pli. AreÜiusa unterschiede, mehr übrig jileiben würde.

de Freminville beschreibt seine Ph. hyalina als fast einen Fufs lang,

ganz hell, glasig; er fand sie in kleiner Anzahl 150 Lieues O. von den Azoren

und bis zum 40° NBr. Es scheint aber wohl als habe er sie nur auf der See

schwimmen sehen und nicht näher imtersucht. Er selbst beschreibt p. 43

wie zwei sehr blaue lebhafte Seeblasen, welche er auf ein Gefäfs mit See-

wasser setzte, binnen einer Stunde sehr blafs wurden.

tO. Die Varietät ß. ist seltner und kleiner, vielleicht nur Altersverschie-

denheit.

Mo de er beschreibt seine Ph. Phjsalis von der Gröfse eines Gänse-

eies und erwähnt bestimmt des gemeinschaftlichen Ursprungs mehrerer

Saugröhren. Sie findet sich nach ihm in Westindien und nie über den

48° Br. hinaus.

Sloane's Urtica ist ,, kleiner als das Ei eines Wälschen Huhns" imd

Hudet sich in der PSähe von Jamaica. — (Die Urtica mariua minor Sloanc

/. c. No. 2. und die übrigen dort genannten Seenesseln [Seenethe/s) gehören

nicht hieher, sondern zu den eigentlichen Medusen.)

Im K. Museum findet sich, aufser dem von mir mitgebrachten, ein

kleineres Exemplar, welches schon seit längerer Zeit auf der K. Kunstkam-

mer aufbewahrt wurde. Es ist dünnhäutig, und keine Spur von den starken

Längs- und Quecrfasern ist auf der Blase zu sehen. Die langen Senkfäden

gehen, wo sie nicht zu sehr abgekürzt sind, sehr bald in einen geknöpften

Faden — wie die kleinen Fäden — über (bei den letztern umfassen die

Knöpfchen den ganzen Faden, jedoch nur scheinbar, indem eine schwache

Vergröfserung immer noch eine freie Stelle zeigt ; bei den gröfsern und da-

her breitern Fäden sieht man die Knöpfchen, auch schon mit freiem Auge

mehr zur Seite stehen), von den Keimbündeln ist keine Spiir zu sehen.

Alles dies scheint darauf hinzudeuten, dafs dies Exemplar ein jüngeres sei,

wenn nicht die kleinern als besondere Art aufzustellen sind. JMödich ist

auch, dafs die Blase, ehe sie in Weingeist gelegt wurde, etwas betrocknet
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war, und schon deshall> tlünnhäutiger erscheint, doch würde dies wohl keiaen

Unterschied bis zu dem Grade hervorbringen.

i 1 . Ich sah die Ph. Jreihusa auf zwei in den Monaten Mai bis Juli vor-

genommenen Seereisen im Atlantischen Meere zwischen dem 22° S. u. NBr.,

am häufigsten in der Nähe des Äquators. Auf zwei andern in den INIonaten

Juli bis December gemachten Seereisen, wo wir in den Tropen ims der

Brasilischen Küste nahe hielten, sah ich kaum einige wenige. Tiles. fand

sie im Mai, April und November, Eschholtz im November.

1 2. An den Knöpfchen mehrerer kleiner Senkfäden fand ich Vorticellen

(Taf. n. fig. 8. a. b), in ihrer gröfsten Ausdehnung 0,003 — 5 Metres lang,

mit kugligem Kelche, aus denen zuweilen die Arme wie gelbgrüne Spitzen

hervorsehen; der Kelch scheint sich aber auch zu öffnen, und einen glatten

oder wenig gezähnten Rand zu haben. Sie erhielten sich in Weingeist.

Auch an einem grofsen Senkfaden der voi'crwähnten Varietät (im h. K. Mu-

seum befindlich) bemerkte ich dieselben Vorticellen.

n.

PH. PRODUCTA m. ovahs, extremitate altera inferne in processiun carnoswn

productay altera in facie inferiore tentacidis majoribiis phi-

ribiis et tubulis suctoriis sintplicibiis superne tidmlis acces-

soriis, cristae propinquiorihiis Jimnita.

Schriften der Acad. der Wissensch. Jahrg. lS|-°. p. 347.

Fundort: im 8° NBr. und 23° WL. v. Greenwich, im Monat Juni.

Bemerkung. Die ausführliche Beschreibung s. a. a. O. Ich habe,

wie dort bemerkt ist, von dieser Seeblase keine brennende Wirkung gespürt
j

doch kann dies zufällig sein, wenigstens wäre gevvifs darauf kein Unterschied

zu gründen, wenn nicht sonst bedeutende Abweichung von den übrigen be-

kannten Arten sich zeigte.

III.

PH. MEGALiSTA Peron e/ Lesueur. utrinque producta, tentaculo majore soli-

tario {i'arius duohus), tiibulis suctoriis simplicibus inferne ad

basin, tubulis accessoriis in parte inferiore postica vesicae.

Synonyma. Ph. megalista Peron et Lesueur Atlas Tab. 29.

fig. 1.
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Besantjes^ Holothnria urticae specie et epidromides marinae.

Rumph Amboin. Raritätk. Amst. f'ol.

1705. p. 49.

O. Fr. Müller Reschreibung zwoer Medusen, in d. Re-

schäftigimgen der Rerl. Nalurf. Fr. IV.

1776. p. 290. No. 13. Tab. 9. fig. 1.

(scblecht.)

Medusa Caravella LGra. I. P. VI. p. 3156. No. 21. {excl.

Syn. rel.)

Phjssoph. Phjsalis ß. Abänderung Mo de er /.c. p. 294.

Taf. 10. fig. 3. Ubers. p. 277. Taf. 10.

fig. 3.

Ph. australis Lessson /. c. Taf. 5. fig. 1.

Ph. antarcüca Lesson I.e. fig. 2. (eo-c/. iS)'n. Lamk.)

. . ;: Ph. Cjslisoma Lesson. Biet, classkjue. planches.

Ph. Gaimardi de Rlainville Dict. des Sc. nat. T. 40.

p. 132. (z. Theil.)

Ph. pelagica de Rlainville /. c. Abbildungen Abth. yers

et Zooph. Tab. T.

Fundort. Hauptsächlich im Indischen Ocean und im Südmeere.

Gröfse. 3 bis 4 Zoll.

Remerkungen.
1. Zu der Abbildung von Ph. megalista im Atlas von Peron et Lesueur

ist die Reschreibung nicht erschienen ; sie ist nicht genau und characteristisch

genug (m. vergl. nur die Kügelchen der Senkfäden, die Saugröhren, den

Schnabel, die Farben) und würde zur festen Regründung der Art noch sehr

einer genauen, nach dem frischen Exemplar entworfenen, erläuternden Re-

schreibung bedürfen. Die Scheidung dieser Art von der folgenden Ph. La-

niartinieri erscheint jedoch als nothwendig, so lange die Sache mit dem Sucoir

isole (s. Ph. Lamarlinier'i) nicht aufgeklärt ist; ebenso trennt sie der fleischige

Fortsatz bei der Ph. Eschholtzi von dieser, so dafs die Ph. Lamartinieri zwi-

schen beiden in der Mitte steht.

2. Der Name Caravella ist von Gmelin der von Müller ohne Reifü-

gung einer besonderen Renennung beschriebenen Seeblase beigelegt worden,

Phys. Ahhandl. 1831. A a

I
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indem er zugleich die Synonyme von Browne und Sloane damit verbindet,

welche er indessen schon früher ebenfalls zu seiner Holothuria Phjsalis

gebracht hat. Die Müllersche Abbildung ist schlecht, nach einer von

Dr. König, Missionsarzt in Tranquebar, erhaltenen Bleistiftzeichnung:

die kurzen gekräuselten Fäden an der einen Seite der Blase können leicht

zugesetzt sein, und bei der Oberflächlichkeit, welche die ganze Zeichnung

an sich hat, ist wohl anzunehmen, dafs der eine stärkere Senkfaden überse-

hen wurde, wenn er nicht etwa abgerissen war. Die kurze nach einer brei-

ten Citation von Sloane und Browne auf p. 194 folgende Beschreibung

des Thicres giebt noch weniger Licht über dasselbe. Von Ramification der

Saugröhren ist weder in der Beschreibung noch in der Zeichnung eine Spur

zu finden. Diese Seeblase kann daher nicht mit der Ph. Arelhusa zusam-

mengebracht werden. Ihr mit Bestimmtheit eine Stelle anzuweisen, ist bei

den mangelhaften Mitteln nicht wohl möglich, jedoch spricht die Stellung

der Saugröhren und das zugespitzte Ende für ihre Verwandtschaft mit der

Ph, megalisla.

Die Abänderung der Var. /3 von Plijssopli. Pliysalis Modeer gehört

nach der Beschreibung ganz hieher.

Nach der Gröfse, den Farben und der Form, welche Rumph seiner

Besantjes zulegt, kann wohl von keiner andern Art die Pvede sein, als von

der Ph. megalisla, obwohl zur Gewifsheit die Beschreibung nicht vollständig

genug ist.

3. Ph. australis Lesson ist nach seiner eignen Angabe nichts anders als

Pli. megalista Per. et Les., wiewohl die Parthien der kleinen und gröfsern

Saugröhren bei der erstem mehr von einander entfernt zu stehen scheinen.

Man begreift daher nicht recht, warum der neue Name gegeben ist.

Ph. antaivüca Lesson ist kaum als Varietät anzusehen, wahrschein-

lich ist es Altersvei'schiedenheit , worauf schon die blassere Färbung der

Blase hindeutet. Dafs Ph. elongata Lamk. nicht als Synonym hieher gezo-

gen werden könne, ergiebt sich schon aus dem bei Ph. Arethusa p. 181

No. 4, Gesagten.

Ph. Cjstisoma Lesson findet sich mit dieser Unterschrift unter den

Abbildungen zum Dict. chissicjue d'hist. nat. Im Texte ist gar nichts darüber

gesagt; es scheint daher auf einem Irrthume zu beruhen, wenn Eschholtz
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p. lös bemerkt, Lesson wolle für das Genus Physalia den Namen Cysli-

soma einführen, wenn dieses nicht etwa an einer anderen mir entgangenen

Stelle des Dict. sich findet. Nach Blainville's Beschreibung seiner Ph.

Gaimardi theilt sich die untere Gruppe der Saugröhren und Senkfäden der

Länge nach, unabhängig von dem kleinern Haufen der tuhuli accessorii, in

zwei Massen, in deren jeder ein langer Senkfaden steht. Bei der Beschrei-

bung scheinen übrigens zugleich Exemplare der Ph. pelagica mit vorgelegen

zu haben; die Gröfse ist nicht angesehen.

Nachdem de Freminville kurz vorher gesagt hat, Ph. pehigica

Lamk., Med. Uir/ciihis Lamart., Jloloth. Thalia LGm. und Med. Ca-

vavella LGm. seien wohl alle dasselbe Thier i^le meme aninial), beschreibt

er nun diese seine neue Ai-t Ph. Thalia: sie sei kleiner als seine pelagica (ein

sonderbares Gemisch von Ph. pelagica und Ph. Arelhusaj welcher er 7 bis

8 Zoll giebt), blafsgrünlicher Farbe, mit blaugeadertem Kamme, und einem

grofsen Senkfaden. Gefangen auf der Höhe von Sierra Leona. Er meint,

dies könne die Hololh. Thalia LGm. sein, indem die Beschreibung ziemlich

passe, was aber von crista compressa, lineis lateralihus integiis hier passen

könne, ist schwer zu begreifen. (Bekanntlich beruhet Hol. Thalia L. auf

der Thalia Bronnie, welche zu den Salpen gehört.) Am nächsten steht sie

Aer Ph. antarcticaljesson.

4. Die Synonyme theilen sich in zwei Gruppen

1) Ph. Megalisla Per. e^Les., Phjss. Phjsalis ß. Vav. Modeer,

Med. Carai'ella L, Gm., Pesant/e Kumy)]!.

2) Ph. allstralisj antarctica und C/stosoma Lesson, i'

Ph. Gaimardi de ^laiuY., Ph, Thalia Fr eni'inY.
i

Bei den erstem reichen die vorhandenen Abbildungen und Beschreibungen

nicht hin, zu entscheiden, ob die Parthien der grofsen und kleinen Saug-

röhren ununterbrochen fortgehen, oder durch einen Zwischenraum, wie es

bei der letztern deutlich ist, getrennt sind. Wäre dies der Fall, so würde

man sie wohl in zwei Arten zerfallen müssen. Die Abbildungen von Lesson

lassen aber selbst trotz ihrer Schönheit noch viel in Hinsicht der Genauig-

keit zu wünschen übrig: gewifs findet die Regelmäfsigkeit nicht statt in

den Senkfäden, von denen neben dem einen starken sich immer zwei Paar

schwächere zeigen, wovon das eine spiralförmig gewunden, das andere ge-

knöpfelt ist.

Aa2
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-
; .: .,- .

::/-:" IV. . :.- :r n-,., . ' -

PH. Lamartinieri Til. utrinque producta, tentacido majori solitarioy tululis

suctoriis simplicibus inferne ad hasin vesicae, tiihulis

V- accessoriis in parle inferiore postica i'csicae, ihidem-

"
cjiie tululo majori terniinali munita.

Synonyma. De la Martiniere Memoire sur quelques insectes. im Journ.

' J de physique \o\.3i. 17S7. p.365. Tab. 2.

fig. 13. 14.
'

La Perouse voy. T. 4. p. 69. Jdas Tab. 20. fig. 13. 14.

Medusa utriculus LGm. 1. P VI. No. 3155. No. 20.

•' ' Ph. LamarünieriYiies. {exci. Sjn.^OYy ,V ei'on). Reise-

früchte p. 99. Tab. 1. fig. 10. 11. u. f.

J
,

•'- 12 — 14 (die Keimbündel).

* ' '
' Ey senhardt (ejL-c/. 6_)7i. Bory, Peron)

•

a. a. O. p. 421. No. IL

j -i I de Blainville (ejfr/.iS)//. Bory, Peron)

a. a. O. T. 40. p. 132.

Fundort. Im Südmeere zwischen den Sandwich-Inseln und IMaria-

nen, in der Nähe der letztern, und zahlreicher bei den Baschi- Inseln.

Gröfse. — ? • - '

Bemerkungen.
1. De la Martiniere, Naturforscher der La Perouseschen Expedi-

tion, beschreibt unter obigem Titel an mehreren Stellen des Journ. de phj-

sique J. 1787) p. 207. 264. 365) die auf Taf. 20. des La Perouseschen

Reise -Atlas abgebildeten Seethiere; im Atlas sind dieselben Abbildungen

und selbst die zur Bezeichnung gebrauchten Zahlen und Buchstaben beibe-

halten. Er erwähnt eines ,,Sucoiriso/e" an der Spitze des einen Endes der

Blase, und obwohl die übrigen 25 bis 26 sich auch bis dahin fortzusetzen

scheinen, so ist der Ausdruck doch zu bestimmt, als dafs man nicht bis zu

näherer und öfterer Untersuchimg der Sache die Ph. Lamartinieri a\s besondre

Art trennen möchte. — Bei starker Ausdehnung der Blase wird der Kamm
fast ganz geschlichtet: auch dieses scheint sie von der PA. megalista, bei

welcher der Kamm viel beträchtlicher ist, zu trennen. —
Er fand sein Exemplar im Nov. 1786 in 20° SBr. 179° OL. v. Paris,

und später mehrere bei den Baschi -Inseln. Er nennt sie nur ,,une espece
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de Meduse^ si toutefois on ne peiit en faire un genre nouveau.^^ Der Name

M. Ulriculiis gehört also nicht ihm an, sondern Gmelin. Da er keine

bessere Autorität für sich hat, und nichts weniger als bezeichnend ist, so

bleibt es wohl am Besten bei dem von Tilesius gewählten.

- ' 2. Die Abbildungen bei Tilesius sind nach den Lamartiniereschen

copiirt, aber ganz willkührlich verändert, namentlich der Kamm, das Sucoir

isole und die Keimbündel, also grade die Hauptsachen. Da nun die Origi-

nale schon wenig genügend sind, so läfst sich hievon auf die Brauchbarkeit

der Copien schliefsen, bei welchen noch die Farben zwar mit Rücksicht auf

die Beschreibung, übrigens aber doch willkührlich hinzugefügt sind. In den

Keimbündeln erblickt Tilesius Saugwarzen, vielleicht zur Fortpflanzimg

dienend, und hat sie daher nach dieser Ansicht vergröfsert und umgestaltet.

V.

PII. EsCHHOLTzi m. posiice dilatata, hie processu carnoso laterali sinislrorsiuii

versOy antice et injerne processu carnoso terminaliy in in-

feriore facie tentacido majore solilario tubidiscjue suctoriis

simplicihus, tubidis accessoriis in facie inferiore processiis

lateralis munita.

Synonyma. Ph. Utriculus Eschholtz I.e. p. 163. Tab. 14. fig. 2.

{excl. S)n.)

'' iHolot/i. phjsalis Hjortberg, A. Vetensk. handl. l76y.

T. 31. No. S. p. 226. Übers, p. 227.

'

'

Tab. 7. fig. ^.5.
Hol. phjsalis. Neuer Schauplatz d. Natur u. s. w. Leipz.

1779. B. 8. p. 79.

Fundort. — ?

Gröfse. 3', Zoll nach Eschh.
\ Bemerkungen.

i. Eschholtz hat zwar diese von ihm gefundene und genau beschrie-

bene Art zur Ph. Lamartinieri, oder, wie sie bei ihm heifst, Ph. Utriculus

gebracht, allein die ganze Form der Blase trennt sie schon davon, und nähert

sie der Ph. pelagica. Von dieser unterscheidet sie sich dadurch, dafs der

Fortsatz, welcher die kleinern Saugröhren {tubuli accessorii) trägt, hier sich

an der linken Seite befindet, wogegen Ph. pelagica ihn rechts hat; am mei-
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sten aber zeichnet sie eben dieser „lange fleischige rüsselartige Fort-

sat/," aus, da bei Ph, pelagica, Lamartinieri und megalista dieser Theil

ebenfalls wie die übrige Blase hohl ist. Durch einen zweiten unten an dem

Vordertheile der Blase befindlichen i Linie grofsen fleischigen Fortsatz nähert

sich diese Art der Ph. producta. Sie ist also in jeder Hinsicht sehr merk-

würdig. — Die Farbe ist wie bei der Ph. pelagica. -,

2, Das von Eschh. a. a. O. fig. 3. abgebildete Exemplar, wo der Fort-

satz, wie bei Ph. pelagica, auf der rechten Seite befindet, ist wohl als eine

Anomalie anzusehen und könnte an die linksgewundenen Schnecken erinnern,

wenn sie sich nicht bei öftrer Untersuchung als eigne Art ausweiset.

3. Die ganz imgenügende Abbildung und Beschreibimg von Hjortberg

in den Abhandl. d. Schwed. Akad. d. Wissensch. lassen auf eine nahe Ver-

wandtschaft, wenn nicht auf Identität dieser Seeblase mit der vorigen Art

schliefsen, oljwohl gar keine Saugröhren als am Foilsatze befindlich erwähnt

werden, und die Wendung desselben, ob nach der rechten oder linken Seite

nicht deutlich ist. Hjortberg sagt, er sei siebengliedrig; wenn dieses auch

wahrscheinlich nicht genau zu nehmen ist, so deutet es doch auf eine gröfsere

Festigkeit desselben hin. Ein in der Nähe der Saugröhren- und Senkfäden-

Bündel am untern Theile der Blase abgebildeter Fleck, welcher in der Be-

schreibung mit einem Auge verglichen wird, ohne Zweifel das Mal einer

zufälligen Verletzung, würde gar keine Aufmerksamkeit verdienen, wenn

nicht in neuern Zeiten de Blainville auf etwas Ähnliches Gewicht gelegt

hätte (s. vorher S. 173).

Die Beschreibung der Seeblase im ,,Neuen Schaupl. der Natur" folgt

der Hjortbergschen, indem übrigens auf Müllers Linneisches Natursystem

Bezug genommen wird.

VI.

PH. PELAGICA Lamark, postice dilatata, hie processu laterali ohtusiusculo

aere implelOj dextrorsiun verso, tentaculo majori

• : solitario tuhidiscjue suctoriis simplicibiis in basi cor-

poris, tuhulis accessoräs in fade inferiore processus

lateralis munila.
,

_ Synonyma. PA. ^e/ö^/ca Lamark /. c. (ej:c/. iS)'«. Sloane, Browne,;

LGm., Osbeck) p. 480. No. 1.
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! V Ph. pelasgica B ose. p^ers.U. p. 166. Tab. 19.

.:';(•;..: .;.a! . . .;; Physalide, Phjsalidis Bosc. Z?/f/. d'hist. nat. T. 17. 1803.

p. 431 (zum Theil).

Ph. luherculosa Lamark /. c. No. 2.

Ph.pelagicaBovy de St. Vincent. Foj. dans les cjiiutre

principales lies des mers d'Afvique. III.

p. 288. Tab. 54. fig. 1.

'Z ;j
'• '

"
Eysenhardt /. c. p. 421. Tab. 35. fig. 2.

{excl. Syn. Oken).

i: ^' __ _1___ Eschholtz /. c. p. 162. No. 2. {excl. Syn.

i ;
' Osbeck, Ph. cornula Til. und Ph. Os-

,f '- . '
'

' ;. ^ecÄ-M Eysenh.) l

i ^; . . ' de Blainville Diel, des Sciences nat. T. 40.

'

i f
•'

p. 132. (excl. icone).

Pulli Ph . Arethusae E i c hw a 1 d Mein, de St. Petersb. 1824.

T. 9. p. 468. Tab. 15. fig. 1-3.

Pli. tuberculosa Lesson /. c. Tab. 5. fig. 3.

i!fi . ... P/i. y^2o««//« Lesson /. c. fig. 4. •• '

-!':.i: PJi. crystallina AeYvemin-^iWe l. c.

?/*/*. oZrc/'ia van Hasselt /. c.

l.fi: ;• . Holothiiria Physalis Linne Chinensia Lagerstroemiana in

• r ;
. Amoen.Acad. T.4. 1754. p. 254. Tab. 3.

.: ;. :

' '.-::> fig. 6. Syst. nat. ed. X. 1758. p. 657.

: . \ " ^ . r ' ' No. 1. - Syst. nat. ed.Xn.. ^.i090.

f
,'::•. - No. 4. - Lin.Gmel.I. P.VI. p.3139.

No. 4. {excl. Syn. Rumph, Sloane,

'
; .: ,". : Browne, Osbeck). Wonilnyn natuurl.

histoiie volgens het samenstel van de H.

: '1 ;^ "
'' Linnaeus. Afd.l. D. 14. Amst. 1770.

q .^ "
' Tab. 110. fig. 5.^.

Holoth. Sp. n. etH. physalis O. Swartz. Upforts. Sälsk.

• -: •

r/c/«. 1784. April. No. 261. p. 201. 203.

Physsoph. physalis ß. fig. 2. Modeer /. c. p. 293. Übers.

p. 276. Tab. 10. fig. 2. (vgl. S. 184 Ph.

•
. .

megalista).

(„.,.
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Fundort. Im Atlantischen Meere, besonders in den gemäfsigten

Zonen, selbst nördlich von den Azoren, und nach O. Swartz selbst nörd-

lich vom 55° NBr.

Gröfse. Von 0,02 bis 0,06 Metres bis zu 2\, Zoll nachEschh.,

von der Gröfse einer Mandel nach Modeer, eines Hühnereies nach Bory,

0,05 bis 0,06 Metres nach Bosc.

Bemerkungen. , .

1. Von Lamark gehört nur die Phrase der Species, und das Synonym

:

Hol. Phjs. Lin. hieher.

2. Bosc hat nur diese eine Art. Er beschreibt den Mund imd bildet

ihn ab. Seine Abbildung scheint die Autorität zu sein, worauf das Beibe-

halten desselben in allen spätem Französischen Schriften, vrelche diesen

Gegenstand behandeln, sich gründet. Er hat aber offenbar die bekannte

mit eignen kleinen Saugröhren besetzte Stelle in der Nähe des einen Endes

der Blase dafür genommen, indem es bei ihm heifst (Ja houche) placee infe-

rieurement iin peil a drohe accoiiipagnee de teritacides. Er (Bosc) nennt die

kleinern Saugröhren, wenn sie sich in einem zusammengezogenen Zustande

befinden, tubercides bleues; dies hat zur Aufstellung und Benennung der

PÄ. tuberculosa Lamark, welche ganz allein auf Bosc's Beschi-eibung sich

stützt, Veranlassung gegeben.

• Im Dict. d'hist. nat. stellt Bosc ebenfalls nur eine Art auf, deren

Typus seine Ph, pehgka ist; er verwechselt aber eben deswegen alle Arten

mit einander, wodurch viel Verwrrung in die Beschreibung kommt.

3. Bory de St. Vincent beschreibt sie von der Gröfse eines Hühner-

eies, wenig gefärbt, aufser am Kamm und an dem Saugröhren -Bündel. Die

Abbildung ist nicht besonders gerathen.

4. Die Phjsalie des Azores, Ph. Azoricum (!) Lesson ist wahr-

scheinlich nichts anderes als ein jüngeres Exemplar dieser Art, weshalb

die Blase und der Kamm ungefärbt ei'scheinen ; es verhält sich zur Ph.

pelagica, wie die Ph. antarclica zur Ph. australis desselben (s. p. 186 Ph.

megalistd).

5. Die Ph. crystallina Freminville wird beschrieben: von der Gröfse

einer Haselnufs, hell, der hintere (?) Theil nur etwas blau gefärbt, die

Saugrühren blau, ein grofser Senkfaden. Es ist wahrscheinlich ein junges

Exemplar der Ph. pelagica, zunächst zu vergleichen mit der Ph, Azoricum
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Lesson. In grofser Menge nach einem Sturme in der grande Anse der

Isles des Saintes bei Guadeloupe gefunden.

6. Die Ph. Lamnrtinieri Til. hat viel Gemeinschaftliches mit der Ph. pe-

lagica: kleine Dimensionen, Einfachheit der Saugröhren, ein vorzugsweise

grofser Senkfaden ; doch imterscheiden sie sich w^esentlich schon durch die

Form, indem die Ph. Lamarlinieri nach vorn und hinten verlängert ist, wo-

gegen die Ph. pelagica hinten verbreitert erscheint.

7. Nachdem van Hasselt a. a. O. ei-klärt hat, alle bisher beschriebenen

Seeblasen seien eine und dieselbe Art, unterscheidet er von dieser eine Ph.

ohversa, welche er nur dadurch characterisirt, dafs sie grade entgegengesetzt

gewendet sei, und alles auf der rechten Seite habe, was bei der Ph. megalista

sich auf der linken finde. Diese möchte wohl, da die Vei-längerung nicht

als fleischig beschrieben wird, zunächst zur PJi. pelagica zu bringen sein.

8. Aus der Beschreibung und Abbildung der Holothuiia Phjsalis L. ist,

wie Linne selbst nicht verhehlt, nicht viel zu machen; doch ist sie wohl

am allerersten hieher zu rechnen. Das Exemplar fand sich unter den durch

Osbeck und Torreen an Lagerstroem eingesandten Sachen,

Bei 0. Swartz (s. S. 168 Anm.) ist nach der Beschreibung von dem

Fundorte zu urtheilen nur von der Ph. pelagica in verschiedenen Gröfsen die

Rede, doch ist die Beschreibung zu mangelhaft, als dafs sich etwas Bestimm-

tes darüber aussagen liefse. Von seiner H. phjsalis wird nur gesagt, sie sei

von der Gröfse eines Gänseeies {af et Gänsäggs storleh).

9. Wegen des von mehreren angeführten Synonyms Ph. pelagica Osbeck
s. S. i95 Ph. cornuta.

10. Modeers Physsoph. phjsalis ß. fig. 2., welcher er die Gröfse einer

Mandel giebt, stimmt ganz zu dieser Art. (Wegen der zur selben Varietät

gezogenen fig. 3. s. S. 187 Ph. megalista.) Als Fundort wird Ostindien an-

gegeben.

1 1

.

Eichwald hält die Ph. pelagica für Junge der Ph. Areüiusa, und den

grofsen Senkfaden für den funiculus prolifev, wodurch sie, wie die höhern

Thiere durch den Nabelstrang, mit der Mutter zusammenhängen. Er führt

hiefür an, dafs an den kleinern Exemplaren dieser Senkfaden immer unver-

hältnifsmäfsig dicker sei, bemerkt aber selbst von einem Exemplare, dafs

derselbe Faden diesem in der Weise wie alle übrigen diene, und hier also

schon eine neue Function übernommen habe, was bei cmem funiculus ju-olifer

Phys.Alhatidl. i&3i. Bb
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eine ganz eigne Erscheinung sein würde. Zudem giebt es ja auch Arten

[Ph. Arellnisa, producta), bei denen mehrere gleich grofse Senkfäden vor-

handen sind, und die Ähnlichkeit der kleinern Senkfäden mit den grofsen

ist ebenfalls nachgewiesen worden.

12. Der Schleim dieser Seeblase brennt, nach allen Beobachtungen, we-

niger als bei den andern Arten. Tilesius behauptet, sie brenne gar nicht,

hat aber, wie aus seinen Worten hervorzugehen scheint, nur die Blase selbst

augefafst, welche freilich nur dann bi-ennt, wenn sich Schleim auf sie abge-

setzt hat. Die Bemerkung darf daher auf den specifiken Character der Art

keinen Einflufs haben.

13. Das im K. Museum vorhandene Exemplar, von dem sei. Bergius her-

stammend, ist an der rechten Seite etwas zusammengezogen, so dafs die

Saugröhren mehr nach dieser Seite hin zu liegen scheinen, was auch mit den

Abbildungen bei Bosc und Mo de er stimmt. Die einfachen Saugröhren

stehen in zwei abgesonderten Bündeln, in derem vorderen der grofse Senk-

faden sich befindet; das kleinere Saugrühren -Bündel steht etwas nach hinten

und rechts von dem grofsern. Die innere Blase setzt sich in der Nähe der

äufsem Mündung fest, am andern Ende ist sie frei. Die Zotten in den

Saugröhren sind auch noch bei diesem Exemplare deutlich zu bemerken,

nur sind sie kleiner und stehen sparsamer als bei der Ph. Arethusaj in Hin-

sicht der Knöpfchen, der langen und kurzen Senkfäden stimmt sie ebenfalls

mit ihr überein. ,

VII.

PH. CORNUTA Til., poslice coarctatn^ lue proccssu laterali {aere ünpletop)

dextrorsum verso, acutiusculo, inferne tentaculo majore

solitario tululisque suctoriis simplicibus munita. Tubuli

accessorii — ?

Synonyma. Besaantjes, Holothuria Phjsalis Osbeck, Beise p. 28 i.

Übers, p. 371. Tab. 12. fig. 1. {excl. Syn.

Rumph) et H. velificans Osbeck ib.

Erkl. d. Kupfertafeln. Houttuyn /. c.

fig. 5.5.

P/i. cor/iwto Tilesius, Reise - Früchte p. 104. Tab. I.

fig. 16. 16.
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Ph. velificans m. /. c. p. 348. No. 4.

Ph. Osheckii Eysenhardt /. c. p. 421. No. III. {excl.

Syn. Peron.)

Fundort. Zu beiden Seiten des Vorgebirges der guten Hoffnung.

Gröfse. NachTiles. Länge \ Zoll.

" 11 Breite '^ "

" " Länge des Fortsatzes '^ i'

Bemerkungen.
1. Diese Art ist durch ihre nach hinten verschmälerte, hier mit einem

hakenförmigen Fortsatze versehene Form, besonders da an diesem keine

Saugröhren befuidHch sind, so ausgezeichnet, dafs sie nothwendiger Weise

als eigne Art aufgeführt werden mufs. Sie ist schon von Osbeck beschrie-

ben, und von Tilesius wieder aufgefunden worden. Zeigte es sich aber

bei näherer Untersuchung, dafs die kleinen Saugröhren {liihidi accessovii')

übersehen wären, und doch an dem Fortsatze säfsen, so würde die Art wohl

eingehen, und zur Ph. pelagica gebracht werden müssen, indem dann nur

noch der geringere Durchmesser des hakenförmigen Fortsatzes als Unter-

scheidungszeichen übrigbleiben würde ; es ist aber wohl möglich, dafs bei

der Darstellung der Form die Osbecksche Figur dem Hrn. Tilesius zu

sehr vorgeschwebt habe.

2. Die Identität der Osbeck sehen Seeblase mit der PlijsaUa pelagica ist

so sehr allgemein als eine ausgemachte Sache angesehen worden, dafs man

sogAv Ph. pelagica als Osbeck sches Synonym aufgeführt findet, was es doch

nicht ist; er bi'ingt vielmehr die von ihm beschriebene tuid abgebildete See-

blase zur Hol. Phjsaiis L. (im Texte), oder giebt ihr den Namen Hol. veli-

Jicans (bei der Erklärung der Kupfertafeln). Daher ist es noch weniger

gegründet, wenn Blainville (T. 40. p. 122. T. 60. p. 103) den Gattungs-

namen Phjsaiis dem Osbeck zuschreibt.

3. Osbeck fand seine Seeblase im März zwischen dem 28 und 29"^ SBr.

in der Nähe des Vorg. d. g. Hoffnung; er giebt ihre Gröfse nicht an, son-

dern sagt nur dafs sie klein sei. — Tilesius fand die Seinige im April

unterm 33° SBr. und 327"" L. W. v. Greenwich.

4. Da Holoth. velificans ein Osbecksches Synonym ist, so hatte ich

a. a. O. das Beiwort, aus Abneigimg gegen alle unnütze Wortmehrung,

für diese Art behalten. Indessen mag immer die Art die von Tilesius ihr

Bb2
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gegebene Bezeichnung PJi. conmta, unter welcher er sie a. a. O. beschreibt,

beibehalten: nur ist kein Grund vorhanden den ebenfalls von Tilesius,

aber nur beiläufig, vorgeschlagenen Namen Ph. Oshechii anzunehmen, da

hiedurch nichts gewonnen wird, als ein neues Synonym für einen bekannten

Gegenstand, der noch nicht einmal so vollständig untersucht ist, um auf

eine feste Stelle im System Anspruch machen zu können.

In dem Vorhergehenden habe ich versucht, die innere Einrichtung,

die Arten und die Synonymik der Physalien aufs Klare zu bringen, weifs

aber nur zu gut, dafs noch sehr viele Punkte einer genauem Untersuchung

und darauf gebauten vergleichenden Bearbeitung bedürfen ; ich habe daher

auch absichtlich alles Zweifelhafte ebensowohl wie das mit Sicherheit bereits

Gewonnene ins Licht zu stellen gesucht. Die gröfste Art Seeblase : Ph. Are-

ihusa ist zum Glück eine der häufigsten ; man sollte sie daher möglichst oft

zur Untersuchung benutzen, um über die Anwesenheit und Function der so

verschieden beschriebenen Theile durch Vergleichung der verschiedenen Re-

sultate, zu deren Erlangung man sich aller Hülfsmittel, des Einspritzens,

Aufblasens, Trocknens u. s. w. bedienen müfste, zu einer bestimmten An-

sicht zu kommen. Ebenso wäre die Luft (') und der ätzende Schleim zu

untersuchen. Bei dem hohen Standpunkte, welchen sich die Chemie bereits

errungen hat, ist bekanntlich in der Zoochemie noch ein reiches Feld anzu-

bauen, und namentlich in den untern Thierklassen noch sehr wenig gesche-

hen. Ich kenne recht gut die Schwierigkeiten, welche sich dergleichen

Untersuchungen an Bord der Schiffe entgegenstellen; um so mehr ist zu

wünschen, dafs die Gelegenheiten, bei frischen Exemplaren sowohl die Ver-

gleichung der Arten, als die Untersuchung der Innern Einrichtung am Lande

vornehmen zu können, benutzt werden, was vorzüglich an den Küsten Ame-

rica's, Africa's und Indiens geschehen kann. Eine voi'treffliche Gelegenheit

(') Hiefür ist schon ein bedeutender Schritt geschehen durch die Beobachtungen und Ver-

suche des Hrn. Dr. A. Ernian jun., welche er in seiner Reise bekannt machen wird. Als Resul-

tat ergiebt sich der Gehalt der Luft von Ph. pelagica 10 Sauerstoff, 90 Stickstoff. Sie erscheint

demnach sehr Sauerstoffarm. Und möge sie nun aus der Atmosphäre aufgenommen, oder aus

dem Meervvasser entwickelt sein, so mufs immer ein grofser Theil Sauerstoff in den Organismus

des Thieres verwendet worden sein.
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diese Beobachtungen in Europa anzustellen ist leider ungenutzt vorüber-

gegangen. Nach einem Briefe von Pict. (') wurden nämlich im J. 1828

bei Noirmoutiers, nachdem, wie die meteorologischen Tabellen derselben

Zeitschrift angeben, den ganzen Monat hindurch hauptsächlich West- und

Südwest -Winde, kurz vorher mit Nordwest -Winden abwechselnd, geherrscht

hatten, am 20. Juli Abends durch einen Sturm aus Westen eine Masse von

Physalicn (zum Theil bis 6 Zoll lang) ans Land geworfen, oder sie wurden

auch des andern Tages von Fischern in der Nähe des Landes eingefangen.

Aus den mangelhaften, von einer sehr unvollkommenen Zeichnung beglei-

teten Angaben läfst sich nur vermuthen, dafs sich unter ihnen Ph. Arethiisa,

producta und pelagica fanden.

(') Lycee arinnricain T. 12. p. 189 sqq.
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Erklärung der Abbildungen. f

Tafel I.

Pkysalia ^rethusa ia natüiUcheT Gröke: •
, , i

a vorderes Ende mit der Öffnung; '
.

i hinteres Ende mit den kleinen Fängern; _ ..

ccc Kamm;
cid Fänger oder Saugrüiiren (ywÄa/j .fi/c/or//);

ce kleine Senkfäden (Ten/aciila); i

yy grofse Senkfäden, oben an denselben die regenbogenfarbigen Säcke.

Zwischen den Saugröhren röthliche Massen der Keime.

Tafel n.
flg. 1. Die Öffnung am Vordertheile, über derselben ein festerer Bogen (Taf. I. a)

flg. 2. a Der Haufen kleiner Fänger am Ilinterlheile (Taf. I. l>):

h ein birnfürmiger Fänger vergröfserl;

c ein länglicher Fänger vergröfserl;

d Stück aus dem Innern eines Fängers, woran die braunen Zotten zu sehen sind.

(ig. •! a Ein grofscr Senkfaden (Taf l.y);

b der obere Theil allein, in seiner Verbindung mit dem Sacke und dem gekräusel-

ten Faden.

c das untere Ende des Sackes;

d ein unterer Tlieil des Senkfadens vergröfserl;

e Längsdiirchschnitl des obern Theiles des Senkfadens;

f ein kleiner Senkfaden vergröfserl;

g Theil eines Knöpfchens desselben sehr vergröfserl.

fig. 4. a Ein Bündel von Saugröhren oder Fängern {Tubuli suctorii)

,

b ein einzelner Fänger;

c Verzweigung der Faserstreifen auf dem Bündel.

d Eine Zotte aus einem Fängor sehr vergröfserl.

flg. 5. a Senkfaden der kleinen Ait;

b derselbe vergröfserl.

flg. 6. a Theil eines Bündels der Keime;

b ein kleiner Ast desselben, wenig ausgebildet, vergröfserl

;

c ein ähnlicher, mehr ausgebildet, vergröfserl;

d ein Keim vergröfserl;

e der kolbenförmige Theil geöffnet. ^

(ig. 7. Ein Anhang der Luftblase, welcher zu den Adern des Kammes (Taf I. c) geht, mit

seiner Verzweigung,

(ig. S- ab Vorticellen an den Senkfäden sitzend, vergröfserl.
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Alphabetische Übersicht der Arten und Synonyme.

Seite

Arelliusa Browne 178

ArTi, jjl, Amboin 176

Besaantje 176

Osb 179

hninth. phjxnlix Osh. l9-i

Rumph 185

Bj-de - wind Zcjler 176

Caravella 176

Carville 176

Fregate 176

Galere 176

Adans 179

Dezcourt 179

Holothuria Pliysalis H j o r t b 189

Lin 191

Osb 194

Schöpf.... 179

urticaesijec.etc.Ku niph 185

Holoture vescie de mer¥ evi'iWce ISO

Hurun Amboin 176

Immondicites rouges Lery l79

Ki-iegsschiff'. 176
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Über

die Verwandtschaft der Gattung Stilhe und die Noth-

wendigkeit, sie als den Anfang einer neuen Familie zu

betrachten.

y Von

IF° K ü N T H.
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 24. März 1831.]

Diie Gattung Ä//Zie ist zwar, seitdem sie Bergius aufstellte und Linne als

hinlänglich begründet annahm, mit einigen Arten bereichert worden, die

nähere Kenntnifs ihrer Organisation hat jedoch bei diesen Arbeiten nichts

gewonnen ; der gegebene Character genericus blieb vielmehr imverändert

derselbe, beschränkte sich lediglich auf eine oberflächliche Beschreibung

der Blüthen- und Fruchtlheile , und war keinesweges geeignet, über die

Verwandtschaft dieser Gattung mit andern Gewächsen einiges Licht zu vei--

breiten. Herr von Jussicu setzte sie daher unter die Genera incevtae

sedis, erinnerte jedoch, obgleich mit einigem Zweifel, an ihre Ähnlichkeit

mit Globidaria und Selago^ eine Idee, auf die ihn sowohl sein bewunderungs-

würdiger Scharfsinn, als der Umstand geleitet haben kann, dafs Linne die

zuerst bekannte Art, Stilhc pinastray in seinen Species plantarum unter der

Galtung Selago aufführte und Selago pinastra nannte. Die Verwandtschaft

xnil Prolea wnA Phjlica, welche Herr von Jussieu zugleich andeutet, ist

mir weniger einleuchtend, und gründet sich lediglich auf das äufsere Ansehen.

Aus welchem Grunde aber Herr Poiret im Dicüonnaire des sciences naturelles

vorschlägt, die Gattung Sälle zu den Epacrideen zu setzen, läfst sich nicht

errathen, und kann nur aus einer völligen Unkunde der Struktur dieser Ge-

wächse erklärt werden. Li Reichenbach's Conspectus regni vegetabdis ist

die Galtung Sülbe nicht aufgeführt worden.

Phys.Ahhandl. 1S31. Cc
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Wie gegründet Jiissieu's erste Vermuthung ist, wird sich, wie ich

hoffe, aus der anzustellenden Vergleichung dieser Gattung mit Glohularia

und Selago hinlänglich ergeben. Ehe ich jedoch hiermit den Anfang mache,

ist es nöthig, an die nahe Verwandtschaft, welche diese beiden Gattungen

unter sich zeigen, mit wenigen Worten zu erinnern.

Die Familie der Selagineen, wozu bis jetzt Selago^ Tlehenstreitia und

vier auf Unkosten dieser beiden Linne 'sehen Gattungen gebildete neue

Genera gehören, wurde zuerst von Hrn. von Jussieu und Richard ange-

deutet, von Hrn. Choisy aber in einer besondern Monographie angenom-

men, und wegen des äufsern Ansehens, des umgekehrten Emhrjo's und der

Gegenwart eines fleischigen ^/Z'^w^e/j'* von denVerbenaceen definitif getrennt,

wobei er aber gleichzeitig zu bemerken vergafs, dafs die Antheren in diesen

zweizeilig sind, während sie sich in den Selagineen jederzeit einzellig zeigen,

ein Karakter, den schon Sehr eher zu kennen schien, indem er die Anthe-

ren von Selago als einfach {siniplices) beschreibt.

Herr Decandolle, welcher seinerseits und mit grofsem Recht die

Gattung Glohularia von den Primulaceen entfernte, zu welcher sie Herr

von Jussieu als Genus affine gestellt hatte, war so sehr von der anschei-

nenden Verwandtschaft dieser Galtung mit den Dipsaceen eingenommen,

dafs er darüber eine viel gröfsere mit den Selagineen gänzlich übersehen zu

haben scheint. Herr Cambessedes hat zwar hierauf später in seiner ver-

dienstvollen Arbeit über die Gatttmg Glohularia aufmerksam gemacht, aber

bei alledem der Decandolle'schen Meinung den Vorzug gegeben.

Vergleicht man nämlich die Gattung Selago mit der Gattung Glohula-

ria, so ergiebt sich sehr bald, dafs die letztere blofs durch das einfächrige

Ovnriuni und den Mangel der hypogjnischen Drüse abweicht, und man
würde leicht geneigt sein, sie zu vereinigen, wenn nicht der Hahitus eine so

auffallende Verschiedenheit darböte. Die Gegenwart oder Abwesenheit des

Discus ist nämlich selten von grofser Bedeutung, und die Einheit des Fachs

kann aus einer ähnlichen Verkümmerung erklärt werden, wie sie in Stilhe

zum Theil wirklich statt findet. Wahrscheinlich sind dieses die Gründe,

welche Herrn Reichenbach bewogen haben in seinem Conspectus regni

vegelahilis die Globularineen mit den Selagineen zu verbinden.

Die Gattung Sülbe besteht aus folgenden fünf Arten : iS". pinastra,

ericoides, inrgata, cernua und myriifolia, wovon ich die vier ersten zu unter-
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suchen Gelegenheit hatte, während mir die fünfte Llofs aus der Lamarck'-

schen Beschreibung bekannt ist.

Da die einzelnen Arten im Bau ihrer Blüthentheile auffallende Ver-

schiedenheiten darbieten, so ist es nöthig, hierüber einige Erläutei'ungen

zu geben.

Stilbe pinastra, die älteste bekannte Art, hat einen röhrenförmigen

lederartigen Kelch mit fünf gleichen Abtheilungen, eine einblättrige hjpo-

gynische Blumenkrone, deren Röhre nach oben trichterförmig erweitert und

an der IMündung mit Haaren besetzt ist, einen fünftheiligen ausgebreiteten,

fast regelmäfyigen Rand, fünf Slaubgefäfse, welche auf der Blumenkrone

zwischen ihren Abtheilungen entspringen, und wovon das oberste kürzerund

dünner ei'scheint, und eine kleine verkümmerte Anthere trägt. Die Staub-

fäden zeigen sich schmal, linienförmig, gerade imd fast gleich lang; die An-

theren länglich, an der Basis zweihippig, am Rücken befestigt, zweizeilig,

und springen an der Innern Seite der Länge nach auf. Das Ovaniun ist frei,

sitzend und enthält zwei Fächer, wovon blofs das eine ein einzelnes Eichen

enthält, während das andere gewöhnlich leer bleibt. Der fadenförmige Staub-

weg entspringt an der Spitze des Fruchtknotens, und endigt sich mit einer ein-

fachen, stumpfen, schwach ausgerandeten Narbe. Die Blüthen bilden an

den Enden der Zweige dichte Ähren, und werden von drei Bractcen be-

gleitet, wovon die zwei zur Seite stehenden jederzeit kleiner erscheinen. Die

Blätter stehen gedrängt imd zu achten quirlförmig beisammen, sind schmal,

steif, lederartig und haben einige Ähnlichkeit mit den Nadeln gewisser Abies-

Arten. Stilbe ericoides, von welcher Stilbe virgata kaum als Species unter-

schieden zu werden verdient, zeigt fast dieselbe Struclur wie die so eben

beschriebene Art, blofs dafs hier die Einschnitte des Kelchs ungleich sind,

und das obere Staubgefäfs gänzlich fehlt. Die Blätter sind gleichfalls schmal,

steif und lederartig, stehen aber blofs zu vieren beisammen.

Abweichender dagegen ist der Blüthenbau von Stilbe cernua, indem

ihr Kelch aus fünf einzelnen Blättern besteht, ihre Blumenkrone blofs vier-

theilig und fast regelmäfsig erscheint, und vier Staubgefäfse trägt. Ich schlage

daher vor, sie als Genus unter dem Nameia Carnpjlostachjs zu unterscheiden.

Die Blätter stehen zu vieren um die Zweige herum, die Ähren sind kurz,

kopfförmig und nach der Erde gekrümmt.

Cc2
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Ich habe leider von keiner dieser Pflanzen reife Früchte gesehen, kann

mich daher blofs auf Schreber beziehen, der sie als kleine, trockne, ein-

samige, nicht aufspringende, vom stehenbleibenden Kelch umschlossene

x\chenien beschreibt. Die innere Beschaffenheit des Samens ist mir gleich-

falls völlig unbekannt, wahrscheinlich aber, bis auf die Richtung der Radi-

cula, dieselbe wie in Selago, wo sich der Embryo gerade und von einen

i

fleischigen Albanien umgeben zeigt.

In den Blüthenknospen von Stille ceinua und ericoicles schienen mir

die Abtheilungen der Blumenkrone vor dem Aufblühen klappenförmig neben

einander zu liegen, während die Staubgefäfse noch sehr kurz waren imd

geradeaus standen.

Vergleicht man mit der gegebenen Beschreibung zuerst die von Selago,

so findet sich eine grofse Übereinstimmung in der Beschaffenheit der Blüthen-

theile dieser beiden Gattungen. Der Kelch ist in Selago gleichfalls glocken-

förmig, fünfspallig, mehr oder weniger unregelmäfsig und stehenbleibend,

die Blumenkrone einblättrig, hypogynisch , am Rande meist fünftheilig,

unregelmäfsig, die Staubgefäfse zu vieren an ihrer Mündung befestigt, das

Ovarium frei luid zweifächrig, der Staubweg einfach. Die Unterschiede

bestehen blofs darin, dafs sich in Selago die Antheren jederzeit einzellig,

die Ovula hängend, das Ovarium mit einer hypogynischen fleischigen Drüse

begleitet und die Blätter abwechselnd zeigen, während in allen S/ilbe- Arten

die Blätter quirlförmig gestellt, die Antheren zweizeilig, die Ovula auf-

rechtstehend erscheinen, und die Drüse an der Basis des Ovar/ums gänzlich

fehlt. Wenn wiederholte Beobachtungen bestätigen , dafs die Praeßoratio

in Sldhe wirklich imlvala ist, so würde dies ein Grund mehr gegen ihre

Vereinigung mit den Selagineen sein, da die Lappen der Blumenkrone in

diesen jederzeit vor dem Aufblühen übereinander liegen.

Herr Choisy sagt in seiner Monographie der Selagineen, dafs sich

diese Gruppe von Sülbe hauptsächlich durch die hermaphroditischen Blüthen

und den einfachen Staubweg unterscheide. Ich versiehe nicht ganz, was er

hiermit meint, indem beide einen einfachen Slaubweg zeigen. Was aber

die polygamischen Blüthen betrifft, die sich nach Linnc in der Gattung

Sülle vorfinden sollen, so dürfte dieser Karakter bei Unterscheidung von

Familien kaum einige Berücksichtigung verdienen. Da Herrn Choisy ein
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Hauptkennzeichen seiner neuen Familie, nämlich die einzelligen Antheren,

gänzlich entgangen war, und er die Structur des Ovarium's von Stäbe gleich-

falls nicht kannte, z\yci Unterschiede, auf denen hauptsächlich die Trennung

dieser Gewächse beruht, so begreife ich nicht, obgleich er hierin recht hatte,

was ihn eigentlich dazu bewog, hierauf zu bestehen.

Nicht minder grofs ist ferner die Verwandtschaft der Gattung Stille

mit den Globularineen, obgleich ihr abweichender Habitus dies bei einer

blofs flüchtigen Betrachtimg nicht vermuthen läfst. Beide haben einen ein-

blättrigen, fünfspaltigen, stehenbleibenden Kelch, eine einblättrige, mehr

oder weniger unregelmäfsige Bhnncnkrone, vier fertile Staubgefäfse, ein freies

Ovarium, einen einfachen Stauljweg und eine trockne, geschlossen bleibende

Frucht. Ihre Unterschiede gründen sich blofs darauf, dafs in Stilbe das

Ovarium zweifächrig, die Eichen aufrecht und die Antheren zweizeilig sind,

während sich in Globularia ein einfächriges 0\mrium mit einem hängendeii

Eichen und einzellige Staubbeutel vorfinden.

Ich hoffe Jetzt hinlänglich erwiesen zu haben, dafs die Gattung Stilbe

einerseits mit den Selagineen und andererseits mit den Globularineen am

nächsten verwandt ist, sich von diesen durch das zweifächrige Ovarium, von

jenen durch den Mangel der hypogynischen Drüse, von beiden aber durch

die zweizeiligen Antheren, die aufrechten Ovula und den eigenthümlichen Ha-

bitus hinlänglich unterscheidet, und schlage daher vor, aus demselben Grunde

wie die Globularineen eine von den Selagineen verschiedene Familie bilden,

auch die Gattung Stille als den Typus einer neuen Familie zu betrachten,

welche ich SlUlineae nenne, und vorläufig auf folgende Weise karakterisire.

STILBESEAE.

Calyx tubuloso - campamdatus , Timbo cpiinqxiefidus , laciniis aequa-

libus, duabus inferioribus interdum profundius incisis, rarius pentaphyllus,

persistens.

Corolla monopetala, hj^ogyna ; \uho superne ampliato; fauce hir-

suta ; limbo quinquepartito, patente, sidjbilabiato, rarius cpiadripartito et

sid)regulari. Praefloratio valvata.

Staniina tot qiiot laciniae, summo tidjo corollae inserta , alterna,

exserta, subaequalia, ex quincpxe superius semper effetum vel plane obli-
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teratum. Filamenta libera, in alabastro abbreviata. Antherae elliptico-

oblongae, dorso affixae, biloculax-es, interne secundum longiludinem de-

hiscentes.

Ovariuni liberum, sessile, biloculare ; loculis unio\"idatis, allero in-

ferdum minore, vaeuo. Ovulum ereclum. Stylus terminalis, fdiformis,

exsertus. Stigma simplex, emarginatum.

Discus nullus.

Fructus exsuccus, monospermus, indehiscens, caljce persistente

obtectus.

Frulices Capenses, habitu Phylicae vel Abietis. Folia verticillata,

conferta, angusta, integerrima, coriaceo-rigida, basi articulala, exstipulata.

Flores in apice ramulorum dense spicati, sessiles, basi trilji-acteati, inter-

dum polygami.

I. STILBE.

Calyx lubuloso - campanulatus, limbo quinquefidus ; laciniis aequa-

libiis, duabus inferioribus interdum profundius incisis. Corolla monope-

lala, bypogyna ; tubo superne ampliato ; fauce hirsuta ; limbo quinque-

parlito, patente, siüjbilabiato ; laciniis elongatis, linearibus, subaecpiali-

bus. Stamina quinque, summo tubo coroilae inter lacinias inserta, ex-

serta, subaequalia, sujierius minus, effetum vel plane deficiens. Antberae

biloculares , dorso affixae, interne secundum longitudinem debiscentes.

Ovarium IDjerum, sessile, bilocidare; loculis unio\adatis, altero interdum?

minore, vacuo. Ovubun erectum, Stylus terminalis, filiformis, exsertus.

Stigma simplex, emarginatum. Discus nullus. Fructus exsuccus, mono-

spermus, indehiscens, calyce obtectus.

Frutices foliis quaternis vel octonis, angustis, confertis, integerrimis,

coriaceo-rigidis, exstipulatis. Flores terminales, dense spicati, tribracteati.

Huius generis sunt SUlbe pinastra, ericoides et virgata.

\ n. CAMPYLOSTACHYS (').

Calyx pentaphyllus ; foliolis oblic£ue lanceolato-oblongis, acuminatis,

siüjcoriaceis, subaequalibus, planis, qidnto carinato, paido minore. Co-

(') Ex y.aij.--y/^^i curvus et a-rayjjg spica.
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rolla monopetala, hjpogyna, infundibiiliformis ; tauce hirsuta ; limbo

ijiiadripartito , regulari, patente; laciniis oblongis, ubtusis, trinerviis.

Stamina quatuor, summo tiibo inter lacinias inserta, erecta, aequalia.

Antherae florso affixae, bilociilares, interne secundum longitiulinem rle-

hiscentes. Discus nuUus. Ovai-ium sessile, oblonginii, compressiim, gla-

bnim, biloculare; ovulis solitariis, erectis. Stylus terminab"s, fUiformis,

exsertiis. Stigma simple.x, emarginatum. Fructus ....

Frntex foliis quaternis, linearibus, coriaceo-rigidis, integerrimis,

exstipulatis. Spicae terminales, densae, cernuae. Flores tribracteatJ.

Huins generis est Stilbe cernua.
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eine neue Gattung aus der Familie der Nyctagnieen.
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[Gelegen in dcr.Altademie der Wissenschaften am 24. März 1831.

J

Di'ie Familie der Nyctagineen besteht blofs aus einer sehr kleinen Zahl

exotischer, meist tropischer Gattungen, und hat an den ungeheuren Berei-

cherungen, welche die Botanik in neuern Zeiten erfahren hat, nur einen

geringen Antheil genommen. Um so erfreulicher war es mir, unter den im

hiesigen Königlichen botanischen Garten kidtivirten Gewächsen eine neue

und sehr ausgezeichnete Gattung aufzufmden, welche mir zugleich Gelegen-

heit vei'schafft, über die nahe Verwandtschaft zweier anderer bekannten

Gattungen einige Bemerkungen mitzutheilen , ich meine Salpianthiis und

Reiclienbacliia . Die erstei'C wurde von Herrn von Humboldt aufgestellt,

in den Plantes ecjitinocliales genau Ijeschrieben und abgebildet, luul läfst in

dieser Hinsicht nichts zu wünschen übrig. Anders verhält es sich dagegen

mit der zweiten Gattung, welche Herr Sprengel in seinem Sjstema a>ege-

tabilhan blofs mit wenigen Worten bezeichnete, und über deren Verwandt-

schaft ich so lange einige Zweifel hegte, bis es mir durch die gütigen Mit-

theilungen der Herren Berte ro und Balbis möglich wuixle, die Pflanze

selbst zu sehen und zu untersuchen. Ich habe mich hierbei überzeugt, dafs

die Sprengel'sche Pflanze in der That eine Njctagiiiea ist, sich aber von

SalpianlJius nur durch die Beschaffenheit der Blüthentheile, aber keinesweges

durch den Habitus unterscheidet. Der Kelch ist in beiden röhrig, am Rande

gelappt, der Länge nach gefaltet und stehenbleibend; die Staubgefäfse ent-

springen im Grunde der Blüthe, und sind in geringer Zahl vorhanden. Das

Oi'ariwn zeigt sich vollkommen frei, jederzeit einsamig, luid verwandelt sich

in ein Acheniiim, worin der Embryo gekrümmt und die Radicida nach unten
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gekehrt erscheint. Die Blätter sind abwechsehid, ungetheilt, und die Blü-

then bilden achsel- und gipfelständige Doldentrauben, Die Unterschiede

dieser beiden Gattungen beruhen allein auf der Zahl, Stellung und Länge

der Staubgefäfse, auf der Gegenwart und Abwesenheit des Staubwegs und des

Alhumcns und auf der Beschaffenheit der Narbe. Herr von Humboldt be-

schreibt nämlich im Salpianllius arcnarius drei bis vier Staubgefäfse, welche

blofs auf der einen Seite des Fruchtbodens festsitzen, und weit aus dem Kelch

hervorragen, einen fadenföi-migen Staubweg, eine einfache, sjjitze Narbe

imd ein grofses mehliges , Aom Embryo ringförmig umgebenes Alhumen,

während ich in Reichenhachia nur zwei kurze, zu beiden Seiten des gestielten

Ovamuns befestigte Staubgefäfse, eine sitzende, vielspaltige, fast pinselföi*-

mige Narbe und einen gekrümmten Emhrjo ohne Albumen beobachtete. Ob
die von Hrn. Lagasca unter den Namen Boldoa ovatifolia und lanceolata pu-

blicirten Arten wirklich der Gattung Salpianthus angehören, ist ohne Ansicht

der Pflanzen nicht auszumitteln, sie würden aber alsdann auf jeden Fall ihren

Namen gegen den altern Humboldt 'sehen vertauschen müssen.

Mein neues Genus, dem ich den Namen meines verehrten Herrn Col-

legen Mitscherlich beilege, um an die grofsen Dienste zu erinnern, welche

die Pflanzenchemie in neuern Zeiten der beschreibenden Botanik geleistet

hat, zeigt mit den so eben erwähnten Gattungen unstreitig die nächste Ver-

wandtschaft, unterscheidet sich aber von ihnen in mehreren wesentlichen

Punkten, und zwar von beiden durch die Form des Kelchs, die Zahl der

Staubgefäfse imd den Habitus, xuid aufserdem von Salpianthus durch die

Kürze imd Stellung der Staubgefäfse, von Reichenhachia durch die Gegen-

wart des Staubweges und die einfache Narbe. Die Pflanze hat im Garten

keine Früchte angesetzt, obgleich ihreBlüthen vollkommen ausgebildet waren.

Die innere Beschaffenheit des Samens ist mir daher gleichfalls unbekannt ge-

blieben; es ist aber kein Grund vorhanden, hierin eine von den übrigen Gat-

tungen dieser Familie im Wesentlichen abweichende Bildung zu vei-muthen.

Folgendes ist die systematische Beschreibung dieser neuen Gattung

:

MITSCHERLICHIA.

Caljx tubuloso-campanulatus, basi turbinato-ampliatus, subventri-

cosus, crassiusculo-membranaceus, obsolete puberulus, intei'ne glaber;

Phjs. Ahhandl. 1831. D d
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limbo constricto, plicato-quinquedentato, parvo, violaceo; dentibus ovatis,

obtusis, crassiusculis, patentibus, parum inaeqiialibus, obsolete puberulis,

ante apertionem floris plicatis, in apicem acutum congestis. Stamina sex,

hypogyna, tria alterna longiora, caljce diraidio breviora. Filamenta fili-

formia, teretiuscula, albida, carnosa, glabra, libera, versus basim parum

inci'assata , tria alterna dimidio breviora. Antlierae aequales , ellipticae,

utrinque emarginatae, dorso planae et supra basim affLxae, erectae, albi-

dae, glabrae, antice convexiusculae, medio per sulcum longitudinalem in

duos divisae loculos collaterales ; loculi sulco proi'undo longitudinali no-

tatae, ibique dehiscentes. Pollinis granula minutissima, subglobosa, albida,

libera. Ovarium sessile, parum oblique ovatum, glabrum, lateribus com-

pressiusculum, purpm-ascens, in stylum terminalem attenuatum, imilocu-

lare. Ovulum basi affixum, erectum, sessile, oblique ovatum, obtusum,

compressiusculum. Stylus crassiuscidus, teres, erectus, stamina breviora

parum superans, ovario paulo longior, glaber, continuus, apice levissime

arcuatus, obtusus, sul) apice ad latus ovarii ventrale emarginatus. Stigma

in emarginatura styli? simplicissimum. Fructus adhuc ignotus.

Frutex? .... Folia subopposita, breviter petiolata, oblonga, basi

acutiusciila, integerrima, reticulato - venosa, subbullata, nervo medio crasso,

subtus pi'ominente, venis obsoletis, subcoriacea, glabra, S-9-pollicaria.

Cymae terminales, ramosae; ramis suljdichotomis vel trichotomis, tereti-

bus, laevibus, puberiüis. Flores sessiles, subterni, ad basim bracteola

minuta acuta basi dilatata fusca puberula suffulti, vix tres lineas superantes,

fuscescenti - rubentes.

,
I. MTSCHERLICHIA sPECTABiLis.

Patria ignota. . .
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die Gattung Sympieza Lichten st.

Von

H-n. K U N T H.
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 24. März 1831.]

u.nter der grofsen Menge merkwürdiger Pflanzen, welche Herr Lichten-

stein am Vorgebirge der guten Hoffnung gesammelt imd den Botanikern

mitgetheilt hat, befindet sich eine sehr interessante Gattung aus der Familie

der Ericineen, welche im dritten Bande des Systema vegetahilium der Herren

Roemer und Schultes unter dem Namen Sjmpieza mit folgenden Worten

karakterisirt wird

:

^ CaljTc turbinatus, compressus, bifidus. Corolla tubulosa, subbila-

biata, caljce longior. Filamenta qxiatuor, tubo inserta. Antherae erectae.

Stylus longitudine staminum. Stigma simplex. Capsula?

Die einzige bis jetzt bekannte Art^ Sjmpieza capitellata Lichten-

stein, ist später von Herrn Wendland (in seinen CoUeclanca 2. 1. t. 37.)

als eine Blaeria betrachtet und Blaeria hracteata genannt worden.
- Ich habe die Pflanze im Will den ow' sehen Herbarium untersucht

und mich überzeugt, dafs der gegebene Karakter, bis auf die Insertion der

Staubgefäfse, nichts unrichtiges enthält, und kann durchaus nicht für eine

\ereiuigung derselben mit der Gattung Blaeria stimmen, da ich aufser den

bereits angefülirten, noch zwei andere wichtige Unterschiede im Bau des

Fruchtknotens gefunden habe.

Um aber meine Gründe gehörig würdigen zu können, ist es nöthig

vorher an die Organisation der Gattung Blaeria zu erinnern.

Alle bis jetzt bekannten Species haben eine grofse Ähnlichkeit mit

den kleinblüthigen Heidearten, von denen sie sich hauptsächlich durch die

geringere Zahl von Staubgefäfsen imterscheiden. Der Kelch ist viertheilig,

Dd2
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regclmäfsig und stehenbleibend, die Blumenlcrone hypogynisch, glocken-

förmig, fast rührig, aai Rande rcgelmäfsig vierlappig, die Staubgefäfse, vier

an der Zahl, stehen am Rande eines hypogynischcn Discns, sind frei und

tragen zweizeilige, tiefzweispaltige Antheren, welche sich an der Spitze mit

zwei Löchern öffnen, und an der Basis zuweilen borstenförmige Anhängel

zeigen. Das Ovariiim ist frei, vierfächrig, enthält in jedem Fach drei bis

sieben, an der Centralachse aufgehängte Eichen, inid endigt sich in einen

fadenförmigen Staubweg mit einer, bald stumpfen, bald schildförmig ausge-

breiteten Narbe, Die Kapsel enthält vier Fächer, wenige runde Samen, und

springt am Rande auf.

Die Blaerien sind niedrige Capische Sträucher mit kleinen schmalen

Blättern, welche zu vieren oder dreien rundum die Zweige sitzen, während

die Blüthen an den Spitzen derselben bündeiförmig beisammenstehen.

Sjmpieza capitellala zeigt im Wesentlichen dieselbe Struktur, unter-

scheidet sich blofs in folgenden Punkten. Ihr Kelch ist fast glockenförmig,

am Rande zw^eilappig, breitgedrückt und häutig; ihre Blumenkrone röhrig,

nach oben keulenförmig erweitert, am Rande in zwei gleiche abgerundete,

kaum bemerkbar ausgerandete Lappen getheilt. Die Staubgefäfse sind kei-

nesweges auf der Corolla befestigt, sondern hypogynisch, wie in Blairia, die

Antheren haben aber keine boi-stenarligen Anhängsel. Ihr Fiuchtknoten ist

zusammengedrückt, zweifächi-ig und enthält in jedem Fach nur ein einziges

hängendes Oi'idinn. Früchte sind nicht vorhanden, dürften aber in der Zahl

der Fächer und Samen mit dem Ovariuni übereinstimmen.

Aus dieser Vergleichung scheint sich hinlänglich zu ergeben, dafs Sjm-

pieza in mehreren wesentlichen Piuikten von Blaeria abweicht, und als be-

sondere Gattung bestehen kann, i; 1 ., ,. ' :,,

BLAERIA Linn.

Calyx qiiadripartitus, regularis, rigidus, persistens; laciniis corollae

adpressis. Corolla hypogyna, tubuloso - companulata ; limbo quadrilobo,

regulai-i. Stamina quatuor, sid) disco hypogyno inserta, aequalia, libera.

Antherae erectae, bifidae, exsei-tae, basi nudae vel bicuspidatae ; laciniis

ad apicem foramine imilaterali dchiscentibus. Ovarium liberum, cjuadri-

sulcato-tetragonum, ad basim disco h^^ogyno cinctum, cpiadriloculare

;
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Ovula tria, rarius 4-7 in qiiolibet loculo, axi centrali affixa, pendula.

Stylus terminalis, filiformis, saepe coroUam superans. Stigma obtusiun,

rarius dcpresso-peltatum, integrum. Capsula obtusa, quadrangularis,

quadrilocularis, angulis dehiseens. Semina nonnulla, subrotunda.

Fruticiüi facie Ericae. Folia quaterna, rarius terna, angusta, mi-

nuta. Flores in apice ramulorum fasciculato - congesti
;

pedicellis tribra-

cteatis. -

SYIVIPIEZA Lichtenst.

Calyx par\^ls, bilobus, lobis parallele compressus, subcampanvüatus,

membranaceus ; lobis aequalibus. Corolla hypogyna, tubuloso-clavata,

limbo bilabiato- biloba ; lobis brevissimis, subrctusis, aequalibus. Stamina

quatuor, svib disco h^^iog^iio inserta, aequalia, libera. Antherae exsertae,

bipartitae, muticae; lobis ad apicem foramine imilaterali deliiscentilius.

Ovarium liberum, ad basim disco cupuliformi cinctum, dissepimento con-

trarie compressum, Line et inde sulco notatum, biloculare; OAida solita-

ria, axi centrali affixa, pendida. Stylus terminalis, filiformis, exsertus.

Stigma capitellatum, integrum. Fructus ....
Fruticulus facie Blaeriae. Folia terna, petiolata, lanceolata, semi-

teretia, externe sulco longitudinali notata, interne plana, glabra. Floi-es

complures in apice ramulorum fasciculato -congesti, sessiles, unibracteati

;

bractea spathulata. Calj-x interdum triangularis et trilobus, lobo tertio

minore.

fi' l^i.I - n ; Mii 'j.
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über

^ die Willdenow sehe Gattung Ojnphalococca.

Von

H™ ^ K U N T H.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften ara 24. März 1S31.]

H..err Schultes erwähnt im 3"° Bande seiner Mantissa sjstematis vege-

tabilium einer neuen Pflanzengattung, welche ihm aus Willdenow'schen

Manuscripten mitgetheilt wurde, und durch folgenden Character genericus

bezeichnet wird

:

Calyx campanvdatus ; limbo dilatato, integerrimo. Corolla infundi-

bulifonnis; tidjo filiformi, sursum parum ampliato; limbo piano; laciniis

lanceolatis, obtusis. Stamina basi parum dilatata, fauci tuJ)i inserta, co-

i-olla duplo longiora. Antherae oblongae, erectae. Gei-men depresso-

globosum. Stylus filiformis, longitudine corollae. Stigma bifldum. Bacca

(Capsula baccata) qiiadrilocularis, calvce persistente imibilicata.

Folia opposita, oblonga, aciuninata. Flores terminales, panicidati.

Bacca semitecta, caljce persistente umliilicata.

Schon nach dieser kurzen Beschreibung, welche bis auf die Bacca ca-

lyce persistente umhilicata ziemlich richtig ist, schien mir diese Gattung zu

den Verbenaceen zu gehören, und von Aegiphila nicht verschieden zu sein.

Meine Vermuthimg ist vollkommen bestätigt worden, seitdem ich die Pflanze

im Willdenow'schen Herbarium aufgefunden und untersucht habe. Sie

gleicht in allen Stücken einer Aegiphila, hat einen einblättrigen, an der

Mündung verengerten, am Rande ausgebreiteten und undeutlich vierzahnigen

Kelch, eine regelmäfsige, hypogynische, an der Mündung haarige und am

Rande regelmäfsig viertheilige Blumenkrone, vier lange, freie Staubgefäfse

mit zweizeiligen Antheren, ein freies vierfächriges Ovarium, einzelne an

der Achse befestigte Eichen, einen fadenförmigen Staubweg und eine zwei-



K u N T H über die Wdldenow'sche Gattung Ontpliatococca. 215

spaltige Narbe. Die Frucht war noch unvollkommen, zeigte vier Fächer

mit einzelnen Samen, und schien beim Reifwerden eine fleischige Beschaffen-

heit annehmen zu wollen.

Vergleicht man mit dieser Beschreibung den Character gcnericus von

Aegipldla, wie ihn Will den ow selbst in seinen Spccies plantarum feststellte:

Caljx quadiidentatus, Corolla quadrtjida. Stylus scnnbißdus. Bacca hdo-

cularis, locuUs dispennis, so findet sich, bis auf die Frucht, die gröfste Über-

einstimmung. Diese erscheint aber in Aegiphda nicht immer zweifächrig mit

zwei Samen in jedem Fach, sondern eben so oft vierfächiig mit einzelnen

Samen. Da sich übrigens das Ovarium immer vierfächrig zeigt, so ist dieser

Unterschied von keiner Bedeutung, er entsteht vielmehr blofs aus der theil-

weisen Zerstörung der Scheidewände, was man so oft beim Reifen der Früchte

bemerkt. Aber selbst wenn man diesem Karakter einige Wichtigkeit beilegen

wollte, so vfürde sich im gegenwärtigen Fall nicht ausmitteln lassen, ob die

Frucht zwei- oder vierfächrig sei, indem keine reifen Früchte vorliegen. Nach

diesen Bemerkungen begreife ich nicht, was Willdenow bewogen haben

mag, diese neue Gattung aufzustellen, bin aber überzeugt, dafs er selbst

ihre ünzulässigkeit eingesehen haben mirde, wenn er sie nochmals mit der

Gattung Aegiphda hätte genau vergleichen können.

Der Name der einzigen bis jetzt bekannten Art Oinphalococca cor-

nifolia, welche aus Brasilien stammt, ist daher gegen den von Aegiphda corni-

folia zu vertauschen. Ich füge ihr folgende Beschreibung hinzu:

AEGIPHILA coRNiFOLiA Kth.

OMPILVLOCOCCA cormfolia Wiüdeuow
in Schult. Manl. 3. p. 132.

Caljx monophyllus, memljranaceus ; tubo ventricoso - subgloboso ;

fauce vLx constricta; limbo ampliato, abbreviato-camjjanulato, obsoletis-

sime angidato-quadridentato. Corolla monopetala, hypogjna?, glabra, ex-

terne punctulis lepidotis conspersa; tubus cjlindraceus, calycem superans;

limbus parum longior, qnadripartitus ; laciniis sid)oblique elliptico-oblon-

gis, obtusis, aeq\ialil5us, patentissimis ; fauce pubescente. Praefloratio im-

bricata. Stamina quatuor, fauci coroUae inserta, longissima, ante apertio-

nem floris flexuoso-revoluta, aequalia?. Filamenta filiformia, glabra. An-
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therae ellipticae, utrinqxie emarginatae, leviter arcuatae, glabrac, dorso affi-

xae, bilociilai-es, longitudinaliter intus deliiscentes. Ovariiim sessile, liberum,

subrolundo-truncatum, glabrum, 4-loculare?; oviüa solitaria, axi centrali

ai'iixa, pcritropa. Stylus terminalis, tubum vix siiperans, fdiformis, glabcr.

Stigma bifidum; lobis elongatis, subulatis, aequalibus. Fructus basi (?) cii-

pidiformi hemisphaerica caljcis cinctus, depresso-orbicularis, placentifor-

mis, laevis, glabei-, immaturus cpadrilocularis ; loculis monospermis. , ^v»

Rami subtetragoni, glabri. Folia opposita v. terna, elliptica, acu-

minata, l)asi in petiolum brevem deciirrentia, integerrima, utrinque glabra,

mendiranacea, 5-6-pollicaria. Panicula terminalis; ramis teinis v. oppo-

silis, patentissimis, corjmbos referentibus rliachique canescenti-pubemlis;

Acribus pedicellatis. :; l. i .

V

t

I I

:: "j.l.



über .

die Mangansäure, Ul^erniangansäure, überclilor

säure und die Salze dieser Säuren,

Von

H'" MITSCHERLICH.
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 2. December 1830.]

Ocheele hat zuerst einen Theil der Erscheinungen beobachtet, welche,

wie ich gleich anfühi-en werde, durch zwei besondere Säuren, durch die

Mangansäure und Übermangansaure, die das Manganmetall bildet, hervor-

gebracht werden ; nach ihm haben sich zu wiederholten Malen ausgezeichnete

Chemiker mit Versuchen über diesen Gegenstand beschäftigt; Chevreul,

Chevillot und Edwards, Forchhammer, Fromherz und Unverdor-

ben haben, wenn sie den Gegenstand auch nicht vollständig erschöpften,

doch jeder neue mehr oder weniger interessante Thatsachen zu den früher

bekannten hinzugefügt. Und unstreitig würden diese Erscheinungen schon

lange vollständig untersucht worden sein, wenn die gröfste Schwierigkeit

die hieher gehörenden Verbindungen rein und in hinreichender Menge dar-

zustellen eine genaue Untersuchung nicht fast tmmöglich gemacht hätte.

Diese Verbindungen werden nämlich bei sehr vielen Gelegenheiten leicht

zersetzt, man darf keine Auflösung filtriren, die Krjstalle nicht auf Papier

legen, weil sie augenblicklich von organischen Substanzen zerlegt werden.

Sehr deutliche Krystalle, welche ich von mangansaurem Kali erhielt, machten

mir es möglich ihre Formen zu bestimmen. Da die Form derselben in jeder

Hinsicht der des chromsauren, selensaurcn und schwefelsauren Kalis gleich

war, so vrurde ich durch diese Beobachtung, welche von besonderem In-

tei'esse für den Zusammenhang der Krystallform der Körper mit den be-

stimmten Proportionen ist, veranlafst diese Säuren und ihre Verbindungen

genau zu imtersuchen.

Phjs. ^bhandl. iS3i. Ee
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Über die Einwirkung des Kalis auf das Mangansuperoxyd.

Man erhält, wenn man gleiche Theile Kali und Mangansuperoxjd zu-

sammenglüht und auf die geglühte Mafse Wasser giefst, eine grüne Auflö-

sung , welche kohlensaures Kali , kaustisches Kali und eine Verbindung von

Kali mit einer höhern Oxydationsstufe des Mangans aufgelöst enthält ; im-

gelöst bleibt ein braunes Pulver zurück. Beim Zutritt der Luft wird beim

Glühen des Gemenges Sauerstoff absorbirt, wie dieses auch schon Edwards
und Chevillot bewiesen haben. Jedoch bildet sich die grüne Vei-bindung

gleichfalls, wenn Mangansuperoxyd mit Kali ohne Luftzutritt in einer Re-

torte geglüht wird ; so gaben 1 Gr. Mangansuperoxyd mit Kali ohne Luft-

zutritt geschmolzen und mit Wasser übergössen eine Auflösung , aus

welcher durch Zersetzung der Mangansäure, Fällung und Glühen des Man-

ganoxyduls 1 Gr. Manganoxydoxydul erhalten wurde ; in diesem Falle bildet

sich die höhere Oxydationsstufe des Mangans auf ähnliche Weise, wie sich

braunes Bleioxyd aus dem rothen, wenn man dieses mit Salpetersäure über-

giefst; der braune Rückstand, welcher beim Auflösen der grünen Verbindung

zurückbleibt, besteht aus Manganoxydhydrat und Mangansuperoxydhydrat

;

ob dieser Rückstand eine chemische Verbindung oder ein Gemenge ist, wage

ich nicht zu bestimmen. Die Mangansäure ist also dadurch gebildet worden,

dafs ein Theil des Mangansuperoxyds, welches in Manganoxyd umgeändert

wurde , seinen Sauerstoff einem andern Theil abgab ; dafs ein Theil des

Mangansuperoxyds unzersetzt geblieben ist, zeigt schon die Menge der Man-

gansäure an, welche sich gebildet hat. Giefst man, nachdem der braune

Rückstand sich abgesetzt hat, die klare Flüssigkeit, welche intensiv grün

gefärbt ist, ab, und läfst sie unter der Glocke der Luftpumpe vermittelst

Schwefelsäure verdampfen, so erhält man schöne und reine Krystalle von

grüner Farbe. Häufig sind sie mit Krystallen von Kalihydrat und kohlen-

saurem Kali gemengt ; die Krystalle legt man auf trockene Ziegelsteine oder

Thonstücke, welche die Feuchtigkeit ohne eine Zersetzung zu bewirken ein-

saugen. Läfst man die Auflösung an der Luft verdampfen, so können sich

durch Einwirkung der Kohlensäure der Luft auch rothe Krystalle bilden,

auf deren Entstehung ich später zurückkommen werde. Ubergiefst man die

grünen Krystalle mit Wasser, so erhält man eine i-othe Auflösung, welche beim

Verdamjjfen rothe Krystalle giebt. Die grünen Kiystalle sind mangansaures
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Kali, welches mit dem schwefelsauren Kali isomorph ist, die rothen haben

dieselbe Form, wie dieKrjstalle des oxydirt- chlorsauren Kalis; eine genaue

Analyse hat gezeigt, dafs sowohl die oxydirte Chlorsäure als diese höhere

Oxydationsstufe des Mangans 7 Proportionen Sauerstoff enthalte ; es scheint

mir daher passend, dafs man die Oxydationsstufe des Mangans, welche der

Schwefel - Selen - und Chromsäure entspricht, Mangansäure, und die höchste

Oxydationsstufe des Mangans Übermangansaure (aci'de Iij-pei-manganifjue),

und die des Chlors Uberchlorsäure {acide hyperchlornjuc) nenne, indem man

sich nach den von Gay Lussac für die ünterschwefelsäure {neide hjpersnl-

phuriqne) gewählten Namen richtet.

Mangansäure und mangansaure Salze.

Ich habe viele Versuche angestellt die Mangansäure und Übermangan-

saure zu analysiren, bis sich mir zuletzt eine eben so genaue als leichte Me-

thode darbot, welche darauf beruht, dafs die Übermangansaure schon bei

einer Temperatur von 30° anfängt sich zu zerlegen, und beim Kochpunkt

des Wassers vollständig in Sauerstoffgas und Mangansuperoxyd sich zersetzt;

da das mangansaure Kali schon mit Wasser behandelt Mangansuperoxyd und

übermangansaures Kali giebt, so kann man die mangansauren Verbindungen

auf dieselbe Weise analysiren. Ich habe das mangansaure und übermangan-

saure Kali mit Salpetersäure oder Schwefelsäure Übergossen ; das Sauerstoff-

gas in einem in CC-, getheilten Glasrohr über Quecksilber aufgefangen und

das erhaltene Gas auf 0° und 760 mm Barometerstand berechnet.

0,9705 Gr. mangansaures Kali gaben mit diluirter Salpetersäure über-

gössen, und so lange gekocht bis die Flüssigkeit vollkommen farblos war,

68,9 CC, trockenes Sauerstoffgas, welches dem Gewichte nach 0,0844 Gr.

beträgt, also wurden durch Salpetersäure aus 100 Theilen mangansauren

Kalis 8,7 Sauerstoff entwickelt.

1,204 Gr. mangansaures Kali gab mit Chlorwasserstoffsäure zersetzt

und mit kohlensaurem Ammoniak gefällt 0,459 geglühtes Manganoxydoxydul,

und nachdem die Flüssigkeit abgedampft und der Rückstand geglüht worden

war, 0,882 ChlorkaHum; auf 100 mangansaures Kali berechnet, beträgt das

Kali also 46,34, imd das Manganoxydoxydul 38,12; diese 38,12 Mangan-

oxydoxydul entsprechen 44,30 Mangansuperoxyd, worin 15,95 Sauerstoff

Ee2
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,

enthalteii sind. Der Sauerstoff also, welcher durch die Salpetersäure ent-

wickelt wurde, beträgt nahe die Hälfte von dem des ausgeschiedenen Man-

gansuperoxyds ; in 46,34 Kali ist 7,85 Sauerstoff enthalten, also die Hälfte

von dem des Mangansuperoxyds, vmd ein Drittel von dem der Mangansäure

;

berechnet man darnach die Zusammensetzung des mangansauren Kalis ge-

nauer, so besteht es in 100 Theilen aus
i n: .

'-'!"(':-**

, . v , 47,37 Kali

52,63 Mangansäure

Werden 52,63 Mangansäure in Mangansuperoxyd verwandelt, so müs-

sen sich 8,03 Sauerstoff entwickeln; dafs der Versuch ein ungefähr um -^

abweichendes Resultat gab, rührt davon her, dafs das Salz sich so sehr leicht

zerlegt, wodurch der Kaligehalt vermindert wird.

Mangansuperoxydhydrat ist schon früher von Berthier entdeckt und

auf verschiedene Weise dargestellt worden; die Bildung desselben durch

Zerlegung der mangansauren und übermangansauren Salze war noch nicht

bekannt; es ist so intensiv braun, wenn es durch Zersetzung der Säure mit

Salpetersäure bereitet wird, dafs es fast schwarz aussieht; mit Schwefelsäure

dargestellt ist es etwas lichter. Von diesem Mangansuperoxyd wurde in einer

Retorte eine nicht gewogene Quantität geglüht, und das sich entwickelnde

Sauerstoffgas aufgefangen; dieses betrug auf 760 nun. Barometerstand und 0"

berechnet 46,2 C.C, folglich dem Gewichte nach 0,066 IS Gr. Es gelang mir

nicht in der Retorte es vollständig in Manganoxydoxydul umzuändern; im

Platinatiegel stärker erhitzt verlor es noch 0,049 Gr. Sauerstoff und wurde

dabei roth; das Manganoxydoxydul wog 0,954 Gr. ; es wurde noch zur ge-

nauem Bestimmung mit Schwefelsäure Übergossen, damit abgedampft und ge-

glüht; ich erhielt 1,863 Gr. schwefelsaures Manganoxydul, welche 0,9521 Gr.

Manganoxydoxydul entsprechen. 0,954 Manganoxydoxydul werden durch

Glühen aus 1,083 Gr. IMangansuperoxyd erhalten indem es 0,129 Gr. Sauer-

stoffverliert ; nach dem Versuch selbst betrug bei der angewandten Menge der

Verlust 0,115 Gr. Diese Abweichung, welche etwas mehr als ein Procent

beträgt, rührt von der Schwierigkeit her, das Mangansupei-oxydhydrat zu

analysiren ; doch zeigt der angeführte Versuch hinreichend genug, dafs das

angewandte Pulver Mangansuperoxyd war.

In einem andern Versuch gaben 0,6525 Gr. getrocknetes Mangansuper-

oxydhydrat 0,4735 Gr. Manganoxydoxydul, welche 0,538 Gr. Mangansuper-



• > Üherchlorsäure und die Salze dieser Säwen. 221

oxyd entsprechen, folglich waren 0,1145 Gr. Wasser, worin 0,1009 Gr.

Sauerstoff enthalten sind mit 0,538 Gr. Mangansuperoxyd, welche 0,194 Gr.

Sauerstoff enthalten, verbunden. Der Sauerstoff des Wassers verhält sich

also zum Sauerstoff des Mangansuperoxyds wie 1:2. Das Mangansuper-

oxyd verliert die letzte ]\Ienge Weisser erst, wenn das Sauerstoffgas anfängt

sich zu entwickeln.

Ich habe vergebens versucht durch eine einfacherere und sicherere

Methode als durch Glühen das TManganoxyd und Mangansuperoxydhydrat zu

erkennen. Ubergiefst man Mangansuperoxydhydrat mit einer Auilösungvon

sehweflichter Säure im Wasser, so bildet der gröfste Theil luiterschwefel-

saures Manganoxydul. Ein Theil, wovon die Quantität bald gröfser bald

geringer ist, bildet schwefelsaures Manganoxydul. Ich habe beide Mengen,

die eine als unterschwefelsaure Baryterde, die andere als schwefelsaure Ba-

ryterde bestimmt, und aus den erhaltenen Quantitäten die Menge Sauerstoff,

welche an die schwellichte Säure abgegeben worden war, berechnet. Auch

auf diese Weise habe ich gefunden, dafs sich bei der Zerlegung der mangan-

sauren und übermangansauren Sätze Mangansuperoxyd bildet, welches kein

Manganoxyd enthält, denn dieses würde nur halb so viel schweflichte Säure

oxydirt haben. Diese Methode, das IMangansuperoxyd zu untersuchen, ist

noch weitläuftiger als die Bestimmung desselben durch Glühen. Dafs bei

der Behandlung des natürlichen IMangansuperoxyds Schwcfelsäm-e gebildet

wird, ist schon von Heeren beobachtet worden.

Die Kiystalle des mangansauren Kalis haben dieselben secundären

Flächen und bilden dieselbe Zusammensetzung wie das schwefelsaure, selen-

saure und chromsaure Kali, und zeigen bis auf das vmbedeutendste dieselben

Modificationen in der Gröfse der Flächen (v. Poggendorff Annalen B. 18.

p. 168.) Figur 3 enthält die beim mangansauren Kali beobachteten Flächen.

Die Fläche a' neigt sich zu a" unter 121° 10-^' zu h unter 119° 24-^'

und il/'zu il/" unter 113°.

Vermittelst des mangansauren Kalis kann man, weil es so leicht zer-

setzt wii'd, keine andere mangansaure Salze darstellen ; kaustisches Natron

giebt mit Mangansuperoxyd geschmolzen, gleichfalls mangansaures Natron,

welches aber zu leicht löslich ist, imi durch Krystallisation vom kohlensauren

und kaustischen Natron getrennt werden zu können. Salpetersaure Baryt-

erde mit Mangansupex'oxyd geschmolzen, giebt mangansaure Bai'yterde.
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Wenn man zu einer Auflösung von übermangansaurer Baryterde eine Auf-

lösung von Baryterde hinzufügt, und diese Flüssigkeit in einem zur Hälfte

damit gefüllten Glase eine Zeit lang stehen läfst, so sondern sich auf der

Oberfläche grüne Krystalle aus, welche mangansaure Baryterde sind, und

wie die schwefelsaure Baryterde sich nicht im Wasser auflösen.

'->;.

Übermangansaure und übermangansaure Salze.

Ubergiefst man mangansaures Kali mit einer Auflösung von kaustischem

Kali, so löst es sich luizersetzt auf; läfst man diese Auflösung unter der

Glocke der Luftpumpe verdampfen, so erhält man wieder Krystalle von

mangansaurem Kali gemengt mit Krystallen von Kalihydrat, welche man

unter der Luftpumpe sehr schön erhalten kann. Löst man dagegen das man-

gansaure Kali in Wasser auf, so zerlegt es sich ; ein brauner krystallinischer

Niederschlag fällt nieder, welcher eine Verbindung von Mangansuperoxyd

mit Kali zu sein scheint ; durch Auswaschen mit Wasser wird er zerlegt, in-

dem das Wasser das Kali auszieht, so dafs er zuletzt nur aus Mangansuper-

oxydhydrat besteht. Die Auflösung hat eine intensiv rothe Farbe, wird sie ab-

gedampft bis sich Krystalle auf der Oberfläche zeigen, imd giefst man alsdann

die warme klare Auflösung von dem Bodensatz, welcher sich etwa gebildet

haben kann, in eine erwärmte Schale ab, so erhält man beim Erkalten der-

selben schöne intensiv rothgefärbte Krystalle. Derselbe Fall tritt ein, wenn

man eine Auflösung von mangansaurem Kali der Luft aussetzt, so dafs sie

Kohlensäure anziehen kann; sobald das überflüssige T^lkali damit gesättigt

ist, wird die Auflösung roth, indem gleichfalls ein Niederschlag entsteht.

Man kann daher manchmal auch ein Gemenge von mangansaurem Kali und

diesen rothen Ki-ystallen bei der Bereitung des mangansauren Kalis erhalten,

wenn die Auflösung desselben beim Abdampfen zu viel Kohlensäure aus der

Luft anziehen konnte.

Löst man übermangansaures Kali in einer Kaliauflösung auf und dampft

die Auflösung unter der Glocke der Luftpumpe vermittelst Schwefelsäure

ab, so erhält man wieder die rothen Krystalle des übermangansauren Kalis

;

nur ein sehr kleiner Theil zersetzt sich davon. Eine sehr diluirte Auflösung

von übermangansaurem Kali zerlegt sich bei einem Zusatz von Kali in der

Kälte allmählig, erhitzt schneller in maugansaui-em Kali, die Auflösung mufs
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jedoch so diluirt sein, dafs die Flüssigteit schon hinreichend ist, das Sauer-

stoffgas, welches frei wird, zu absorbiren. Geschieht die Zerlegung allmäh-

lig, so nimmt die Quantität der grünen Verbindung nach imd nach in dem

Mafse zu, wie die der rothen abnimmt, bis zuletzt die Flüssigkeit ganz grün

wird; und bei diesem Übergänge bemerkt man eine Reihe von Veränderun-

gen, welche durch die Mischungen von Grün imd Roth in verschiedenen

Verhältnissen entstehen. Dieser Farbenveränderungen wegen hat man diese

Auflösung Chaniaeleo7i nünerale genannt. Setzt man eine Säure zur grünen

Auflösung, so wird sie wiederum roth, indem sich Ubei-mangansäure bildet

und sich ein braunes Pulver ausscheidet.

1 Gr. übermangansaures Kali gab mit Salpetersäure übergössen und bis

zur vollständigen Zerlegung der Säure erwärmt, 1 05,9 C. C. trocknes Sauerstoff-

gas, also dem Gewichte nach 0,1518 Gr. Sauerstoff; das filtrirte Mangansuper-

oxydhydrat gab geglüht 0,4785 Gr. Manganoxydoxydul, weichesaus 0,348 Gr.

Manganmetall und 0,1305 Gr. Sauerstoff besteht ; 0,348 Gr. Manganme-

tall nehmen 0,196 Gi*. Sauerstoff auf, um Mangansuperoxyd zu bilden. Nun

vei-hält sich 0,196 : 0,1518 :: 4 : 3,1, so dafs also die Übermangansaure 7 Pro-

portionen Sauerstoff auf 2 Proportionen Metall enthält. Nach einem anderen

Versuch gab %, Gr. übermangansaures Kali 52,5 C.C. Sauerstoffgas. Bei einem

dritten gaben 2,000 Gr. übei-mangansaures Kali 0,985 Gr. Manganoxydoxydul,

welche 1,420 Gr. Übermangansaure entsprechen, und 1,295 Gr. salpetersaures

Kali, welches 0,6077 Gr. Kali enthält. Darnach enthalten 100 Theile über-

mangansaures Kali 71 Übermangansaure, worin 35,2 Sauerstoff enthalten

sind, und 30,135 Kali, worin 5,1 Sauerstoff enthalten sind. Es vei'hält sich

also der Sauerstoff des Kalis zu dem der Säure in diesem Versuch wie 1 : 6,9,

woraus also folgt, dafs das genaue Verhältnifs wie 1 : 7 ist. Die Zusammen-

setzung des übermangansauren Kalis darnach in 100 Theile berechnet giebt

70.53 Mangansäure

29.47 Kali

Mehrere Versuche, welche, ehe ich die bessere Methoden kannte,

angestellt wurden, stimmten sehr nahe mit diesem Resultate überein.

Das übermangansaure Kali ist nur wenig im Wasser löslich, ein Theil

erfordert bei 15° 16 Theile Wasser, alle anderen übermangansauren Salze

sind viel löslicher, das übermangansaure Silberoxyd ausgenommen, wovon

ein Theil nur in 109 Theilen Wasser löslich ist; ich habe kein einziges
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unlösliches Salz gefunden, auch hat die Übermangansaure eine so grofse Ver-

wandtschaft zum Kali, dafs sie durch doppelte Wahlverwandtschaft sich an

keine andere Basis binden läfst, man kann z. B. eine Auflösung von iiber-

mangansaurem Kali mit einer Auflösung von Chlorbarium versetzen und ab-

dampfen ; das übermangansaure Kali krystallisirt neben dem Chlorbarium,

ohne dafs ein Austausch der Säuren Statt gefunden hätte. Das Silberoxydsalz

ist daher das einzige beqxieme Mittel die Übermangansaure mit anderen Basen

zu verbinden. Zu einer warmen Auflösung von übermangansaurem Kali setzt

man eine Auflösimg von salpetersaurem Silberoxyd, beim Erkalten sondert

sich das übermangansaure Silberoxyd in schönen und grofsen sehr gut mefs-

baren Krystailen aus; man kann diese Krystalle wieder.in Wasser auflösen

und umkrystallisiren, nur mufs man die Auflösung nicht kochen, weil sonst

das Salz etwas zerlegt wird, welches beim langsamen Abdampfen nicht der

Fall ist. Vermittelst des übermangansauren Silberoxyds kann man die übri-

gen Salze darstellen, wenn man so viel von der Auflösung eines Chlormetalls

zu den Krystailen des üljermangansauren Silberoxyds hinzusetzt als zu ihrer

Zerlegung nothwendig ist; die Krystalle reibt man vorher sehr fein und reibt

sie nachher noch lange mit der Auflösung des Chlormetalls; das Chlorsilber

spült man mit Wasser ab ; ist etwas Chlorsilber in die Auflösung gekommen,

so mufs man es sich absetzen lassen, denn man darf, wie ich schon angeführt

habe, keine dieser Verbindungen filtriren. Man kann auf diese Weise Ver-

bindungen von allen Basen mit der Übermangansaure, die zu den stärksten

Säuren gehört, erhalten, ausgenommen mit Bleioxyd, Manganoxydul und

Eisenoxydul, denn diese Basen werden durch die Übermangansaure, indem

sie Sauerstoff daran abgiebt, höher oxydirt. Die meisten übermangansauren

Salze sind sehr leicht löslich im Wasser und deliqnesciren z.B. übermangan-

saures Natron, übermangansaure Kalkerde, Strontianerde, Magnesia, über-

mangansaures Zinkoxyd, Kupferoxyd und andere mehr; in guten und be-

stimmbaren Krystailen kann man nur das übermangansaure Ammoniak, das

übermangansaure Kali, das übermangansaure Lithion und die übermangan-

saure Baryterde erhalten ; auf die Form dieser Salze werde ich gleich nach-

her zurückkommen. I^öst man die übermangansaure Baryterde in Wasser

auf nnd setzt so viel Schwefelsäure hinzu bis die Baryterde gefällt ist, so er-

hält man die Übermangansaure isolirt im Wasser aufgelöst ; die Auflösung ist

intensiv roth gefärbt wie die Auflösung der Salze ; es gelang mir im Sommer,
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als ich diese Versuche anstellte, nicht die Übermangansaure zu concentriren

;

sie zerlegt sich, wenn gleich sehr langsam, schon bei der gewöhnlichen Tem-

peratur der Luft, bei 30 bis 40° sehr schnell, indem sich Mangansuperoxyd

-

hvdrat absetzt imd Sauerstoffsich entwickelt; sie ist, wie sich hieraus schon

von selbst versteht, nicht flüchtig. Die Übermangansaure übertrifft noch

das oxydirte Wasser in der Leichtigkeit womit sie Sauerstoff abgiebt ; die

verschiedenen vegetabilischen imd animalischen Pigmente werden augen-

blicklich davon gebleicht; dasselbe geschieht auch schon durch die Salze,

nur in geringerem Grade. Übermangansaures x\mmoniak zerlegt sich durch-

aus nicht, man kann es auflösen und abdampfen, setzt man aber überschüssiges

Ammoniak zu irgend einem übermangansauren Salz hinzu, so findet sogleich

Entwickelung von Stickstoffgas statt, indem das Ammoniak und die Säure

zerlegt werden ; ich versuchte aus der Quantität des entwickelten Stickstoff-

gases die Zusammensetzung der Übermangansaure zu bestimmen, dieses ge-

lang aber nicht, weil sich bei dieser Zersetzung auch eine Verbindung von

Stickstoff mit Sauerstoff bildet. Was man bisher als Mangansäure angegeben

hat, war entweder übermangansaures Kali oder übermangansaure Baryterde.

Analyse der Überchiorsäure und des iiberchiorsauren Kali.

Da die Überchlorsauren Salze für den Zusammenhang der Krystall-

iorm und der Zusammensetzung der Substanzen wichtige Resultate verspra-

chen, so hatte ich sie mir schon früher in gröfserer Quantität dargestellt.

Uberchlorsaures Kali verschafft man sich sehr leicht, wenn man eine Schaale

mit concentrirter Schwefelsäure in die freie Luft stellt und geschmolzenes

und feingepulvertes chlorsaures Kali in kleinen Quantitäten nach und nach

hineinschüttet, indem man die Schwefelsäure etwas erwärmt; wenn man zu

einem Theil Schwefelsäure ein Theil chlorsaures Kali hinzusetzt, so wird es

vollständig zerlegt, schwefelsaures Kali, überchlorsain-es Kali und chlorichte

Säure bilden sich; die chlorichte Säure entweicht entweder unzersetzt oder

zersetzt als Chlor und Sauerstoff, und ohne Gefahr für denjenigen, welcher

die Versuche anstellt, wenn man sich nur hütet, die entwickelten Gase

einzuathmen. Das überchiorsäure Kali ist wenig in Wasser löslich, das saure

schwefelsaure Kali dagegen sehr leicht ; man kann beide Salze durch Kry-

stallisation von einander trennen. Ich hatte mich bei der Bestimmung der

Krystallform des übermangansauren Kalis, welches ich beim Anfange der

Phjs . Jbhandl. 1831. Ff
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Untersuchung für saures mangansaures Kali hielt, überzeugt, dafs es dieselbe

Form wie das überchlorsaure Kali habe, ich vermuthete daher zuerst, dafs

die Überchlorsaure 6 Proportionen Sauerstoff enthielt ; überhaupt verdiente

die Untersuchung der Uberchloi'säure, in welcher Stadion 7 Proportionen

Sauerstoff gefunden hatte, wiederholt zu werden, da dieses Verhältnifs bis-

her noch bei keiner andern Verbindung beobachtet worden ist; dieses vei--

anlafste mich noch ehe ich das übermangansaure Kali analysirte, das über-

chlorsaure Kali zu untersuchen. Das überchlorsaure Kali kann vollkommen

durch Erwärmen vom Decrepitationswasser, besonders wenn es voi'her zer-

rieben worden ist, befreit werden ; zur Zersetzung bedarf es einer schwachen

Rothglühhitze, welche gegen das Ende der Operation etwas verstärkt werden

mufs ; das Chlorkalium ist bei dieser Temperatur schon flüchtig und wird,

da es bei der Entwickelung des Sauerstoffgases sich als Dampf damit mengt,

beim Abkühlen desselben nachher mechanisch davon mit fortgerissen. Um
dies Fortreifsen so viel als möglich zu verhüten, mufs man die Operation

sehr langsam leiten, und keine Retorte sondern ein langes Rarometerrohr,

an welches man ein engeres Entbindungsrohr anschmilzt, anwenden, damit

das Chlorkalium aus dem Sauei'Stoffgas darin sich ablagern kann.

0,600 Gr. überchlorsaures Kali gaben mir bei einem Versuch 192,1

CC Sauerstoffgas, welches dem Gewichte nach 0,275 Gr. Sauerstoff be-

trägt; dieselbe Quantität bei einem zweiten Versuch 191,9 CC Sauerstoffgas.

welche 0,2749 Gr. Sauerstoff entsprechen ; daraus verhalten sich

0,3248 (600-2752) : 2752 : : 100 : 84,73.

Enthielte die Überchlorsaure 6 Proportionen Sauerstoff, so würden

auf 100 Theile Chlorkalium 75,04 Theiie Sauerstoff, enthält sie aber 7 Pro-

portionen, 85,76 Theile Sauerstoff kommen. Ein ganz gleiches Verhältnifs gab

die Restimmung des Rückstandes, welches beim Glühen des Überchlorsauren

Kalis zurückbleibt. Obgleich man, da etwas Chlorkalium durch das Sauer-

stoffgas mit fortgerissen wird, durch diesenVersuch nie denselben Grad von Ge-

nauigkeit wie durch erstem erreichen kann, so stimmt er doch sehr genau mit

den angeführten überein. Es verloren 2,7155 Gr. geglüht 1,2516 an Gewicht,

so dafs auf 100 Theile Chlorkalium 85,5 Sauerstoffgas sich entwickelt hatten.

Es folgt aus diesen Versuchen , dafs die Restimmung von Stadion

richtig ist; auch zeigte die darauf angestellte Untersuchung der Überman-

gansaure, dafs auch darin 7 Proportionen Sauerstoff enthalten sind. Die-
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selbe Schwierigkeit, welche bei der Darstellung der üliermangansauren Salze

eintritt, findet bei der der Uberchlorsäure statt; das überchlorsaure Kali ist

von allen überchlorsauren Salzen das schwerlöslichste, nur durch kieselflufs-

saure Salze kann man andere Verbindungen bequem darstellen. Ich habe

überchlorsaures Kali mit kieselllufssaurem Ammoniak, kieselflufssaurem

Kupferoxyd, Bleioxyd und mit anderen kieselflufssauren Verbindungen ge-

fällt, oder es mit Kieselflufssäure zuerst zerlegt und dann die Basis zur Säure

gesetzt. Alle überchlorsaure Salze, die von Kali und Ammoniak ausgenom-

men, sind sehr leicht im Wasser löslich ; die meisten zerlliefsen wie über-

chlorsaures Natron, überchlorsaure Baryterde, Kalkerde, überchloi-saures

Kupferoxyd, Bleioxyd und andere mehr. Die Krystallform des Silbersalzes,

welches gleichfalls sehr leicht löslich ist, ist zwar bestimmbar aber nicht ge-

nau zu messen, es löst sich in Ammoniak auf und liefert damit eine Verbin-

dung, welche man krystallisirt erhalten kann. Genau habe ich nur die Kry-

stallform des überchlorsauren Kalis und überchlorsauren Ammoniaks be-

stimmen können, sie sind mit dem übermangansauren Kali und Ammoniak

isomorph ; ich werde daher die Anzahl und Ausbildung der Flächen mit der

Beschreibung derselben zusammenstellen.

Die Grundform ist ein gerades rhombisches Prisma mit den secundä-

ren Flächen aeogh (Fig. 1 und 2.), deren Verhältnifs zu einander und zu

den primitiven auf der Zeichnung angegeben ist, und deren Neigung sich

leicht daraus berechnen läfst.

Die Krystalle sind bald nach den Seilenflächen M des Prisma Fig. 1
.

,

bald nach den Flächen a Fig. 2. verlängert.

M' : M" beim überchlorsauren Kali 1 03'^ 681^' ,
. .

;;• .
- - - übermangansauren Kali 103° 1^'

.;, ;. j. ;jj- - - überchlorsauren Ammoniak .. 103° 11^/

i ,

'
: - .- .

- übermangansauren Ammoniak. 102° 20'

« : a" beim überchlorsauren Kali 101° IPi' ;,

- - - übermangansauren Kali 101° 40^'

>?; ;. - -
i

- überchlorsauren Ammoniak .. 102° A^
übermangansauren Ammoniak . 102°

V on den übermangansauren Salzen habe ich noch die Krystallform des über-

mangansauren Silberoxyds und der übermangansauren Bai-yterde genau be-

stimmen können.

Ff2
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Die Krystallform des übermangansauren Silberoxyds ist ein schiefes

rhombisches Prisma (Fig. 5 und 6.), bei welchem M' '. M" imter 112° 7' imd

P zu M unter 92^ 4' und e zu P unter 139° 12' sich neigt. Diese Krjstalle

zeigen viele secundäre Flächen, deren Verhältnifs zu den primitiven und zu

einander in der Zeichnung angegeben ist, und deren Neigungen sich daraus

leicht berechnen lassen.

Die Krystallform der übermangansauren Baryterde (Fig. 4.) ist sowohl

was die primitive Form anbetrifft, als die secundären Flächen und die Winkel,

vollkommen der des wasserfreien schwefelsauren oder selensauren Natrons

gleich ; ich habe diese Form schon in einer frühern Abhandlung (v. Poggen-

dorf Annalen Bd. 12. p. 138) beschrieben, und die Winkel dort angegeben.

Die Fläche e, die dort noch nicht erwähnt ist, habe ich später beobachtet.

Dieselbe Übereinstimmung, welche die Krystallformen des überchlor-

sauren und übermangansauren Kalis und Ammoniaks mit denen der schwefel-

sauren Baryterde, Strontianerde und des schwefelsauren Bleioxyds zeigen,

findet gleichfalls zwischen denen der übermangansauren Baryterde, des schwe-

felsauren Natrons oder des schwefelsauren Silberoxyds statt. Es scheint als

wenn das Gesetz dieser Erscheinung, wovon ich schon mehrere Beispiele bei

verschiedenen Gelegenheiten angeführt habe, sehr versteckt liege, und dafs

die Entdeckung desselben vielleicht zugleich das Gesetz für die Berechnung

der Krystallformen der zusammengesetzten Substanzen aus denen ihrer ele-

mentaren Bestandtheilc, geben werde.

Für den Zusammenhang der Krystallform und der chemischen Zu-

sammensetzung ist die gleiche Krystallform der übermangansauren und über-

chlorsauren Verbindung deswegen von Wichtigkeit, weil dadurch der gröfste

Theil der Metalle mit mehreren einfachen gasförmigen Substanzen verglichen

werden kann. Dadurch dafs das Mangan in der niedrigsten Oxydationsstufe

mit der Kalkerde, dem Kupfei-oxyd, dem Eisenoxydul u. s. w. isomorph ist,

als Manganoxyd mit Eisenoxyd, Chromoxyd und Thonerde, als Mangansäure

mit Chromsäure, Schwefelsäure und Selensäure und als Übermangansaure

mit Überchlorsäure isomorph ist, kann man die angeführten Metalle, den

Schwefel und das Selen mit dem Sauerstoff, dem Jod, dem Brom und dem

Chlor vergleichen.
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über

die chemische Verbindung der Körper.

(Zweite Abhandlung.)

Von

ff" ''KARSTEN.
WliWW^Vl/WWW

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 22. Dec. 1831.]

In der ersten Abhandlung über die chemische Verbindung der Körper,

welche ich vor einigen Jahren der Königl. Akademie vorgelegt habe, suchte

ich darzuthun, dafs die chemische Verbindimg nach bestimmten Verhält-

nissen, welche unabänderlichen Gesetzen unterworfen ist, ein besonderer

Fall des allgemeinen Erfolges der Verbindung der Körper sei, welcher nicht

von chemischen Verhältnissen abhängig, sondern in dem Wesen des ent-

stehenden Körpers begründet ist. Diese Ansicht steht im Widerspruch

mit derjenigen, welche den Erfolg einer jeden chemischen Verbindung von

der Vereinigung der Körper nach bestimmten Verhältnissen dergestalt ab-

hängig macht, dafs die Verhältnisse der Mischung über das Wesen des ent-

stehenden Körpers entscheiden. Bei der nothwendigen Wechselwirkung,

welche zwischen der Mischung und dem Wesen des sich bildenden unorgani-

schen Körpei's statt findet, mögte es ganz gleichgültig erscheinen, ob man

die Mischung als die Ursache, und das Wesen des Körpers als die Wirkung

derselben, oder umgekehrt, betrachtet ; allein so wie jede Verwechselung

von Ursache und W^irkung den Standpunkt der Untersuchung verrückt, so

hat auch die Ansicht : dafs die Mischung das Bestimmende bei der Bildung

der unorganischen Körper sei, zu Schlüssen geführt, welche mir nicht die

richtigen zu sein scheinen.

Schon früher habe ich ausführlicher entwickelt, dafs die chemische

Verbindung eine Vereinigung specifisch verschiedener Materien zu einem ho-
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mogenen Ganzen, und dafs überall da, wo die Gleichartigkeit der Materie

erwiesen ist, eine cliemisclie Verbindung vorhanden sei. Ferner habe ich

zu zeigen versucht, dafs die chemischen Eigenschaften der Körper, nämlich

diejenigen, welche sich auf die innere Veränderung der Materie beziehen,

und welche in ihren Aufserungen eine unmittelbare Berührung der aufeinan-

der wirkenden Körper ganz nothwendig voraussetzen, ohne Zwischenkunft

des Wassers oder der Wärme völlig unbekannt sein würden. Endlich glaube

ich dargethan zu haben, dafs Wasser und Wärme, — die Mittel deren die

Natur sich bedient, um Verbindungen und Scheidungen der Körper einzu-

leiten, — nicht als Auflösungsmittel wirken, sondern als Erreger der Kräfte

der Materie, indem ohne eins von beiden Mitteln, die Kraftäufserung der

Körper nicht bis zu dem Grade gesteigert werden kann, dafs eine wirkliche

Vereinigung der sich berührenden Körper, welche wir eine chemische Ver-

bindung nennen, erfolgen könnte.

Indem die Chemie, oder die Lehre von der Verbindung der Körper

zu einem homogenen Ganzen, als eine reine Erfahrungswissenschaft, die

Umstände untersucht, unter welchen sich die Körper überhaupt, durch

Zwischenkunft des Wasseis oder der Wärme, miteinander verbinden ; indem

sie die Gewichtsveihältnisse ausmittelt, in welchen die Vereinigung für jeden

einzelnen Fall statt findet ; indem sie endlich die chemischen Eigenschaften

des entstandenen Pi-oduktes, nämlich diejenigen erforscht, welche mit seiner

Zerstöhiiing, oder mit der Aufhebung seines Daseins, und nicht mit seiner

Fortdauer, verknüpft sind, hat sie über die Ursache der Vei-bindung der

Körper überhaupt, und nach den bestimmten Verhältnissen unter welchen

die Vereinigung statt findet, keine Pvechenschaft zu geben. Das Bedingende,

oder der Grund der Vereinigung, mufs nothwendig in der Natur der

sich verbindenden Körper selbst gesucht werden; der sich bildende neue

Körper kann die Möglichkeit der Verbindung an sich nicht bestimmen, wohl

aber kann er unter besonderen Umständen einer Vereinigung nach unbe-

stimmten Verhältnissen entgegen wirken. Es läfst sich im Voraus nicht be-

stimmen, welche Körper eine Verbindungsfähigkeit mit einander besitzen;

die Erfahrung hat in jedem besonderen Fall darüber zu entscheiden. Ob
sich ein Körper mit Wasser verbindet, ob er schmelzbar ist, ob er sich durch

Zwischenkunft des Wassers oder der Wärme mit einem anderen Körper ver-

einigt, darüber kann aus dem Wesen des Körpers an sich nicht geurtheilt,
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es kann auf sein chemisches Verhalten zu anderen Körpern nur analogisch

geschlossen werden.

Blau hat die Verbindungsfähigkeit eines Körpers mit einem andern die

chemische Verwandtschaft genannt; ein Ausdruck, der den Erfolg der Er-

scheinung sehr treffend bezeichnet. In der That ist die Ursache, weshalb

nicht alle Körper eine Verbindungsfähigkeit zu einander zeigen, so wenig

bekannt, dafs man immer auf die Aufserungen einer uns ganz unbekannten

Kraft zurück zu kommen genöthigt ist, wenn man den letzten Grund der

Erscheinung angeben will. Die Unbestimmtheit jenes Ausdi'ucks ist es

gerade, die ihn empfiehlt, indem sie dazu dient, uns von irrigen, oder we-

nigstens von einseitigen Vorstellungen über die Ursache der Verbindungslä-

higkeit der Körper abzuhalten. Aber die chemische Verwandtschaft giebt

sich nur als eine die Körper verbindende, und nicht als eine die Bestand-

theile derselben trennende Kraft zu erkennen. Die Umstände unter welchen

sie sich zeigt, sind ganz allein von dem chemischen Verhalten der Körper

zum Wasser oder zur Wärme abhängig, und wir sprechen einem Körper die

Verbindungsfähigkeit mit einem andern aus dem Grunde noch nicht ab, weil

wir die Vereinigung nicht bewerkstelligen können. Kieselerde und Mangan-

oxydul lassen sich einzeln und für sich allein, in der Hitze welche wir in

imseren Ofen hervorbringen, nicht schmelzen; gemeinschaftlich fliefsen sie

sehr leicht zu einem Glase. Wenn nun die Erfahrung zeigt, dafs Kieselerde

und Bittererde, die beide für sich allein in der Schmelzhitze unserer Tiegel-

öfen ebenfalls nicht schmelzbar sind, auch in Verbindung mit einander nicht

geschmolzen werden können, so erblicken wir in diesem Verhalten nicht

einen Mangel an chemischer Verwandtschaft zwischen der Kieselerde und der

Bittererde, sondern wir finden die Ursache des verschiedenartigen Erfolges

in dem abweichenden Verhalten jener Körper in der Schmelzhitze. Wenn
wir uns überzeugen, dafs warmes Wasser eine gröfsere Menge von einem

Körper auflöst als kaltes, so urtheilen wir nicht, dafs der Körper zu dem

vvarmen Wasser eine gröfsere Verwandtschaft habe, als zu dem kalten ; eben

so wenig als wir behaupten, dafs ein Körper^ eine gröfsere Verwandtschaft

als B, zu dem Körper C deshalb besitze, weil A sich mit einer gröfseren

Quantität von C, als B vei'bindet. Die chemische Verwandtschaft gilt uns

nur als ein Ausdruck für die Verbindungsfähigkeit der Körper überhaujjt,

ohne auf die Umstände Rücksicht zu nehmen, unter welchen sie sich in der
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Erscheinung darstellt. Diese Umstände, nämlich die Bedingungen unter

welchen die Vereinigung erfolgt, imd die Quantitäten, welche sich unter

jenen Bedingungen mit einander verbinden lassen, ohne die Gleichartigkeit

der Mischung zu stören, durch Versuche kennen zu lernen, ist der Gegen-

stand der allgemeinen Chemie, oder der Lehre von der chemischen Ver-

l)indung der Körper überhaupt. Eine Mischung hört aber auf, gleichartig

zu sein, sobald sie theilweise aus dem flüssigen in den festen Zustand über-

geht. Ein solcher Übergang kann entweder durch eine langsam erfolgende

Verminderung des Auflösungsmittels, oder durch allmäliges Sinken der Tem-

peratur hervorgebracht werden. In beiden Fällen wird die allgemeine Ver-

bindung aufgehoben und es entstehen neue Verbindungen, deren Untersu-

chung ein Gegenstand für die specielle Chemie, oder für die Lehre von den

chemischen Verbindungen nach bestimmten Verhältnissen der Mischung ist. ;

Man ist gewohnt, diesen besonderen Fall der chemischen Verbin-

dung der Körper, für den eigentlichen Gegenstand der Chemie anzusehen,

nicht allein weil die Verbindungen nach unbestimmten Verhältnissen, mit

wenigen Ausnahmen, nur bei einem flüssigen Zustande der Mischung beste-

hen können, sondern vorzüglich, weil nur die Verbindungen nach bestimm-

ten Verhältnissen der Mischung als Individuen zu betrachten sind, an welchen

sich, durch ihre wechselseitige Einwirkung, die innere Veränderung der Ma-

terie mit Zuverlässigkeit erforschen läfst.

Wenn wir die uns unbekannte Kraft, welche die Ursache der chemischen

Verbindung der Körper ist, mit dem Namen der chemischen Verwandtschaft

bezeichnen, so kann es dieselbe Kraft nicht sein, durch welche aus einer

flüssigen Mischung nach ganz unbestimmten Verhältnissen, eine Verbindung

nach bestimmten Verhältnissen der Mischung abgeschieden wird. Die Kraft,

welche diese Trennung bewirkt, strebt vielmehr der chemischen Verwandt-

schaft entgegen, und vergebens würde man sich bemühen, zwei so ent-

gegengesetzte Erfolge aus den Wirkungen einer und derselben Kraft zu er-

klären. Hat man, um die Trennung eines Körpers aus einer chemischen

Mischung zu bezeichnen, die Namen: nähere imd entferntere Verwandtschaft

eingeführt, so darf man nicht vergessen, dafs der Ausdruck: Verwandtschaft,

hier etwas ganz anderes als die Fähigkeit der Körper bezeichnet, sich che-'

misch mit einander zu verbinden. Die Kraft; durch welche eine chemische

Verbindung aufgehoben, und durch welche aus einer unbestimmten Mischung
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ein Tndividmim, nämlich ein Körper von bestimmter Zusammensetzung her-

vorgerufen wird, mufs von chemischen Verhältnissen eben deshalb unabhän-

gig sein, und sie mufs, um mich des Ausdrucks zu bedienen, höher stehen

als die chemischen Kräfte der Körper, welche eine allgemeine Verbindung

zu bewirken streben, weil die Wirkungen der letzteren durch sie aufgeho-

ben werden. Hätte Berthollet bei seinen geistreichen Untersuchungen

über die Wirkungen und Erfolge der chemischen Affinität, die Umstände

schärfer ins Auge gefafst, imter welchen sich Verbindungen nach bestimmten

Mischungsverhältnissen bilden ; so würde er unbezweifelt zu dem Resultat

gelangt sein, dafs der aus einer imbestimmten Mischung sich ausscheidende

Körper, nach den verschiedenen Umständen unter welchen er sich bildet,

die Verhältnisse der Mischung bestimmt. Den Akt der Bildung eines

unorganischen Körpers, insofern er als ein Individuum aus einer

unbestimmten Mischung ausgeschieden wird, unter die Herr-

schaft chemischer Kräfte zu stellen, heifst nicht weniger, als

die Bildung und die Fortbildung eines organischen Körpers aus

seinen Bestandtheilen erklären zu wollen. Mag die Verschieden-

heit zwischen den organischen und unorganischen Körpern auch noch so

grofs sein, so wird die Kraft, welche man bei den ersteren den Bildungstrieb

und die Lebenskraft genannt hat, bei den letzteren doch ein Analogon finden

müssen, um die Entstehung eines Individuums, d. h. eines Köipers von be-

stimmten Verhältnissen der Mischung, welche einer chemischen Vereinigung

nach ganz imbestimmten Verhältnissen entgegen strebt, erklären zu können.

Ganz im Widerspruch mit der Ansicht, dafs das Bestimmende zur

Annahme eines bestimmten Mischungsverhältnisses des entstehenden unorga-

nischen Körpers, in diesem selbst, und nicht in den Substanzen zu suchen

sei, aus welchen er gebildet wird, ist die Voraussetzung, dafs das Wesen des

Körpers durch die Mischung, nämlich durch die Form seiner Bestandtheile

erklärt werden müsse. Bei dieser Voraussetzung wird die Form des Körpers

von jeder physikalischen und chemischen Eigenschaft desselben völlig unab-

hängig, denn die Bedingungen zu seiner äufseren Gestalt liegen nicht in ihm

selbst, sondern in den Bestandtheilen aus welchen er zusammengesetzt ist.

Was also das Wesentliche eines Körpers ist, wodurch er sich als Individuum

physikalisch von jedem anderen luiterscheidet, das ist ihm nach dieser Lehre

nicht eigenthümlich, sondern erborgt von den Bestandtheilen.

Ph) s . Abhatidl. 1831. G g
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;• Beide Hypothesen, sowohl diejenige, welche das Bestimmende zur

Annahme bestimmter Mischungsverhältnisse in den Körpern selbst findet,

als diejenige, welche die Körper aus Atomen ihrer Bestandtheile zusammen-

fügt und dadurch die Zusammensetzung nach bestimmten Verhältnissen als

eine nothwendige Folge ableitet, läugnen nicht eine gewisse Abhängigkeit

der Eigenschaften des neu entstandenen Körpers von seiner chemischen Zu-

sammensetzung, allein es ist bis jetzt noch nicht gelungen, die Eigenschaften

des Körpers aus seiner Zusammensetzung zu erklären. Setzt man die Kör-

per aus Atomen zusammen, so begreift man leicht, wie aus der bestimmten

Verbindung derselben, bestimmte Verhältnisse der Mischung entstehen müs-

sen. Bei der entgegengesetzten Lehre, läfst sich das Gesetz der Nothwen-

keit einer bestimmten Mischung nicht anders als in dem Körper selbst, also

ganz übereinstimmend mit den Bildungen in der organischen Natur, auffin-

den. Die Alomenlehre ist genöthigt, auf den Begriff von Elementen, also

auf den Begriff von einem Gegenstande zurück zu gehen, dessen Wirklich-

keit sich niemals in der Erfahrung erweisen läfst ; sie mufs diese Elemente

mit anderen zu neuen Atomen, luid diese abermals mit anderen Atomen

verbinden, um zu mehr zusammengesetzten Atomen zu gelangen, welche ihr

als das Material dienen, aus welchem sie die Körper zusammenfügt. Verhält

es sich aber so mit den Bildungen der unorganischen Körperwelt, so leuchtet

es ein, dafs das specifische Gewicht des Körpers ganz nothwendig das mittlere

seiner Atome sein mufs, aber es läfst sich nicht begreifen, warum die Eigen-

schaften des neu gebildeten Körpers häufig von denen seiner Bestandtheile

ganz verschieden sind, da sie doch die mittleren von diesen sein müfsten,

indem der Körper immer nur ein Gemenge von Atomen bleibt, wenn diese

auch in unbegreiflicher Kleinheit vorausgesetzt werden.

Weder die atomistische, noch die demselljen entgegengesetzte Lehre

können den Grund der Veränderungen angeben, welche die Eigenschaften der

Körper in ihrer Verbindung mit einander erleiden. Es läfst sich die Ursache

nicht auffinden, warum einige Körper durch ihre Vereinigung mit Sauerstoff

alkalische, andere saure Reaction zeigen. Dies saure oder alkalische Ver-

halten richtet sich eben so wenig als die Oxjdabililät oder das specifische

Gewicht des elementaren Substrats, nach der Menge des Sauerstoffs, mit

welchem sich das letztere verbindet. Andere Eigenschaften, die dem neu

gebildeten Körper zukommen, sind mit atomistischen Ansichten noch weniger
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vereinbar. Wie kann diu-ch das Zusammenfügen von fliiclitigen Atomen ein

feuerbeständiger und von feuerbeständigen Atomen ein flüchtiger Körper, —
durch das Zusammenfügen von unschmelzbaren und von strengflüssigen Ato-

men ein leichtflüssiger, — durch das Zusammenfügen von leichtauflöslichen

Atomen ein unauflöslicher Körper gebildet werden? Einige Körper weixlen

durch Verbindung mit Sauerstoff feuerbeständiger, wie die Metalle der Al-

kalien, Zink, Kadmium u. s. f. ; andere hingegen, die durchaus feuerbestän-

dig sind (Kohle), werden flüchtig, wenn sie sich mit Sauerstoff vereinigen

;

noch andere (Arsenik, Antimon, Mangan) sind in einem Verbindungsver-

hältnifs mit Sauerstoff leicht, in einem anderen Mischungsverhältnifs schwer

oder gar nicht zu verflüchtigen. Zwei flüchtige Köi-per (Zink und Schwefel)

werden durch die Verbindung mit einander durchaus feuerbeständig. Ein

feuerbeständiger Körjier (Eisen, Blei, Sill)er u. s. f.) fixirt den flüchtigen

(Schwefel). Ein flüchtiger Körper (Schwefel) macht einen feuerbeständigen

(Kohle) flüchtig. Ein höchst sti'Cngflüssiger Körper (Eisen) wird durch

Verbindung mit einem unschmelzbaren (Kohle) ziemlich leichtflüssig. Kali

und Weinsteinsäure , zwei Substanzen , die beide äufserst leicht auflöslich

sind, geben, in einem gewissen Verhältnifs mit einander verbunden, ein sehr

schwerauflösliches Salz. Baryterde und Schwefelsäure stellen eine ganz un-

auflösliche Verbindung dar. Chlor giebt mit einigen Metallen ganz unauf-

lösliche , mit anderen an der Luft zerfliefsende Verbindungen. Ähnliche

Beispiele eines sehr verschiedenartigen Verhaltens der Feueibeständigkeit,

Schmelzbarkeit und Auflöslichkeit der entstehenden Verbindungen , lassen

sich leicht in grofser Anzahl häufen. Wie stimmt aber dies Verhalten mit

der atomistischen Ansicht über die Zusammensetzung der Körper? Wie ist

die einfache Erscheinung zu erklären, dafs die Auflöslichkeit der mehrsten

im Wasser auflöslichen Körper nach den Temperaturen veränderlich ist, in-

dem sich die Menge der Wasseratome durch Temperaturveränderung weder

vermehrt noch vermindert? Warum vermag Wasser, welches mit irgend

einem Salze vollkommen gesättigt ist, noch ein anderes aufzulösen, ohne

von dem zuerst aufgelösten etwas abzugeben, wie es doch nothwendig ge-

schehen müfste, weil kein freies Wasseratom in der Salzauflösung mehr vor-

handen ist?

Lassen wir indefs diese Schwierigkeiten, welche sich der Annahme

von Atomen, aus welchen die unoiganischen Körper zusammengesetzt sein

Gg2
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sollen, unberücksichtigt, und wenden wir uns zu der näheren Betrachtung

der Individuen, deren sich stets gleichbleibendes 3Iischungsyerhältnifs die

atomistische Vorstellung in einem hohen Grade zu begünstigen scheint. Die

Anhänger der atomistischen Lehre haben es derselben zu einem hohen Ver-

dienst angerechnet, dafs man durch die Atomenlehre zu der Kenntnifs der

bestimmten Mischungsverhältnisse gelangt sei ; sie haben in dem Gesetz der

bestimmten Yerbindungsverhältnisse einen überzeugenden Beweis für die

Richtigkeit der Atomistik zu finden geglaubt. Der Chemiker, welcher auf

die Verbindung der Körper nach bestimmten Verhältnissen zuerst aufmerk-

sam machte, war aber von atomistischen Vorstellungen sehr weit entfernt, und

es bedarf nicht der Ei'wähnung, dafs bei der ganzen Lehre von der Verbin-

dimg der Körper nach bestimmten Verhältnissen, keine einzige Thatsache

an Körperatome erinnert. Wohl aber begreift man, dafs die wohlbegrün-

dete Lehre von den bestimmten Mischungsverhältnissen, in dem Augenblick

aufhört, ein Gegenstand der reinen Ei-fahrung zu sein, als man die ihr

ganz fremdartige Vorstellung von Atomen mit in ihr Bereich bringt. Eine

solche absichtliche Verwechselung der Begriffe von 3Iischungsgewichten und

Atomengewichten wird zwar in so fern gleichgültig erscheinen, als man sich

des Zahlenwerthes, welchen man den Körpern beilegt, je nachdem man sie

als aus einem oder aus mehreren Atomen bestehend betrachtet, nur allein

zur beqTiemen Berechnung der Verbindungsverhältnisse der Körper bedient;

allein sie erhält eine ernstere Seite, wenn man aus diesen Zahlen einen tie-

feren Blick in das noch unenthüllte Wesen der Körper selbst zu machen

vermeint. Wäre die Voraussetzung wirklich die richtige, dafs die Mischuugs-

gewichte die Körperatome bezeichnen, so \^-ürde sich vor unseren Augen

die wunderbarste Ordnung, und eine Harmonie in den Zahlen entfalten,

welche über das Wesen der Körper den überraschendsten Aufschlufs zu geben

vermögte. Aber ohne alle Bedeutsamkeit mahnen ims die Zahlen, welche

die sogenannten Atomengewichte der Körper ausdrücken, nur daran, dafs

wir sehr weit davon entfernt sind, darin die Ursache der Vei'schiedenartigkeit

der Materie aufzufinden. Sie zeigen uns, dafs der Grund zu den verschie-

denen Verbindungsverhältnissen ungleich tiefer liegen mufs, als in den h}"po-

thetisch angenommenen Atomen.

Am wenigsten wird die Ansicht von der Zusammensetzung der Kör-

per aus Atomen durch die räumlichen Verhältnisse der Mischung begünstigt,
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welche sich durch das specifische Gewicht offenbaren. Dafs der zusammen-

gesetzte Körper das mittlere specifische Gewicht seiner Bestandtheile besitzen

mufs, ist eine ganz nothwendige Folge der atomistischen Vorstellungsart, wie

sehr man auch bemüht sein mag, den entgegengesetzten Erfolg aus der An-

ordnung, nämlich aus der verschiedenen Lage der Atome gegen einander,

zu erklären. Immer liegen die Körperatome nur neben einander, und wenn

diese Nebeneinanderlagerung bald in dieser, bald in jener Folgeordnung statt

fände, so würde daraus wohl ein verschiedenes räumliches Verhältnifs, aber

keinesweges eine Abweichung von dem mittleren specifischen Gewicht der

Bestandtheile begreiflich werden. Zu behaupten, dafs die Körperatome,

indem sie durch ein regelmäfsiges Nebeneinanderliegen den möglichst klein-

sten Raum einnehmen, auch ein gröfseres specifisches Gewicht, und indem

sie weniger regelmäfsig abgelagert sind und daher einen gröfseren Raum aus-

füllen, auch ein geringeres specifisches Gewicht des zusammengesetzten Kör-

pers herbeiführen; — heifst eben so viel, als irgend einem festen Körper,

welcher durch Zerkleineioing einen ungleich gröfseren Raum als vorher ein-

nimmt, im zerpulverten oder zerkleinerten Zustande ein geringeres specifi-

sches Gewicht als vor seiner Zertheilung zuzuschx-eiben. Wenn sich also

auch, durch Annahme von leeren Räumen (welche der Einbildungskraft jede

Freiheit gestatten, aber auch jeder weiteren Nachforschung nach der Ursache

der Verändenmg räumlicher Verhältnisse bei den chemischen Verbindungen

der Körper ein Ende machen) die Möglichkeit einsehen läfst, wie durch die

verschiedenartige Anordnung in der Lage der Atome, bald eine Expansion,

bald eine Contraktion der Mischung bewirkt werden könnte, so würde doch

eine Abweichung von dem mittleren specifischen Gewicht ihrer Bestandtheile

daraus niemals zu erklären sein. Schon die einfache Thatsache, dafs zwei

Körper, indem sie sich chemisch mit einander verbinden, in einem ganz an-

deren Verhältnifs verdichtet werden, als die specifischen Gewichte ihrer Be-

standtheile es erwarten lassen, mufs nothwendig zu dem Schlufs führen, dafs

der Körper aus nebeneinander gelagerten Atomen, von denen er Form und

Eigenschaften entlehnen soll, nicht zusammengefügt sein kann, sondern dafs

durch die chemische Verbindung ein neuer Körper entsteht, zu dessen Form,

Mischungsverhältnifs, specifischem Gewicht, physikalischem und chemischem

Verhalten, die Bedingungen in seiner eigenthümlichen Natur gesucht und

gefunden werden müssen.
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Das specifische Gewicht eines Körpers drückt den Grad aus, mit

welchem er einen Raum von bestimmtem Inhalt erfüllt. Dieser Grad der

Raumerfüllung wird bei einem und demselben Körper nothwendig imverän-

dei-lich sein, obgleich es möglich ist, dafs zwei specifisch verschiedene Kör-

per einerlei specifisches Gewicht besitzen. So lange das specifische Gewicht

eines Körpers nicht bekannt ist, bleibt auch die Kenntnifs von ihm mangel-

haft, eben weil die eigenthümliche Natur eines jeden Körpers nicht ohne

ein bestimmtes imd unabänderliches specifisches Gewicht gedacht werden

kann. Dafs der Diamant und der Graphit zwei, in ihrem physikalischen

und chemischen Verhalten dui'chaus verschiedene Körper sein müssen, er-

giebt sich aus der gvofsen Verschiedenheit ihres specifischen Gewichtes, ob-

gleich wir wissen, dafs beide reines Kohlenmetall, folglich beide in ihrer

chemischen Zusammensetzung gar nicht verschieden sind. Die Kenntnifs

von dem specifischen Gewicht des Körpers allein, würde jedoch über das

Wesen desselben keinen Aufschlufs zu geben vermögen, denn es sind aufser

dem specifischen Gewicht auch seine übrigen physikalischen und chemischen

Eigenschaften, welche durch die eigenthümliche Natur eines jeden Körpers

bestimmt werden. Deshalb läfst sich von einer blofsen Vergleichung der

specifischen Gewichte der Körper, kein Aufschlufs über den Grund der Ver-

schiedenartigkeit ihrer Natur erwarten. Anders verhält es sich, wenn die

Untersuchung angestellt wird, welche Veränderungen das specifische Gewicht

eines Körpers dann erleidet, wenn er sich in bestimmten Verhältnissen che-

misch mit einem anderen verbindet, und wenn wir prüfen, ob diese Verän-

derungen des specifischen Gewichtes des Körpei'S, für verschiedene Kör-

per , mit denen er (unter Voraussetzung gleicher chemischer Mischungsver-

hältnisse) vereinigt wird, in einem gleichen, oder in einem ungleichen Grade

statt finden. Ob ein Körper C, der mit einem anderen A verbunden wird,

in dieser Verbindung dasselbe Verdichtungsverhältnifs beobachtet als in der

Verbindung mit einem Körper B, in so ferne AC imd BC auf einerlei Ver-

bindungsstufe stehen, läfst sich zwar nur durch die Erfahrung ermitteln ; weil

aber das Verdichtungsverhältnifs eine nothwendige Folge von der eigenthüm-

lichen Natur der Verbindungen AC und BC sein mufs, so darf man schon

ohne Versuch igi Voraus ei-warten, dafs die Übereinstimmung oder die Ver-

schiedenheit des Verdichtungsverhältnisses, oder des Grades der Raumerfül-

lung, mit den übrigen physikalischen und chemischen Eigenschaften jener
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Verbindungen in einem bestimmten Zusammenhange stehen wird. Dieser

Zusammenhang ist in der That mit einer solchen Zuverlässigkeit vorauszu-

setzen, dafs er auch dann nicht geläugnet werden kann, Avenn es bis jetzt

noch nicht gelungen ist, ihn speciell nachzuweisen. Ganz besonders läfst es

sich erwarten, dafs die Verschiedenheit des Verdichtungsverhältnisses einen

Einflufs auf die Stellung und auf die Dimensionen der Axen des Krjstalles

ausüben, oder dafs sich ein Zusammenhang zwischen dem specifischen Ge-

wicht und der Krjstallform der zusammengesetzten Körper auffinden lassen

wird. Die Untersuchungen, welche ich darüber angestellt habe, geben zwar

nur ein unbestimmtes Resultat, indefs darf die Hoffnung nicht aufgegeben

werden, den angedeuteten Zusammenhang zwischen specifischem Gewicht und

Form der nach bestimmten Mischungsverhältnissen zusammengesetzten Kör-

per, einmal auszumitteln. Dafs die Resultate der ersten Versuche zur Ver-

gleichung des wirklichen mit dem durch die Rerechnung sich ergebenden

specifischen Gewicht der Körper in ihren Verbindungen mit einander, nicht

so glänzend avisfallen, dafs der Experimentator dadurch für die grofse Mühe

entschädigt wird, welche diese Untersuchungen erfordern, kann nicht be-

fremdend sein, wenn man berücksichtigt, wie leicht sich kleine Irrthümer in

der Bestimmung der specifischen Gewichte der Körper einschleichen, welche

einen wesentlichen Einflufs auf die Berechnung der Verdichtungsverhältnisse

ausüben und die Resultate der Untersuchung dergestalt verdunkeln, dafs

sich bei der Vergleichung der aufgefundenen Zahlen keine Gesetzmäfsigkeit,

die doch unbezweifelt vorhanden ist, deutlich erkennen läfst. Es sind nicht

allein die Schwierigkeiten, welche bei der richtigen Bestimmung des speci-

fischen Gewichtes des Körpers mit unseren jetzigen Apparaten kaum über-

wunden werden können, sondern weit mehr noch sind es die Hindernisse,

welche aus der Beschaffenheit der Körper selbst, deren specifisches Gewicht

bestimmt werden soll, hervorgehen. Bei den so genannten elementaren

Körpern mufs man von ihi-er vollkommenen Reinheit, und bei den zusam-

mengesetzten Körpern aufserdem auch davon überzeugt sein, dafs das vor-

ausgesetzte Verbindungsverhältnifs wirklich ganz genau vorhanden ist. Ich

glaube mich nicht zu irren, wenn ich die Hoffnung ausspreche, dafs man einst

über die Natur der zusammengesetzten Körper eine richtigere und klarere

Ansicht erhalten wird, wenn es gelingen sollte, die Verdichtungsverhältnisse

ihrer Bestandtheile zu bestimmen. Dazu wird aber als nothwendige Bedin-
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gung eine solche Vervollkommnung unserer Apparate erfordert, dafs die

specifischcn Gewichte der Körper mit der gröfsten Schärfe ermittelt werden

können. Die grofsen Abweichungen in den Angaben der specifischcn Ge-

wichte, besonders der chemisch einfachen imd der künstlich zusammenge-

setzten Körper, — Abweichungen, die häufig mehrere Zehnttheile, zuweilen

sogar eine ganze Einheit und darüber betragen, — beweisen genügend, wie

schwierig die Bestimmung und wie nothwendig es ist, sich nicht auf fi-emde

Angaben zu verlassen, sondern bei den Untei'suchungen über die Verdich-

tungsverhältnisse, nur den eigenen Beobachtungen zu vertrauen. Indem ich

dieses ausspreche, begebe ich mich natürlich jedes Anspruches auf das un-

bedingte Vertrauen zu den folgenden Gewichtsbestimmungen, denn ich habe

im Laufe meiner länger als ein Jahr fortgesetzten Beobachtungen nur zu oft

erfahren, dafs es, ungeachtet aller Vorsichtsmaafsregeln, bei manchen Ver-

bindungen fast nur als ein Zufall zu betrachten ist, wenn das specifische Ge-

wicht eines und desselben Körpers bei der Wiederholung des Versuches bis

auf 1 oder 2 Hunderttheile übereinstimmend gefunden wird.

Bei der Gewichtsbestimmung habe ich mich einer von Pistor mit

bekannter Sorgfalt gearbeiteten Waage bedient, welche bei einer Belastung

von 10 Grammen noch mit i Milligramm einen deutlichen Ausschlag giebt.

Das Gi-ammengewicht von Platin ist ebenfalls von Hi'n. Pistor gearbeitet.

Zur Bestimmung der Temperatur diente ein von J. G. Greiner jun. sehr

sorgfältig gearbeitetes Thermometer, an welchem sich halbe Zehntheile eines

Reaumiu-schen Thermometergrades sehr deutlich ablesen lassen. Zur Be-

stimmung des Gewichtes der pidverförmigen und der im W^asser auflöslichen

Körper ward, in Ermangelimg eines zuverlässigeren, der von Leslie ange-

gebene Apparat, angefertigt von J. G. Greiner jun. angewendet. Die Be-

stimmung des Luftdrucks für die Zeit der jedesmaligen Beobachtung geschah

vermittelst des bekannten Pistorschen Gefäfs- Barometers. Alle Gewichts-

bestimmungen sind auf einerlei Temperatur, nämlich auf die Temperatur

von 0° Reaum. reducirt worden. Der Leslie'sche Apparat hat bekanntlich

die Einrichtung, dafs eine Correction für die Temperatur nicht nöthig ist,

sobald man das Gewicht des reinen Wassers von einer bestimmten Tempe-

ratur kennt, welches dem durch den Apparat aufgefundenen Volum des

Körpers entspricht, dessen specifisches Gewicht gesucht wird. Die Anwen-

dung dieses Apparates erfordert indefs, ungeachtet seiner Einfachheit, eine



über die chemische Verhindunß der Körper. 2 il

grofse Übung und eine oft wiederholte Beobachtung bei verschiedenen Baro-

meterständen, um die Überzeugung zu erhalten, dafs die Fehler in der Raum-

bestimmung nicht gröfser als 1 oder li Hunderttheile ausfallen. Eine grö-

fsere Genauigteit scheint mir kaum erreichbar zu sein. Die Ursache ist darin

zu suchen, dafs die Höhe des Quecksilberstandes in der Röhre nur nach hal-

ben Linien immittelbar abgelesen werden kann, imd nach Zehnthcilen der

Linie diurch das Auge abgeschätzt werden mufs. Dvu'ch häufige Versuche

wird das Auge zwar sehr geübt, allein der Vorwurf einer unvollkommenen

Beobachtung bleibt nicht minder gegründet. Um den Beobachtungsfehler

zu vermindern, habe ich das Volum eines und desselben Körpers 8, 10 bis

12 mal, bei verschiedenen Barometerständen bestimmt und nur die überein-

stimmenden Beobachtungen ausgewählt, deren mittlerer Durchschnitt das

Resultat der imten anzugebenden Zahlen ist. Eine wesentliche Verbesserung

glaube ich dem Apparat dadurch gegeben zu haben, dafs ich den zu unter-

suchenden Körper nicht unmittelbar in den zur Aufnahme desselben bestimm-

ten Raum bringe, sondern dafs ich einen kleinen Glascjlinder anwende, der

in jenen Raum hineingestellt wird. Dadurch wird es möglich, das Gewicht

des zu untei'suchenden Körpers mit der gröfsten Schärfe zu bestimmen, wel-

ches nicht möglich ist, wenn der abgewogene Körper in den Raum hinein-

geschüttet werden mufs. Wer sich dieses Apparates zu Gewichtbestimmun-

gen bedient, wird andere durchaus erforderliche Vorsichtsmafsregeln leicht

selbst bei dem häirfigen Gebrauch des Instiiimentes auffinden, weshalb ich

die Anführung derselben übergehen kann. In allen Fällen in welchen es

statthaft war, das specifische Gewicht des Körpers durch den Leslie'schen

Apparat imd zugleich in gewöhnlicher Art zu bestimmen, ist dies geschehen,

um eine Controlle für beide Methoden zu erhalten. Ich habe dabei gefun-

den, dafs die Gewichtsbestimmung durch den Leslie'schen Apparat sehr

häufig etwas gröfser ausfällt, als bei der gewöhnlichen Methode, wovon der

Grund darin besteht, dafs der zu untersuchende Körper bei dem Gebrauch

des Leslie'schen Apparates in einem zerkleinerten Zustande angewendet wer-

den mufs. Regulinische Metalle, Schwefelmetalle und viele krystallisirte

Verbindungen, enthalten kleine Höhlungen, in welche das Wasser bei der

gewöhnlichen Methode der Gewichtsbestimmung nicht eindringt, so dafs die

durch den Leslie'schen Apparat aufgefundenen Gewichte offenbar die richti-

geren sind. Alle Verbindungen die leicht an der Luft zerfliefsen, geben

Phys . Jbhandl. 1831, H h
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indefs mit jenem Apparat nur sehr unzuverlässige Gewichtswerlhe. Solche

Körper habe ich zur Zeit der gröfsten Lufttrockenheit abgewogen und die

Volumenbestimmung möglichst schnell zu machen gesucht ; aber ich gestehe

gern, dafs die gefundenen Gewichte nur annähernd richtig sein werden.

Andere Körper welche die Feuchtigkeit aus der Atmosphäre begierig anzie-

hen, besitzen die Eigenschaft, eine gröfsere oder geringere Quantität atmo-

sphärischer Luft in sich aufzunehmen, wenn sie durch Erhitzung von der

Feuchtigkeit befreit werden. Diese Luftabsorbliou erfolgt in dem Augen-

blick des Glühens, so dafs die Luft die Foren ausfüllt welche das Wasser

vorher einnahm. Läfst man die frisch geglüheten Körper nur kurze Zeit an

der Luft liegen, so wird die absorbirte Luft schon während des Erkaltens

wieder durch die Feuchtigkeit der Atmosphäre verdrängt. Von diesen Kör-

pern kann das specifische Gewicht durch den Leslie'schen Apparat gar nicht

bestimmt werden. Die Kohle und die Thonerde sind unter den von mir

untersuchten Körpern diejenigen Substanzen, welche die Fähigkeit: die

Feuchtigkeit, und beim Austreiben derselben durch Glühen, die Luft zu

absoi'biren, im höchsten Grade besitzen. Der Graphit ist von dieser Eigen-

schaft ganz frei; die Thonerde aber erst alsdann, wenn sie durch die hef-

tigste Weifsglühhitze in einen halbverglasten Zustand versetzt worden ist.

Fast alle fein zerpulverte Körper besitzen die Eigenschaft, die Luft zu ab-

sorbiren und die absorbirte Luft, wenn sie, — wie es bei dem Leslie'schen

Apparat geschieht, — in einen mit verdünnter Luft erfüllten Raum gebracht

werden, im Verhältnifs der Dichtigkeit der sie umgebenden Atmosphäre,

wieder zu entlassen. Die absorbirte Luft wird indefs bei den mehrsten pul-

vei'förmigen Körpern durch starkes Erhitzen ausgetrieben, so dafs die Volu-

menbestimmung ohne Hindei'nifs geschehen kanu. Es ist jedoch rathsam,

die Beobachtvmg möglichst schnell zu machen, weil man sonst eine Luftab-

sorbtion in dem Apparat zu befürchten hat und dann das Volumen des Kör-

pers gröfser, folglich sein specifisches Gewicht geringer findet, als es wirklich

ist. Bei den Angaben der specifischen Gewichte, habe ich den Grad des Ver-

trauens den die gefundenen Zahlen mir zu verdienen scheinen, gewissenhaft

bemerkt. Überhaupt aber hat es mir nöthig geschienen, bei jedem Körper

dessen specifisches Gewicht ich bestimmt habe, die Art wie er dargestellt oder

den Zustand in welchem er angewendet ward, getreu anzuführen, um die Quelle

des Irrthunis, wenn ein solcher statt gefunden, künftig leichter aufzufinden.
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Zur Berechnung des mittleren sjjecifischen Gewichts eines aus zwei

Bestandtheilen A und B zusammengesetzten Körpers, diente die bekannte

Formel c' =. ("' + ")
«— w'orin c' das zu berechnende mittlere specülschemo + IIa ' X

Gewicht der Verbindung C; a und b die specifischen Gewichte der Bestand-

theile A und B, und m und n die zu A und B gehörenden chemischen Mi-

schungsgewichte ausdrücken. Bei den Mischungsgewichten sind zwar immer

die von Berzelius bestimmten IMischungsverhältnisse zum Grunde gelegt,

aber ich habe dennoch bei jedem zusammengesetzten Körper, die Werthe

von m und n, welche bei den Berechnungen angewendet winden, mit ange-

geben um die Richtigkeit der gefundenen Werthe nöthigeufalls prüfen zu

können, welches mir deshalb nöthig schien, weil man auch bei den bekann-

testen Verbindungen (bei den Schwefelmetallen) den Werth von c', oder das

durch Rechnimg sich ergebende mittlere specifische Gewicht des Körpers,

bei den verschiedenen Autoren und Experimentatoren sehr verschieden an-

gegeben findet und in Ermangelung aller Angaben nicht wissen kann, welche

Werthe für a und b, und welche Werthe für m und n bei den Rechnungen

zum Grunde liegen. Für das wirkliche, oder vielmehr für das durch den

Versuch ausgemitlelte specifische Gewicht des zusammengesetzten Körpers

C, habe ich die Bezeichnung c gewählt. Die Differenz c' — c wird nur für

den Fall = sein, wenn weder Expansion noch Contraction bei der Verbin-

dung von .^ mit ^ statt findet ; sie wird positiv, wenn eine Expansion, ne-

gativ, wenn eine Contraktion der IVIischung eintritt. Einen weiteren Auf-

schlufs erhält man aber nicht durch die Kenntnifs des Verhältnisses c' '.c, und

es wird daraus allein nicht einleuchtend, welche Verändenmgen im spe-

cifischen Gewicht die Bestandtheile A und B vor und nach der Mischung

erleiden. Um diese Veränderungen kennen zu lernen, ist es nöthig aus dem

durch die Beobachtung ausgemittelten c, das specifische Gewicht b des einen

Bestandtheils B aufzusuchen, während für den anderen A das wirkliche spe-

cifische Gewicht a desselben unverändert beibehalten wird, b ist dann be-

kanntlich = —7 '^4^
, iedoch nur unter der ganz unrichtigen Voraus-

{in + ii)a — mc ' ' O o

Setzung, dafs der Bestandtheil B allein eine Expansion oder Contraction

erleidet, während der Bestandtheil A sein specifisches Gewicht in der Ver-

bindung A -\- B unverändert beibehält. Unter derselben Voraussetzung wird

sodann der Werth von a = ^^4r für das wirkliche specifische Ge-

wicht b von B aufgesucht, um auf diese Weise zwei Werthe für a und eben

Hh2
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so viel für h zu erhalten, welche die Grenzen des Maximi und des Miniiui

des specifischen Gewichts bezeichnen. Bei vielen Verbindungen lassen sich

indefs diese Grenzen nicht aufsuchen, weil das specifische Gewicht des einen

Bestandtheils B gar nicht bekannt ist. Bei allen Oxyden z. B. ist das wirk-

liche specifische Gewicht des Sauerstoffs, bei den mehrsten Verbindungen

der Basen mit Säuren das specifische Gewicht der wasserfreien Säure ganz

unbekannt. Deshalb läfst sich auch von diesen Verbindungen das mittlere

specifische Gewicht nicht berechnen und mit dem wirklich aufgefundenen

nicht vergleichen. Bei diesen Verbindungen wird es vor der Hand genügen

müssen, die verschiedenen Werthe von h kennen zu lernen, je nachdem man

die Basis A verändert, wobei indefs die verschiedenen Vei'bindungen A -{- B
immer so gewählt werden müssen, dafs sie auf einerlei Verbindungsstufe

stehen. Die Werthe von a und b, welche sich durch Berechnung aus c,

nämlich aus dem wirklichen specifischen Gewicht der Mischung, unter der

allerdings uru'ichtigen aber nicht abzuändernden Voraussetzung ergeben, dafs

für a das specifische Gewicht b von B, und für b das specifische Gewicht n

von A unverändert bleibt, bezeichne ich mit a und ß und nenne das Verhält-

nifs von a: a so wie das von b : /3, das Verdichlungsverhältnifs von A und

von B in der Mischung A + B.

Nachweisung der Körper, deren specifisches Gewicht r durch

Beobachtungen bestimmt worden ist (*).

I. Einfache Körper. Die Werthe von c für Jod, Chlor, Brom,
Kalium, Natrium und Wolfram sind nicht von mir bestimmt

worden.

1. Kohlenmetall. Reiner Graphit aus dem Eisenhohofen, der

unter der Muffel ohne allen Rückstand verbrennt. 2,3285.

2. Schwefel. Natürlicher Schwefelkrystall ; schaifes Oktaeder,

mit der Abstumpfung der scharfen Endkante und mit den Flächen

des 3 fach stumpferen Oktaeders. Durchaus frei von allen Bei-

(
'
) Die Werthe fiir c welche mir ganz zuverlässig zu sein scheinen, sind unbezeichnet ge-

blieben ; die ^^ eniger zuverlässigen mit einem, und diejenigen Werllie, welche «im wenigsten

Vertrauen verdienen, mit zwei Sterneti bezeichnet worden.
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mischungen oder Beimengungen. 2,05001. — Derselbe Krystall,

im verschlossenen Porcellangefäfs geschmolzen. 1,9889.

3. Quecksilber. Durch Destillation des Zinnober mit -f Stabeisea

dargestellt. 13,5592.

4. Blei. Reines krystallisirtes salpetersaures Bleioxyd im Porcellan-

tiegel geglüht und das erhaltene Oxyd demnächst durch Kohle

reducirt. 11,3888.

5. Silber. Aus der wässrigen Auflösung des salpetersauren Silber-

oxyds durch x'cines Kupfer niedergeschlagen. 10,4282.

6. Wismuth. Durch Reduction des basisch salpetersauren Wis-

muthoxyds im Kohlentiegel. 9,6542.

7. Kupfer. Raffinirtes Kupfer aus einer französischen Fabrik, in

welchem nicht die mindeste Spur einer Beimischung von anderen

Metallen oder von Kohle und eben so wenig eine Beimengung

von Kupferoxydul aufzufinden war und welches daher zum Gold-

plattiren in den hiesigen Fabriken angewendet wird. 8,7210.

8. Kadmium. Durch Reduction des kohlensauren Kadmiumoxyds,

welches aus reinem Schwefelkadmium dai-gestellt war. 8,6355.

9. Eisen. Das reinste weiche Stabeisen, welches, aufser einer Spur

von Kohle, keine fremdartige Beimischung enthielt. 7,7900*.

Die UnZuverlässigkeit hat ihren Grund in der Beschaffenheit des

Eisens, indefs wird sich der gefundene Werth von c von dem

wirklichen nur höchst unbedeutend entfernen.

10. Zinn. Reines Zinn, durch Salpetersäure in Oxyd umgeändert,

und dieses im Kohlentiegel reducirt. 7,2905.

11. Zink. Durch die wässrige und mit etwas überschüssiger Säure

versetzte Auflösung des Zinkvitriols ward ein Strom von Schwe-

felwasserstoffgas geleitet, die filtrirte Flüssigkeit mit Schwefel-

ammoniak zersetzt und aus dem Schwefelzink basisch kohlensaures

Zinkoxyd dargestellt, welches zu Metall reducirt ward. 6,9154.

12. Antimon. Durch Schmelzen des Regulas arUinionii martialis mit

Schwefelantimon. 6,7006.

13. Arsenik. Durch Sublimation des im Grofsen aus Arsenikalkies

gewonnenen regulinischen Arsenik. 5,6281.

14. Titan. Die Titankiystalle in der Schlacke, welche auf der Kö-
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nigshütte in Oberschlesien beim Verschmelzen der Eisenerze ab-

fällt, wurden zuerst durch Ausklauben von dem anhängenden re-

gulinischen Eisen, von dem Schwefeleisen und von den Schlacken-

theilen, möglichst befreit, alsdann aber wiederholt mit Salzsäure

und demnächst mit Königswasser in der Siedhitze behandelt. Weil

sich die Schlacke in ihrer Zusammensetzung von der eines einfachen

Silikates nicht sehr entfernt, so löst sie sich vollständig in Säuren

auf und das Titan läfst sich vollkommen rein darstellen. 5,28001

.

II. Schwefelmetalle. DieWerthe von c für Schwefelkohle (m = 15,77

für «= 2,3285, und «= 84,23 für Ä= 2,05), ferner für Schwefelchlor

im Minimo des Schwefelgehalts {m (Chlor) = 68,9 und n (Schwefel)

= 31,1, so wie auch für Schwefelchlor im Maximo des Schwefel-

- gehalts (to= 52,5 und n = 47,5)#sind nicht von mir bestimmt worden.

1. Zinnober. Aus der wässrigen Auflösung des Sublimat durch

Schwefelammoniak niedergeschlagen. Der sorgfältig getrocknete

Niederschlag in einem Glaskölbchen, dessen Hals zu einer feinen

Spitze ausgezogen ward, zuerst bis zum Glühen erhitzt, sodann

die Spitze zugeblasen und die Hitze bis zum Sublimiren des

Zinnober verstärkt. 8,0602 {m =. 86,32, n = 13,68) — Der

schwarze Niederschlag aus Kalomel ist ein Gemenge aus Zinnober

und Quecksilber, aus welchem sich die Quecksilberkügelchen

schon beim Trocknen des Niederschlages in einer Temperatur

von = 25° Reaum. absondern.

2. Bleiglanz. Aus der wässrigen Auflösung des reinen salpeter-

sauren Bleioxyds durch Schwefelammoniak niedergeschlagen. Der

getrocknete Niederschlag ward in einem Glaskölbchen, dessen Hals

zu einer sehr feinen Spitze ausgezogen worden war, stark ausge-

glüht. 7,5052. (to = 86,66. «= 13,34)

3. Schwefelsilber. Aus der wässrigen Auflösung des reinen salpe-

tersauren Silberoxyds durch Schwefelammoniak niedergeschlagen.

Der Niederschlag ward wie 2. behandelt. 6,8501. (m= 87,023.

n= 12,968)

4. Schwefelwismuth, Aus dem basisch salpetersauren Wismuth-

oxyd durch Schwefelammoniak, und durch Glühen wie bei 2. er-

wähnt worden. 7,0001. (w= 81,61. Ä= 18,39)
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6. Schwefelkupfer im JMaximo. Aus reinem salpetersauren

Kupferoxjd durch Schwefelammoniak. Der sorgfältig getrocknete

Niederschlag ward in einem Glaskölbchen, dessen Hals zu einer

ganz feinen Spitze ausgezogen worden war, anhaltend in einer

Temperatur erhalten, welche die Wassersiedhitze nicht bedeutend

!•: überstieg. 4,1634 (ra = 66,5. «= 33,5)

6. Schwefelkupfer im Minimo. Durch starkes Glühen von 5

in einem Kolben, dessen Hals zu einer feinen Spitze ausgezogen

worden war. 5,9775 {m = 79,62. n = 20,38)

7. Schwefelkadmium. Aus reinem salpetersauren Kadmiumoxyd

durch Schwefelammoniak, und durch Glühen wie bei 2. bemerkt

worden. 4,6050 (m = 77,77. «= 22,23)

8. Magnetkies. c = 4,63 ist nicht von mir bestimmt, sondern die

gewöhnliche Annahme (m = 46,08. n = 53,92)

y. Schwefelkies. c= A,9 ist ebenfalls nicht von mir bestimmt,

sondern die gewöhnliche Annahme (m := 46,08. n= 53,92)

10. Schwefelzinn im Maximo. Von Herrn H. Rose erhalten.

4,6000. (m = 65. n= 35)

11. Schwefelzinn im Minimo. Ebenfalls von Herrn H. Kose

erhalten. 4,8523 (m = 7S,6. n = 21,4)

12. Schwefelzink. Aus der ungesäuerten Auflösung des Zinkvi-

triol, welche vorher mit Schwefelwasserstoffgas behandelt und

dann durch Schwefelammoniak zersetzt ward. Der Niederschlag

in einem Glaskolben, %Tie bei 2. erwähnt worden, ausgeglüht.

3,9235 (w = 66,34. « = 33,66)

13. Schwefelantimon. Aus hasisch salzsaurem Antimonoxyd

durch Schwefelwasserstoff. Das Pidver ward in schwacher Glüh-

hitze wie 2. behandelt. 4,7520. (m= 72,8. n= 27,2)

14. Rauschgelb. Natürliches, in ausgesuchten und von Rauschroth

vollkommen freien Blättchen. 3,4590 (m = 6i,03. «= 3S,96)

15. Rauschroth. Natürliches, in ausgesuchten, vollkommen rei-

nen Krystallen. 3,bAU. {rn = 10,2. «= 29,8).

in. Chlormetalle.

1. Kalomel. Aus reinem salpetersauren Quecksilberoxydui mit

etwas vorwaltender Säure durch Kochsalz zersetzt, der Nieder-



248 Karsten
schlag mit heifsem Wasser ausgesüfst und nach dem Trocknen

sublimirt. 6,9925 (w = 85,09. « = 14,91)

2. Sublimat. Die Auflösung des Quecksilberoxyd in Salzsäure

ward bis zur Trocknifs abgedampft und der Rückstand sublimirt.

5,4032 (mzrr 74,04. ra= 25,96)

3. Chlorblei. Aus der wässrigen Auflösung des reinen salpetersauren

Bleioxyd durch Salzsäure. 5,8022, nicht geschmolzen {?n = 74,6.

n = 25,4). Bei abgehaltenem Luftzutritt geschmolzen 5,6824.

4. Chlorsilber. Aus der wässrigen Auflösung des reinen salpeter-

sauren Silberoxyd durch Salzsäure. 5,5010, nicht geschmolzen

{m = 75,32. 71 = 24,68). Geschmolzen 5,4582. — An der Sonne

geschwärzt, aber nicht geschmolzen 5,5671.

5. Kupferchlorur. Durch schwaches Glühen des salzsauren Ku-

pferoxyds in einem Glaskolben, dessen Hals zu einer feinen Spitze

ausgezogen war. 3,6777* (m = 64,38. n = 35,62)

6. Chlorbaryum 3,7037*

7. Chlorstrontium 2,8033*

8. Chlorcalcium 2,0401**

9. Chlornatrium. Aus reiner Salpetersäure und reinem kohlen-

sauren Natron, nach völliger Entfernung des Verknisterungswas-

sers. 2,0780 {m = 39,7. « = 60,3)

10. Chlorkalium. Aus reiner Salzsäure und reinem koUensauren

Kali, nach völliger Entfernung des Verknisterungswassers. 1,9153

(w = 52,6. /z = 47,4) • •

'

11. Chlorkohle. 1,553. Die gewöhnliche, nicbt von mir bestimmte

Angabe (m = 14,5 (Kohle), n = 85,5)

IV. .Todmetalle.

1. Quecksilbe rjodur. Aus salpetersaurem Quecksilberoxydul,

durch Jodkalium. Scharf getrocknet 7,6445 (m= 6l,8. «= 38,2)

2. Quecksilberjodid. Aus salpetersaurem Quecksilberoxyd, durch

Jodkalium. Scharf getrocknet 6,2009 (m= 44,7. n = 55,3)

3. Jodblei. Aus salpetersaurem Bleioxyd, durch Jodkalium. Scharf

getrocknet. 6,0212 (to = 45,415. « = 54,585)

4. Jodsilber. Aus salpetersaurem Silberoxyd, durch Jodkalium.

Scharf getrocknet. 5,0262 {m = 46,35. « = 53,65)
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5. Jodkalium. (Aus der chemisclien Fabrik zu Schönebeck, frei von

Chlorkalium) Scharf getrocknet. 2,9084(^ = 23,8. /j = 76,2)

V. Brommetalle.

\. Quecksilberbromur. Aus salpetersaurem Quecksilberoxydul,

durch Bromkalium. Scharf getrocknet. 7,3070 (/«= 72,85.

. :; , n = 27,15) •

2. Quecksilberbromid. Aus salpetersaurem Quecksilberoxyd,

durch Bromkalium. Scharf getrocknet. 5,9202 {in =: 57,3.

n = 42,7)

3. Bromblei. Aus salpetersaurem Bleioxyd, durch Bromkalium.

Scharf getrocknet. 6,6302. (»z = 58. « = 42)

4. Bromsilber. Aus salpetersaurem Silberoxyd, durch Bromka-

liura. Scharf getrocknet. 6,3534 (to = 58,92. «= 41,08)

5. Bromkalium. (Aus der chemischen Fabrik zu Schönebeck,

frei von Chlorkalium) Scharf getrocknet. 2,4150 (m = 34,24.

« = 65,76)

VI. Oxydirte Körper.

1. Wolframoxyd. Von Herrn H. Rose bereitet. 12,1109

(/?2 = 85,7. n= 14,3)

2. Wolframsäure. Von Hm. H. R o s e bereitet. 7,1396. (7« = S0.

: n = 20)

3. Quecksilberoxydul. Aus Kalomel, durch überschüssiges

Kali, bei abgehaltenem Licht zersetzt und getrocknet. 8,9503*

(/« = 96,2. « = 3,8)

4. Quecksilberoxyd. Durch Zersetzung des salpetersauren Queck-

silberoxyds. 11,1909. (/« = 92,67. «= 7,33)

5. Bleioxyd. Sowohl durch Glühen des salpetersauren als auch

des kohlensauren Bleioxyd im Porcellantiegel. 9,2092 (/?; = 92,83.

- ., « = 7,17)

6. Mennige. Aus einer Mennigefabrik, aber zuvor mit schwacher

i'/ Essigsäure behandelt. 8,6200 («2 = 90. «=10)
7. Bleihyperoxyd. Von Herrn H. Rose bereitet. S,93Z0

(«2 = 86,51. «= 13,49)

8. Silberoxyd. Von Hrn. H. Rose bereitet. 8,2558. (w = 93,1 12.

« = 6,888)

Phys. Ahhandl. 1831. li
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9. Wismuthoxyd. Durch Glühen des basisch Salpetersäuren Wis-

i- -. muthoxyd. 8,1735 (m= S9,9. « = 10,1)

10. Kupferoxydul. Natürliches Rothkupfererz, in ausgesucht rei-

nen, krystallinischeu Stücken. 5,7510 {rn=zSS,9. «=11,1)
11. Kupferoxyd. Durch Zersetzung des leinen salpetersauren Ku-

pferoxyd mit kohlensaurem Kali und Glühen des Niederschlags.

: 6,4304 (m= 80. « = 20) .: ';

12. Zinnoxydul. 6,666. Dieser Werth von c ist nicht von mir be-

stimmt, sondern die Angabe von Berzelius («j= 88,03. «= 1 1,97)

13. Zinnoxyd. 6,9. Ebenfalls nicht von mir bestimmt (m = 78,62.

«= 21,38)

14. Zinkoxyd. Aus reinem salpetersauren Zinkoxyd durch kohlen-

saures Kali niedergeschlagen und geglühet. 5,7344. (/« = 80,1.

« = 19,9) -rl •

15. Antimonoxyd. 5,56. Die Angabe ist nicht von mir, sondern

jener Werth von c entspricht dem specifischen Gewicht des natür-

lichen Weifsspiesglanzerzcs (m = 84,31. « = 15,69)

16. Antimonigte Säure. Von Hrn. H.Rose bereitet. 6,6952

(m = 80,12. «=19,88)
17. Arsenigte Säure. Aus reinem pulverisirten Arsenik durch an-

haltendes Digeriren mit Salpetersäure, worauf die Flüssigkeit sehr

reichlich mit Wasser verdünnt und der Rückstand ausgesüfst und

.... .. scharf getrocknet ward. 3,7202 («j = 75,8. « = 24,2). Das

durch Sublimation erhaltene reine Glas =3,7026.

18. Arseniksäure. Aus reinem pulverisirten Arsenik, durch an-

haltendes Sieden mit Königswasser. Die von arsenigter Säure

ganz reine Flüssigkeit ward abgedampft und einer sehr schwachen

Glühhitze ausgesetzt. 3,7342 («i = 65,3. «= 34,7)

19. Titanoxyd. Von Hrn. H. Rose bereitet. 3,9311(^ = 60,29.

«=39,71)
20. Kadmiumoxyd. Aus reinem salpetersauren Kadmiumoxyd,

durch kohlensaures Kali niedergeschlagen und geglühet. 6,9502

(«1 = 87,5. «=12,5)
21. Magneteisenstein. 5,09; die gewöhnliche Angabe, nicht

durch mich bestimmt (m = 71,68. «= 28,32)
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.; 22. Eisenglanz. 5,24; eben so (m = 69,23. « = 30,77)

23. Ceroxyd. Von Hrn. H. Rose erhalten. 5,6059* (Nur. eine

1 malige Beobachtung).

24. Uranoxydul. Von Hrn. H. Rose erhalten. 7,1932* (Nur eine

1 malige Beobachtung).

i
25. Kalkerde. Durch wiederholtes starkes Glühen (und Anfeuchten)

der kohlensauren Kalkerde 3,1605.

26. Bittererde. Durch starkes Glühen der kohlensauren Bittererde.

3,2000.

27. Baryterde. Durch Zersetzen und demnächst durch heftiges

Glühen der salpetersauren Baryterde. 4,7322*.

28. Slrontianerde. Durch Zersetzen und demnächst durch heftiges

Glühen der salpetersauren Strontianerde. 3,9321*.

29. Kali. Durch Erhitzen des Kalium mit Kalihydrat. 2,656**.

30. Natron. Durch Erhitzen des Natrium mit Natronhydrat. 2,805**.

VH. Verbindungen von Basen mit Säuren.

1. Salzsaure Baryterde. 3,0497.

2. Salpetersaures Silberoxyd. 4,3554 (to= 68,23. « = 31,77)

3. Salpetersaures Bleioxyd. 4,3998 (to = 67,23. « = 32,77)

4. Salpetersaure Baryterde. 3,1848 (??j = 58,5. «=41,5)
5. Salpetersaure Strontianerde. 2,8901 (ra = 49,l. « = 50,9)

6. Salpetersaures Natron. 2,2256 («2 = 36,7. « = 63,3)

7. Salpetersaures Kali. 2,1006 («j = 46,6. « = 53,4)

8. Schwefelsaures Bleioxyd. 6,1691 («j = 73,62. n = 26,38)

9. Schwefelsaures Silberoxyd. 5,3410 («z= 74,36. «= 25,64)

10. Schwefelsaure Baryterde. 4,2003 («j = 65,7. « = 34,3)

', I 11. Schwefelsaure Strontianerde. 3,5883 (/«=56, 5. «=43,5)

12. Schwefelsaures Kali. 2,6232 (w = 54,1. « = 45,9)

13. (Anhydrisches) schwefelsaures Natron. 2,6313 («z = 43,7.

« = 56,3)

14. Schwefelsaure Kalkerde. 2,9271 («j = 42. « = 58)

15. (Anhydrische) schwefelsaure Thonerde. 2,7400 («z= 29,83.

n =; 70, 17. a (Thonerde) = 4, nach der gewöhnlichen Annahme)

16. (Anhydrische) schwefelsaure Bittererde. 2, 6066 («j=:34.

« = 66)

Ii2
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17. (Anliydrisches) schwefelsaures Kupferoxyd. 3572** (/« =
50,9. « = 49,1)

18. (Anhydrisches) schwefelsaures Zinkoxyd. 3,4000** (m =
50,12. «= 49,88)

19. Kohlensaures Bleioxyd. 6,4277 (/« = 83,58. « = 16,42)

20. Kohlensaures Silberoxyd. 6,0766 (w = 84,08. «=15,92)
21. Kohlensaures Zinkoxyd. Natürlicher Galmei, in vollkom-

men reinen Krystallen. 4,3765 (/?; = 64,63. « = 35,37)

22. Kohlensaures Kupferoxyd. 4,7817** («?= 78, 43. «= 21,57.

23. Kohlensaures Kadmiumoxyd. 4,4938** (z?« = 74,5. « =
25,5)

24. Kohlensaure Baryterde. 4,3019 (w2 = 77,7. « = 22,3)

25. Kohlensaure Strontianerde. 3,6245 (/« = 70,3. « = 29,7)

26. Kohlensaure Kalkerde. 2,7000 (m = 56,4. « = 43,6) —
Reine Kreide 2,6946. — Reiner Kalkspath; stumpfstes Rhom-
boeder 2,7064. Reiner Kalkspath; schärfstes Rhomboeder

2,6987. Arragon, nach der gewöhnlichen Annahme 2,9.

27. Kohlensaures Kali. 2,2643* («2 = 68,2. « = 31,8)

28. Kohlensaures Natron. 2,4659 (m= 58,7. « = 41,3)

29. Wolframsaure Kalkerde. Natürlicher Tungstein, in ausge-

zeichneten, ganz reinen Krystallen 6,0400.

30. Einfaches (gelbes) chromsaures Kali. 2,6402* (Nur eine

einmalige Beobachtung)

31. Saures (rothes) chromsaures Kali. 2,6027* (Nur eine ein-

malige Beobachtung)

Um die durch die Beobachtung gefundenen specifischen Gewichte c

der Körper mit dem rechnungsmäfsigen Gewicht c' zu vergleichen, ist es

nöthig, diejenigen Körper zusammen zu stellen, welche eine Reihe von gleich-

artigen Verbindungen bilden. Ich habe daher die Werthe c' derjenigen Ver-

bindungen berechnet, bei welchen die specifischen Gewichte von ^ und B
bekannt sind. Dieser Fall tritt aber fast nur bei den Verbindungen der Me-

talle mit Schwefel und mit Jod ein, denn das specifische Gewicht des Sauer-

stoffs in fester Gestalt ist gänzlich unbekannt, und auch vom Brom und vom
Chlor kennt man nur das specifische Gewicht im flüssigen Zustande dieser

Körper. Auf die Richtigkeit der Rechnung bei der Bestimmung von c' für
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die Brom- uud Chlormetalle ist daher nicht sehr zu bauen. Unter a und a

ist übrigens bei den Berechnungen, aus welchen sich die folgenden Resultate

ergeben, immer das specifische Gewicht der Base, oder nach dem jetzt ein-

gefühi'tcn Sprachgebrauch des elektropositiveren, und unter b und ß das spe-

cÜlsche Gewicht des elektronegativeren Bestaudtheils B, eines zusammenge-

setzten Körpers zu verstehen.

ScliTvefelmetalle

Zinnober

Bleiglanz

Schwefelsilber

Schwefelwisrauth

Scliwefelkupfer im Maximo

Schwefelkupfer im Minirao

Schwefelkadmium

Maguetkies

Schwefelkies

Schwefelzinn im Maximo

Schwefelzinn im Minirao

Schwefclzink

Schwefelantimon

Rauschgelb

Rauschroth

Schwefelkohle

Chlorschwefel im Maximo des Schwefelgehalts

Chlorschwefel im Minimo des Schwefclgehalts

7,6S
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Brommetalle
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bindungsverhältnissen eines und desselben yi mit einem und demselben B,

findet nicht dasselbe Verdichtungsverhältnifs statt. Eisen, Zinn, Arsenik

und Chlor werden im Maximo des Schwefelgehaltes, wenn gleich in sehr ab-

weichenden Verhältnissen, stärker verdichtet; bei dem Schwefelkupfer zeigt

sich das umgekehrte Verhältnifs, indem das Schwefelkupfer im Minimo stär-

ker verdichtet ist als das Schwefelkupfer im Maximo.

--" ' Bei den wenigen Chlormetallen, deren specifisches Gewicht bestimmt

werden konnte, habe ich nur eine Contraktion der Verbindung gefunden,

jedoch sehr abweichend von den Verhältnissen wie sie bei den Schwefel-

metallen statt finden. Die Verbindung von Silber und Chlor erleidet eine

sehr starke Contraktion, während das specifische Gewicht des Schwefelsilbers

von dem durch die Rechnung sich ergebenden mittleren specifischen Gewicht

nur sehr wenig abweicht. Überhaupt sind die Metalle bei ihrer Verbindimg

mit Chlor ganz anderen Gesetzen unterworfen, nach denen die Verdichtung

erfolgt, als bei der Verbindung mit Schwefel, indem die Verdichtungsreihen,

wie schon aus dem Verhalten der wenigen Chlorverbindungen heivorgeht,

deren specifisches Gewicht bestimmt ward, eine ganz abweichende Folge-

ordnung beobachten. Quecksilber und Chlor, im Maximo des letzteren mit

einander verbunden, werden stärker contrahirt als Quecksilber und Chlor

im Minimo. Eben dieses Verhalten zeigt sich auch bei der Verbindung des

Schwefels mit Chlor.

Auch bei den untersuchten Brommetallen, ist nur eine Contraktion

der Mischung gefunden worden. Zwar wird das Quecksilberbromid eben-

falls stärker verdichtet als das Bromur, aber die Verdichtungsverhältnisse der

Brommetalle scheinen eine andere Folgeordnung zu beobachten, als die der

Chlor- und Schwefelmetalle,

Sehr abweichend von den Verdichtungsverhältnissen bei den Schwe-

fel-, Chlor- und Brommetallen, zeigen sich diejenigen bei der Verbindung

der Metalle mit Jod, indem fast bei allen untersuchten Jodveibindungen

eine starke Expansion der IMischung angetroffen wird, vne auch schon Herr

BouUay {Ann. de Chimie et de Phys. 43. 266) gefunden hat. Merkwürdig

ist es, dafs das Quecksilberjodid stärker expandirt ist als das Jodur, und

dafs die Verbindungen der sogenannten schweren Metalle mit Jod stärker

expandirt zu sein scheinen, wenn sie in Verbindung mit Chlor und Brom

stärker contraliirt sind. Um dies als allgemein gültig annehmen zu können,
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würden indefs noch die wirklichen und die mittleren specifischen Gewichte

von den übrigen Chlor- Brom- und Jodmetallen aufgesucht werden müssen.

Das Jodkalium zeigt ein abweichendes Verhalten, indem die Mischung nicht

expandirt, sondern contrahirt wird, obgleich in einem geringeren Grade als

es bei dem Chlor- und Bromkalium der Fall ist.

So mannigfach auch das Interesse ist, welches aus der Vergleichung

von c' und c bei den verschiedenen Verbindungen A -\- B hervorgeht, so er-

geben sich daraus doch nicht die Veränderungen, welche die specifischen Ge-

wichte a oder b in diesen Verbindungen erleiden, weil c nicht allein von den

specifischen Gewichten a und h, sondern auch von den chemischen Mischungs-

gewichten m und 11 beider Körper abhängig ist. Der Weith von c drückt

nichts weiter aus, als das specifische Gewicht, welches jedem besonderen

A und jedem besonderen B für den Fall gemeinschaftlich zukommt, wenn

A und B eine bestimmte Verbindung A + B bilden. Dieser Werth ver-

vollkommt also nur unseren Begriff von der eigenthümlichen Natur der Ver-

bindung A + B, ohne einen Aufschlufs darüber zu geben, wie sich a und b

in dieser Verbindung verändert haben. Es ist daher nöthig, die Werthe von a

und b aus dem wirklichen specifischen Gewicht c der Verbindung ^^ -f- >5 aufzu-

suchen, um die Verdichtungsverhältnisse von a imd von b kennen zu lernen.

Bei den Oxyden sind leider die specifischen Gewichte von A noch gar

nicht genau bekannt, und die von B kennt man weder bei den Oxyden, noch

bei den mehrsten Verbindungen der Basen mit Säuren. Man wird daher bei

diesen Verbindungen nur die Veränderungen erfahren, welche b imter Vor-

aussetzung des gleichbleibenden Werthes von a erleidet, wenn ein und das-

selbe B mit verschiedenartigem A verbunden wird ; aber das Verdichtungs-

verhältnifs b '. ß bleibt unbekannt. Eben so wenig wird sich der veränder-

liche Werth von a, unter ^Voraussetzung des gleichbleibenden Wei-thes von b,

also auch nicht das Verdichtungsverhältnifs a : a ausmitteln lassen, weil der

Werth von a aus der Formel nur gefunden werden kann, wenn der von b

bekannt wäre. Es wird indefs zu mancherlei Betrachtungen führen, die

Werthe von ß unter Voraussetzung der gleichbleibenden Werthe von a

kennen zu lernen, weshalb ich die Werthe von ß bei den Schwefel-, Chlor-,

Brom- und Jodmetallen, so wie bei den kohlensauren, schwefelsauren und

salpetersauren Salzen berechnet und mit denen von b, in so fern die letz-

teren bekannt sind, verglichen habe. , , , , .
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Oxyde
b, unbekannt
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Chlorraetalle

6=1,33
"
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Säure, bei welcher der Werth von ß so grofs wird, dafs er fast das speciü-

sche Gewicht des regulinischen Antimon erreicht. Eine sehr starke Ver-

dichtung findet sich sodann in abnehmendem Verbältnifs bei dem Zinnoxyd,

Wolframoxyd, Zinnoxydul, Bleihyperoxyd, Quecksilberoxyd, Wismuth-

oxyd, Zinkoxyd, Kupferoxyd und Eisenoxyd. Das schwächste Verdichtungs-

verhältnifs zeigt sich beim Quecksilberoxydul, demnächst beim Kupferoxy-

dul, bei der arsenigten Säure, bei der Wolframsäure und bei dem Silber-

oxyd. Die Oxyde des Quecksilbers, des Bleies, des Kupfers, des Eisens,

des Zinnes, des Antimon und des Arsenik verhalten sich in so fern überein-

stimmend, als bei den höheren Oxydalionsstufen eine stärkere Verdichtung

eintritt, als bei den niedrigeren Oxydationsstufen. Ganz abweichend davon

ist das Verhalten der Oxyde des Wolfram.

Unter den Schwefelmetallen, deren specifisches Gewicht untersucht

worden ist, findet bei unverändert bleibendem Werth von a, die Verdich-

tung von b in abnehmender Reihefolge statt : bei dem Schwefelkies , Wis-

muthglanz, Magnetkies, Schwefelzinn im Maximo, Schwefelantimon, Schwe-

felkupfer im Minimo, Bleiglanz, Zinnober, Schwefelzinn im Minimo, Rausch-

gelb, Schwefelzink, Schwefelsilber, Schwefelkupfer im Maximo, Rauschroth

und Schwefelkadmium. Die Reihenfolge für die Verdichtung des Schwefels

ist daher eine ganz andere als die für die Verdichtung des Sauerstoffs.

Unter den Chlormetallen giebt es für das Verdichtungsverhältnifs des

Chlor im Chlorkalium gar keinen eigentlichen Werth, in so fern der Werth

für a unverändert bleibt. Im Kochsalz sind die Bestandtheile A und B in

einem so hohen Gx-ade verdichtet, dafs das specifische Gewicht des Chlor,

unter Voraussetzung des unverändert bleibenden Werthes von a, mehr als das

Sechsfache seines Gewichtes im unverbundenen Zustande betragen müfste.

Bei den Vei'bindungen des Brom und des Chlor mit den Metallen, scheint

übrigens eine grofse Übereinstimmung in den Verdichtungsverhältnissen statt

zu finden. — Das Jod erscheint, in Verbindung mit Kalium, noch stärker

verdichtet als das Chlor und das Brom, dagegen wird es in Veibindung mit

Quecksilber, Blei und Silber in eigenthümlichen Verhältnissen für jede die-

ser Verbindungen expandirt.

Bei den kohlensauren, schwefelsauren und salpetersauren Salzen läfst

sich das Verdichtungsvei-hältnifs b : ß nicht bestimmen, weil man das speci-

fische Gewicht der Säure theils gar nicht, theils nicht mit Zuverlässigkeit
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kennt. Aber die Werthe von ß in dem verschiedenartigen B befolgen, bei

einerlei A und unter Voi-aussetzung des unverändert bleibenden a, eine sehr

abweichende Folgeordnung. Bei den salpetersauren Salzen haben wir, in

aufsteigender Reihenfolge: Salpetersaures Kali, S. Natron, S. Bleioxyd,

S. Strontianerde und 8. Baryterde. Bei den kohlensauren Salzen : K. Natron,

K. Kali, K. Bleioxyd, K. Silberoxyd, K. Strontianerde und K. Baryterde.

Die Metalle der Alkalien, in deren Verbindung der Sauerstoff, Chlor, Brom

und Jod so aufserordentlich stark verdichtet werden, dafs der Werth von ,3

zum Theil unendlich grofs werden würde, verdichten im oxydirten Zustande

die Kohlensäure, die Schwefelsäure und die Salpetersäure am schwächsten und

zeigen dadurch ein von den so genannten schweren Metallen und Metalloxy-

deu ganz abweichendes Verhalten. In Verbindung mit Baryterde und Stron-

tianei'de werden die Säuren noch stärker als in Verbindung mit den Oxyden

der schweren Metalle verdichtet ; man kennt aber nicht die speciüschen Ge-

wichte des Baryums und des Strontiums, folglich auch nicht die Verdichtung,

welche Sauerstoff, Chlor, Brom luid Jod in der Verbindung mit diesen Me-

tallen erleiden, weshalb keine Vergleichung über das angedeutete merkwür-

dige verschiedenartige Verhalten der 3Ietalle und ihrer Oxyde angestellt wer-

den kann. Andere Betrachtungen, welche sich bei der Vergleichung der für

die verschiedenen Verbindungen gefundenen Werthen A'on ß sehr leicht er-

geben, kann ich füglich übergehen, weil sie, bei unserer jetzigen Kenntniis

von der eigenthümlichen Natur der zusammengesetzten Körper, zu einem

bestimmten Resultat noch nicht führen können.

W enn sich schon bei einem flüchtigen Überblick der für ß gefundenen

Zahlenwerthe ergeben dürfte, dafs sie nicht dazu geeignet scheinen, uns

einen Aufschlufs über den Zusammenhang der Verdichtungsverhältnisse oder

des Grades der Raumerfüllung , mit der äufseren Form der Körper zu ge-

währen, obgleich die Nothwendigkeit eines solchen Zusammenhanges ganz

einleuchtend ist; so darf man nicht vergessen, dafs die Werthe von ß nur

unter der unrichtigen V^oraussetzung ausgemittelt wairden, dafs der zweite

Bestandtheil A des zusammengesetzten Körpers, an der inneren Veränderung

der Materie keinen Antheil nimmt, oder dafs a unverändert bleibt. Die

Werthe von ß sagen also nichts weiter aus, als dafs das specifische Gewicht b

des einen Beslandtheils B, bei einer Contraktion der Mischung sein Maxi-

mum, und bei einer Expansion der Mischung sein Minimum, unter der Vor-
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aussetzung erreicht, clafs das specifische Gewicht a des zweiten Bestandtheils

A unverändert bleibt. Das wirkliche specifische Gewicht des Körpers B,

welches ihm nur allein in der Verbindung mit irgend einem bestimmten

Körper A, und zugleich in einer, den chemischen Mischungsgewichten nach

genau bestimmten Verbindung A -\- B zukommt, mufs daher innerhalb des

Verdichtungsverhältnisses, oder innerhalb der Gi-enzen b und ß, also inner-

halb zweier Werthe zu suchen sein, von denen der eine, der dem Körper B
im unverbundenen Zustande angehört, fest und unveränderlich, der zweite

aber veränderlich ist und ganz genau durch den gleichfalls veränderlichen

Werth bestimmt wird, welchen der andere Bestandtheil A, ebenfalls nur

allein in der bestimmten Verbindung y^+ 5 erhalten kann.

In ähnlicher Art wie für ß, habe ich auch für a die Werthe bei den

Verbindungen der Metalle mit Schwefel, Chlor, Brom und Jod berechnet,

um dadurch die Grenzen des Maximi oder des Minimi des Werthes von a, je

nachdem die Mischung contrahirt oder expandirt wird, zu erhalten. Der

leichteren Übersicht wegen sind die Werthe von c in den folgenden Tabellen

mit aufgenommen; auch ist der Werth von « mit aufgeführt, um sogleich

das Verdichtungsverhältnifs « : a, innerhalb dessen Grenzen das wirkliche

specifische Gewicht des Körpers A zu suchen ist, welches ihm nur in einer

bestimmten Verbindung A -\- B zukommt, übersehen zu können.

si;!(M':

Schwefel metalle
Ä = 2,05
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Chlormetalle
c a X

6=1,33
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derten Wertlies von b, die Verbindungen von ji + B zw Stande gebracht wer-

den könnten. Wenn wir aber sehen, dafs z. B. das specifiscbe Gewicht des

Eisens im Magnetkies bis über 30, das specifiscbe Gewicht des Nati'iums im

Kochsalz bis über 14 hinaufsteigen, oder das specifiscbe Gewicht des Silbers

im Jodsilber bis über die Hälfte hinabsinken mufs, um unter der Voraussetzung

des unverändert bleibenden b, die Verbindungen^ + B darzustellen; so wei'-

den wir schon dadurch zu dem Schlufs veranlafst, dafs weder A noch B ein-

seitig in ihrer Natur verändert werden, und dafs die Veibindung A -\- B ein

Körper von ganz eigenthümlicher Beschaffenheit sein mufs, dessen Bestand-

theile nicht einmal in dem was der Materie besonders angehört, und wodurch

sie sich von jeder anderen unterscheidet, nämlich in dem specifischen Ge-

wicht derselben, erkannt werden können.

Sind bei einem zusammengesetzten Körper die Verdichtungsverhält-

nisse a : a und b \ ß seiner Bestandtheile bekannt; so erhält man zwei durch-

aus von einander abhängige Werthe für a und b, welche dem ^ und B,

aber diesen Körpern auch nur in irgend einer bestimmten Verbindung A -V- B,

deren specifisches Gewicht= c ist, zukommen. So wird z. B. das specifiscbe

Gewicht des Quecksilbers in der Verbindung mit Schwefel, oder im Zinno-

ber, zwischen den Gränzen von 13,5592 und 15,0554, in der Verbindung

mit Chlor, und zwar im Kalomel zwischen 13,5592 und 27,5 und in Ver-

bindung mit Jod im Jodid zwischen 13,5592 und 9,03... gesucht werden

müssen. Eben so wird das specifiscbe Gewicht des Schwefels, in der Verbin-

dung mit Silber im Silberglanz, in den engen Gränzen zwischen 2,05 und

2,074; in der Verbindung mit Eisen imd Schwefelkies aber zwischen den

Zahlenwerthen 2,05 und 3,719, so wie in Vereinigung mit Arsenik zu Rausch-

roth zwischen 2,05 und 1,8932 enthalten sein. Es läfst sich also zwar eine

unendliche Anzahl von Werthen für das specifiscbe Gewicht des Körpers A
in der Verbindung A + B, innerhalb seines bekannten gröfsten und klein-

sten Werthes denken, aber der wahre Werth kann nur derjenige sein, der

in der Formel J"' + ")«
^jj ^^^^ Werthe für b, von welchem eleichfalls nur

das Maximum und das Minimum bekannt sind, das wirkliche durch die Beob-

achtung erhaltene specifiscbe Gewicht c der Mischung A + B giebt.

In der Verbindung A -\- B von dem bekannten specifischen Gewicht

c, wird also das specifiscbe Gewicht von A in der Foi-mel weder a noch a,

und das von B weder b noch /3 sein können, sondern das specifiscbe Ge-
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wicht X des Körpers ^, so wie das specifische Gewicht y des Körpers B,

welche ihnen nur allein in der bestimmten Verbindung ^+ j5 zukommen,

werden innerhalb der jedesmaligen Verdichtungsverhältnisse a und a, b und/3,

welche die Gi-enzen des Maximi und des Minimi bezeichnen, aufgesucht

werden müssen. Nur in dem Fall, wenn beide Körper in der Verbindung

A + B ganz gleichmäfsig contrahirt oder expandirt werden, würde a;= -f

(ß-t-ft) imdj'= 4- (b + ß) sein. Das unter dieser Voraussetzung aus der

Formel
,,,^^ „^ berechnete specifische Gewicht y von verschiedenen Schwe-

fel- und Jodmetallen, ist in der folgenden Tabelle zusammengestellt, in

welcher sich auch die Werthe von jc und j, und das wirkliche specifische Ge-

wicht c der Verbindungen, zur Vergleichung mit dem bei-echneten Werth 7,

aufgeführt finden.

Schwefelmetalle
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Es ergiebt sich aus dieser Übersicht, dafs nur bei einigen von den auf-

geführten ^ erbindungeii die gemachte Voraussetzung nahe eintrifft, dafs ihr

aber bei keiner, allenfalls nur mit Ausnahme des Schwefelsilbers, des Schwe-

felkupfers im Maximo, des Schwefelzinnes im Minimo imd des Rauschgelbes,

entsprochen wird. Die Rechnung zeigt also, dafs die Körper A und B in

den Verbindungen A + B auf eine sehr verschiedene Weise expandirt oder

conti-ahirt werden, dergestalt, dafs einmal das specifische Gewicht von A,

ein anderes mal das von B eine gröfsere Änderung erleiden mufs, damit die

\erbindung A + B das ihr zukommende specifische Gewicht c erhält. Aus

diesem ^ erhalten der Körper bei ihrer chemischen Vereinigung leuchtet we-

nigstens aus rein mathematischen Verhältnissen die Wahrscheinlichkeit eines

Zusammenhanges ein, welcher zwischen der.äufseren Gestalt der Vei'bindung

A -\- B und den \ erdichtungsverhältnissen von A luid von B statt findet.

Es wird daher darauf ankommen, die Werthe von x und^' für jede Verbin-

dung A -\- B aus dem bekannten specifischen Gewicht der IMischung, und

aus den bekannten Verdichtungsverhältnissen von A und B durch einen ma-

thematischen Calcul zu bestimmen, eine Bestimmung, die ohne Zweifel einen

grofsen Aufschlufs über den Zusammenhang des Grades der Raumerfüllung

mit der äufseren Gestalt der zusammengesetzten unorganischen Körper ge-

ben wird.

Aber nicht allein diejenigen Körper, bei denen ein starker electrischer

Gegensatz statt findet, sondern auch diejenigen, bei welchen ein solcher

Gegensatz in einem ungleich geringeren Grade angetroffen wird, ändern die

räumlichen Verhältnisse bei ihrer Verbindung mit einander auf verschiedene

Weise ab. Ich w"ill unter den öletalllegii-ungen nur zwei anführen, von de-

nen die eine mit einer Expansion der Mischung, odel: mit einer Verminde-

i'ung des specifischen Gewichts, die andere mit einer Contraktion, oder mit

einer Vergrofserung des specifischen Gewichts verbunden ist.

Hr. Kupfer bemerkt in seinen Untersuchungen über die Veränderun-

gen des specifischen Gewichts bei den Lcgirungen aus Zinn und Blei, dafs

eine IMischung aus 87,565 Blei und 12,435 Zinn besonders stark expandirt

werde. Es ist hier a (für Blei) ^= 11,3305 (nach Herrn Kupfer's Angabe)

und h (für Zinn) = 7,2911 (ebenfalls. nach Herrn Kupfer's Angabe). Das

specifische Gewicht der Legirung, welches nach der Rechnung :^ 10,6002
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sein iniifste, wird nur = 10,5551 gefunden. Bei-echnet man darnach die

Wei-the von a und /3, so ergeben sich dieselben zu 11,27185 und 7,12316.

Furo: = 4- (rt + rt) und für/ ^4" {ß + b) ergiebt sich y = 10,5553, also

ganz übereinstimmend mit dem wirklichen specifischen Gewicht der Legirung,

zum Beweise, dafs Blei imd Zinn, in den angegebenen Verhältnissen der

Mischung, auf eine ganz gleiche Weise expandirt werden, ein Erfolg, der

bei anderen INIischungsverhältnissen von Blei imd Zinn , ungeachtet die

Mischung ebenfalls expandirt wird, nicht eintritt.

Hr. Lassaigne (Poggcndorff ^7//«. 20. 542.) bestimmt das specifische

Gewicht einer aus 57,9 Eisen (J), und 42,1 Zinn (/?), bestehenden Legh-ung

zu 8,733. Nach der Berechnung sollte dasselbe nur 7,4404 sein. Eisen

imd Zinn werden also in den angegebenen Verhältnissen der ölischung sehr

stark contrahirt. Das Verdichtimgsverhältnifs für ^ findet sich zwischen

7,79 und 10,4773, so wie das für 5 zwischen 7,2905 und 10,2005. Für

x= 4 (« + «) und für j = 4- (/3 + Z-) erhält man 7 = 8,966. Weil aber

c ^ S,733, so können beide Metalle in der aus 57,9 Eisen und 42,1 Zinn

bestehenden Legirung nicht gleichmäfsig stark contrahirt, oder das Vcrdich-

tungsverhältnifs mufs bei beiden Metallen verschieden sein.

Das Piesultat der angestellten Untersuchungen dürfte in folgenden drei

Sätzen enthalten sein:

1) Die chemischen und die physikalischen Eigenschaften eines zusammen-

gesetzten imorganischen Individui, namentlich die Verhältnisse der Mischung

und das specifische Gewicht, können von den Bestandtheilen des Körpers

nicht abgeleitet werden, sondern sie haben ihren Grund in der eigenthüm-

lichen Natur einer jeden ^ erbindung yt + B.

2) Die angenommene Zusammensetzung des imorganischen Köi-pers .^+ £'

aus Atomen von yd und von B, steht mit dem physikalischen und chemischen

Vei'halten des Körpers, besonders mit seinem specifischen Gewicht zu sehr

im Widerspruch, als dafs jene Annahme einige Wahi'scheinlichkeit haben

könnte. Daraus \rärde sich dann als eine nothwendige Folge ergeben müs-

sen, dafs die Form des unorganischen Körpers A -\- B ihren Grund nicht in

der Atom

setzt den

tigt wird.

der Atomenzahl haben kann, aus welchen man sich A und B zusammenge-

setzt denkt, eine Annahme welche durch die Erfahrung auch nicht bestä-

L12
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3) Weil jedem A ein Verdichtungsverhältnifs zukommt, welches demsel-

ben nur allein in Verbindung mit einem bestimmten B, und auch dann nur

in einer ganz bestimmten MischungA + B eigenthümlich ist ; so ist es höchst

wahrscheinlich, dafs der Grad der Raumerfüllung mit der äufseren Gestalt

des Körpers in einem nolhwendigen Zusammenhang steht, welcher dem

strengen mathematischen Calcul unterworfen sein mufs.
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die mit der Tiefe wachsende Temperatur der Erd-

schichten, nach Beobachtungen im Bohrloch

zu Rüdersdorf. ;;

H^^RMAN.
/wwww/wx-*»wvx

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 14. Juli 1831.]

E.Js giebt wohl kaum ein ausgezeichneteres Beispiel von den raschen Über-

gängen aus einer Ansicht in die geradezu entgegengesetzte, wie sie in empi-

rischen Wissenschaften oft durch neu entdeckte Thatsachen bedingt werden,

als der Gegensatz zwischen der nach Peron's Sondirungen postulirten eisi-

gen Erstarrung des Erdkörpers in der Tiefe, und der nun, kaum zwei Jahr-

zehende später, die analytische Thermologie, die Physik und die Geologie

beherrschenden Uberzeugimg: die innere Temperatur sei ein so über-

schwengliches Glühen, dafs bereits in 70öO Fufs Tiefe das Wasser den Siede-

punkt erreichen würde, und in 48,5 Meilen= -J- des Erdradius der Schmelz-

punkt des Gufseisens zu finden wäre.

Die Folgezeit mag richten über den logischen Werth der etwas sehr

raschen Analogien, nach welchen unsere Beobachtungen an der Epidermis

des Erdkörpers gesteigert werden zu so auffallenden Schlüssen über das

Zentralfeuer des Kernes; es handelt sich vor allen Dingen darum, die That-

sache , welche als Grund und Träger dieser Theorie zu betrachten ist , in

möglichster Bestimmtheit über jede Einwendung zu erheben und festzu-

stellen. • :

Bekanntlich gaben Saussure's Beobachtungen zu Bex und Trebra's

in Freiberg den ersten Impuls; und bald darauf fanden Gensanne zu Gi-

romagny, d'Aubuisson zu Poullauen, zu Huelpoat und vorzüglich zu

Freiberg, Fox in Kornwallis, Bald ebenfalls in England, Humboldt in

Südamerika, Hausmann am Harze, Adolph Erman am Ural eben-

falls eine der Tiefe entsprechende Accreszenz der Temperatur. Da je-
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doch diese Beobachtungen angestellt wurden in den Schachten und Stol-

len der Behufs des Bergbaues erschlossenen Tiefen, so konnte immerhin

der Argwohn bestehen, ob diese Zunahme der Temperatur nicht doch am
Ende etwa bedingt sei theils durch den beständigen Aufenthalt so vieler

Arbeiter und durch das Brennen ihrer Grubenlichter in diesen eng ver-

schlossenen Räumen, theils durch die Oxydationsprozesse des in Berührung

mit der Atmosphäre und den Gewässern gekommenen Gesteins. An der

Spitze dieser Opposition üudcn wir Moyle in England und Walmore in

Schweden. Durch reelle Beobachtungs- Reihen bemühen sie sich zu be-

weisen , dafs die Zunahme der Temperatur wirklich proportional ist der

Dichtigkeit der Bevölkerung der Gruben , und dafs sie in verlassenen oder

ersoffenen Gruben ganz verschwindet. Ohne uns hier einzulassen auf die

Antikritik und Metakritik, welche man dieser Kritik nicht ohne Grund an-

gedcihen liefs, genüge es zu bemei^ken, dafs die positivste und direkteste

Entkräftung dieser Einwendung gegeben wäre, wenn man Gelegenheit fände,

Temperatur - Beobachtungen zu gewinnen in Schichten , wohin nie weder

ein Mensch noch ein Grubenlicht gelangten, und wo folglich das Gestein

und seine Gewässer ungestört die Temperatur, welche ihrer Niveau -Tiefe

zukommt, aussprechen. Ein gehörig tiefer Artesischer Brunnen würde diese

Bedingungen erfüllen, wenn man Mittel fände, die Temperatur der Wasser-

adern zu messen in dem Niveau selbst, wo sie entspringen. Die Konstitution

der Schichten und des Wassers müfsten jedoch von der Art sein, dafs an

keine durch Chemismus bedingte Erhöhung der Temperatur zu denken sei.

Nicht ohne Interesse wäre es vielleicht nebenbei, wenn die Lokalitäten von

der Art wären, dafs das beobachtete Tiefen - Niveau ganz entschieden unter

dem Meeresspiegel läge. Durch fleifsige Benutzung solcher Gelegenheiten

überall, wo sie sich zufällig darbieten, kann allein die Theorie einer Ac-

creszenz der Temperatur nach dem Mittelpunkte zu geschützt werden gegen

das Schicksal , welchem die entgegengesetzte Theorie einer Decreszenz der

Temperatiu' im Sinne der Tiefe unterlag. Man urgirte gegen diese die

physischen Gründe alle, welche für die Seen der Schweiz und für die Meere

ein Sinken des kälteren Wassers in die Tiefe, wo es in der erniedrigten

Temperatur beharren mufs, so bedingen, dafs gleichsam inverlirte liquide

Gletscher entstehen
,
ganz unabhängig von den wahren Temperaturen der

Erdflächen, aufweichen sie ruhen. Die Tendenz von Moyle, Walmore und
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anderer ist gleichfalls zu behaupten, dafs in den Umständen, die bei den

Gruben -Beobachtungen obwalten, eine aufserordentliche Temperatur -Er-

höhung bedingt wird, welche der eigentlichen Temperatur der Schichten

in ihrem natürlichen Zustande ganz fremd ist. -

Es schien mir daher sehr wichtig die Gelegenheit zu benutzen, welche

das Bohrloch in Rüdersdorf darbietet, den etwanigen Werth dieser Ein-

wendung durch einen direkten \ ersuch peremtorisch zu bestimmen. Herr

Adolph Erman, der die Temperatur der Oberfläche und der Tiefe in den

vei'schiedensten Längen und Breiten mit zum Gegenstand der Forschungen

seiner Reise gemacht, war sehr bereit, sich an diese Untersuchung anzu-

schliefsen. • "
,

-
;:'.•

.

'

Vor mehreren Jahren wurde der Anfang gemacht, das wichtige Pro-

blem über die Folgereihe der Schichtungen in der Tiefe des Rüdersdorfer

Reviers durch den Bergbohrer zu lösen. Es ist bekannt genug, wie das an

sich Schwierige und Kostspielige eines solchen Versuchs ungemein gesteigert

wird, wenn wie hier, die duixhzusenkenden Schichten nicht genug felsige

Starrheit haben, um das Bohrloch im Lichten offen zu erhalten, und es

folglich unerläfslich wird, durch die ganze erschlossene Tiefe eine Röhren-

fahrt zu versenken. Im Jahre 1831 war durch beharrliches Ankämpfen gegen

diese Schwierigkeiten bereits eine für Thermometer- Beobachtungen zugäng-

liche Tiefe von mehr wie 630 Fufs abgeteuft; aber die Pvöhren des Bohr-

lochs waren wegen zufälliger Verschlammung unbrauchbar, da kein thermo-

metrischer Apparat hinabgesenkt werden konnte. Die rühmlichst anerkannte'

rege Begeisterung des Herrn Ober-Berghauptmann Gerhard für jede wissen-

schaftliche Forschung liefs auch dieses Hindernifs beseitigen, und am 25. Juni

1 83 1 konnten wir die Tiefe von 630 Fufs unter der Hängebank mit dem

thermometrischen Apparat erreichen.

Die Wahl desjenigen Apparats, der den gegebenen Umständen am
besten entspräche, hatte uns lange vorher beschäftigt. Da die Röhrenfahrt

gleichsam einen Artesischen Brunnen bildet , mit Wasser angefüllt bis zur

Sohle des 80 Fufs liefen fahrbaren Schachtes, korrespondirend dem Niveau

des Kessel-Sees, so hätte man vielleicht an einen Ventil-lMechanismus denken

können, um Wasser aus verschiedenen Tiefen zu schöpfen und dessen Tem-
pei-atur zu prüfen. Da indessen die Röhre in ihren unleren Theilen einen

Durchmesser von nur 3^ Zoll hat, so springt in die Augen, dafs mit dem so
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geringen Wasser-Volum, welches man auf diese Weise erhalten könnte,

durchaus nichts auszurichten ist, wenn auch die hydrostatischen Aufströ-

mungen die Anwendung dieser Methode in so begränzten Röhren gestattete.

Register -Thermomer sind auch im vorliegenden Falle fast unüberwindlichen

Schwierigkeiten unterworfen: denn wollte man die Form des senkrecht

stehenden Sixt'schen wählen, wo die Maximum-Marke durch elastische Feder-

kraft ihren Stand an derWand der Thermometer-Röhi-e nachhaltig behauptet,

so gestatten die sehr harten Stöfse, die das Instrumente beim Heraufziehen

von den Wänden der eisernen Röhre erhält, durchaus keine Wahrscheinlich-

keit für die Voraussetzung, die Klemm -Marke habe ihren Maximum -Stand

nicht geändert. Die Rutherfortsche Konstruktion, wo die Thermometer-

Röhre horizontal liegt, wäre dieser Verrückung etwas weniger ausgesetzt,

vorzüglich wenn man der Maximum - Marke dieses Register -Thermometers

zur gröfseren Sicherheit noch den Mechanismus einer Klemmfeder hinzu-

fügte ; aber abgesehen davon , dafs auch hier nichts weniger als absolute

Sicherheit gegen das Verrücken erlangt wird , so erlaubt die Geringfügigkeit

des Durchmessers der Röhre den Gebrauch eines solchen Instruments durch-

aus nicht. Ein Register- Thermometer, welches durch die Menge des bei

der Dilatation durch Wärme ausgeflossenen Quecksilbers auf das Maximum

der in der Tiefe erlangten Temperatur schliefsen liefse, schien uns grofsen

Schwierigkeiten und Einwendungen ausgesetzt, da das Instrument in der

Tiefe unter dem Druck eine Wassersäule von mehr wie 600 Fufs und folg-

lich von beiläufig 20 Atmosphären versetzt wird, so bliebe immerhin denk-

bar, das Gefäfs des Thermometers habe hiedurch seinen inneren Umfang

geändert, so dafs ein Theil des ausgeflossenen Quecksilbers auf Rechnung

der vei'änderten Kapazität der Thermometer-Kugel zu bringen sei.

Es schien daher für den vorliegenden Fall kein anderer Ausweg, als

ein sehr träges Thermometer anzuwenden , für welches durch direkte Ver-

suche bekannt wäre die Zeit, die es erfoi'dert, um die Temperatur des um-

gebenden Mittels anzunehmen, und der Werth seiner etwanigen Standes-

veränderung während der Dauer des Heraufwindens. Die anderweitigen bei

der Konstruktion des Instruments zu nehmenden Rücksichten bezogen sich

auf die gehörige Metallstärke, um dem Druck und den Stöfsen zu wider-

stehen — auf eine gehörige Schwere, um in die Tiefe zu sinken trotz des

Auftriebes des Seiles, imd ohne ein angehängtes additionelles Gewicht,
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welches leicht sehr komplizirte Oszillationen bedingen würde, und auf

einen gehörigen Verschlufs, der wasserdicht genug wäre, um den Druck von

20 Atmosphären von Kugel und Röhre des Thermometers abzuhalten. Der

Erfolg hat entschieden für die Brauchbarkeit des angewendeten Instruments.

Das zu den Temperatur -Beobachtungen in der Tiefe der Röhrenfahrt

eines Bohrlochs bestimmte möglichst trag zu machende Thermometer hatte

eine Kugel von ^ Zoll Pariser im Durchmesser, die Skale, in i des Grades

getheilt, gab Ablesung der ^'y- sehr genau : das Instrument war durch genaue

Vergleichung mit einem normalen sorgfältig verifizirt. Dieses Thermometer

ist ganz eingeschlossen in eine sehr starke aus zwei Stücken innigst fest zu-

sammengeschraubte Fassung von 3| Linien Metalldicke, deren untern Theil

eine hohle Kugel bildet von 2 Zoll 2 Linien im Lichten, ifi deren Mittelpunkt

die Kugel des Thermometers sich befindet, umgeben überall von fest zusam-

mengedrücktem Kohlenpulver, welches die Höhlung der Metallkugel anfüllt.

Der lange Schlitz im oberen Theile der Fassung zur Ablesung der Skale wird

während der Versenkung in die Tiefe des Bohrlochs genau geschlossen durch

einen eingeschliffenen metallenen Keil, der mittelst eines Anstrichs von etwas

Fett in der Fuge, dem Eindringen des drückenden Wassers widersteht, selbst

bei einer Drucksäule von vielen hundert Fufs. Ein aufgeschobener cvlindri-

scher Ring mit Bajonnet-Schlufs hält diesen Keil fest angedrückt, und ein

eigener Schlüssel dient zum schnellen Offnen im Augenblick der Ablesimg.

Ein oberer Ring zur Befestigung des Seiles und ein unterer zur etwanigen

Belastung sind aus einem Stücke mit der Fassung gegossen. Das Gewicht

des ganzen Apparats beträgt i-^^^ Pfund, Avomit es sich, trotz des Auftriebs

des Seiles im Wasser, gehörig senkte ohne additionelles Gewicht, welches

immer wünschenswerth ist, weil die Anhängung eines solchen, durch Ver-

setzung des Schwerpunkts ein noch unregelmäfsigeres Schwingen und ein

noch gewaltsameres Anstofsen an die Röhrenfahrt bedingen würde, als die

sind, die das Instrument an luid für sich schon auszuhalten hat, und deren

Stärke aus den sehr tiefen Rissen und Eindrücken der äufsern Oberfläche

sich ermessen läfst, zum Beweis, dafs von einem auf die Spitze gestellten

Register -Apparat hier wenig Erfolg zu erwarten ist. Mehrere dieser Ther-

Phjs. Abhandl. 1831. Mm
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mometer sind nach meiner Angabe für das hiesige Bergamt für ähnliche

Zwecke angefertigt worden.
;

Wiederholte Prüfungen zeigten bei gleichzeitiger Eintauchung dieses

trägen Thermometers und eines gewöhnlichen in bedeutende Massen kälte-

ren Wassers, dafs für das Listrument zwei Stunden vollkommen hinlangten,

um die Temperatur des umgebenden Mittels anzunehmen, namentlich bei

einer Temperatur-Änderung vom Gi'ade 18 bis zu 9°, und dafs ferner inner-

halb dieser Grenzen das aus dem W^asser gezogene luid noch benetzte Thermo-

meter in der Luft von beiläufig 1 8 Grade seinen Stand änderte nur um -^^5^°

in 4 Minuten.

Herr Bergmeister Schmidt hatte die Gefälligkeit gehabt, die zum

Herablassen des Thermometers bestimmte Leine, mit dem entsprechenden

Gewicht beschwert , im Voraus in das Wasser des Bohrlochs versenkt zu

halten, sie in ihrer definitiv angenommenen Ausdehnung zu messen, vmd in

richtige Aliquoten tiurch angeheftete Marken, die sich auf die wahren Tiefen

xmter der Hängebank bezogen, einzutheilen.

Die am 25. Juni angestellten Beobachtungen waren wie folgt:

o

1) Temperatur der Luft im Freien und im Schatten =12,6 Reaum.

2) Temperatur der Luft auf der Sohle des SO Fufs

tiefen Schachtes 8,0

3) des Wassers ebendaselbst 10,3

4) Thermometer zwei Stunden in Tiefe 625 Fufs . . 15,58

Dauer des Aufwindens = 4' 3" beiläufig.

5) Thei-mometer zwei Stunden in Tiefe 495 Fufs . . 14,5

6) .. '. .. > » 350 » . . 13,98

Dauer des Aufwindens 3' 2"

7) Thermometer zwei Stunden in Tiefe 200 Fufs . . 10,75

8) Zurück in Tiefe 630 Fufs 15,4

Dauer des Aufwindens 3' 7" (').

(') Da die Zeit des Aufwindens nie über 4 Minuten gedauert, so wäre für die niedrigste

Station höchstens ,'0° in Abzug zu bringen. Da aber 1) der oben erwähnte Verlust von -^"^ in

4 Minuten, gefunden wurde für gröfsere Temperatur -Differenzen als wirklich im Bohrloch statt

finden; 2) da bei dem wirklichen Versuch das aufgewundene Thermometer im Wasser blieb und

folglich nicht ausdünstete, während bei der vorläufigen Prüfung das nasse Thermometer in freier
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Nehmen wir für die zwei Beobachtungen in der Tiefe, die unter sich

nur um 0^, iS abweichen, die mittlere von 15^,49, und dazu die mittlere

Temperatur des Bodens, für diese Gegend von 8°, 04, wie sie aus vieljährigen

Quellen-Beobachtungen sich ergeben hat, so erhalten wir 7°, 45, um welche

das in der Tiefe von 625 Fufs quellende Wasser wärmer ist, als die an der

Oberfläche sich ergiefsenden Quellen, oder mit anderen Worten, die Tem-

peratur der unterirdischen Schicht in der besagten Tiefe übersteigt um 7°, 45

Reaum. die Temperatur der Oberfläche. Wir erhalten hiermit für die wirk-

liche Zunahme der Tempei-atur in der Tiefe eine Bestätigung, die bezüglich

auf alle die Einwendungen und Zweifel sicher steht, welche man gegen die

Bergwerke hat geltend gemacht.

Wenn nun die Rüdersdorfer Beobachtung hinlangt, die Überzeugung

zu geben, dafs das Thermometer in 630 Fufs Tiefe, Schichten und Wasser-

adern erreicht hatte die ohne allen äufseren Einflufs die besagte höhere

Temperatur besitzen, so fragt es sich, inwiefern diese Beobachtungen hin-

langen mögen, das Gesetz imd den quantitativen Werth dieser pi'ogressiven

Zunahme genau darzustellen. Dieses fordert einige Erörterungen. Wir wollen

vor der Hand annehmen, das Thermometer habe wirklich den tiefsten Punkt

des Bohrlochs erreicht, und das Wasser worin es taucht, entspringe wirklich

daselbst mit der Temperatur der entsprechenden Niveau -Schicht. Unter

dieser Voraussetzung würde, wenn man etwa 200 Fufs tiefer gebohrt haben

wird, die Wiederholung des Versuchs ebenfalls die Temperatur des der-

maligen tiefern Wassers angeben , und eine Differenz dieser zwei Tempera-

turen wird den Werth der Akkreszenz für je 100 Fufs genau angeben. Wäre

ferner die Röhre des Bohrlochs leer von Wasser geblieben , so könnte man

durch Versenkung des Thermometers in verschiedenen Tiefen die Tempe-

ratur der Schichten, welche denselben entsprechen, mit ziemlicher Approxi-

mation finden, denn in einer so engen unten verschlossenen Röhre würde

der an sich geringe Unterschied der Luft -Temperaturen keine sehr bedeu-

tende Luftströmung bedingen, wie wir denn in der That sehen, dafs in den

tiefsten Schachten die höhere Temperatur der Luft in der Tiefe keinen wahr-

Luft hing; und 3) da man Ijelin Öffnen des Thermometers es doch wahrend ^ Minute in der

zwar benetzten aber docli etwas warmen Hand halten niufste, so ist es rathsamer, die abgelesene

Zahlen ohne die kleine aber unsichere Korrektion gelten zu lassen.

Mm 2
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nehmbai-en courant ascendant bedingt, der etwa hinlangte, die bösen Wetter

ohne künstliche Nachhilfe zu beseitigen. Anders aber gestaltet sich die Sache,

sobald die Röhre des Bohrlochs zu einem Artesischen Brunnen geworden

ist, in welchem durch hydrostatischen Druck das unterste Wasser ansteigt

und durch die obere Mündung der Röhre ausfliefst, wie es in Rüdersdorf

der Fall ist. Der aus der Tiefe stets vorgestofsene Wasser - Zylinder setzt an

die Wände der Röhre und unmittelbar an die umgebenden Schichten des Ge-

steins den gröfsten Theil seiner überschüssigen Temperatur ab und reduzirt

sich sehr nahe bei auf die Temperatur der Schichten in deren Niveau jeder

seiner Querschnitte sich jedesmal befindet, ohne jedoch diese merklich zu

modifiziren, welches alles sehr denkbar ist, wenn man überlegt, dafs der

Wasser -Zylinder mit seinem Durchmesser von 3i- Zoll beiläufig ein fast ver-

schwindendes ist gegen die Masse der umgebenden Schichten, gegen welche

der Wärmeaustausch geschieht.

Dafs aber das Wasser während seiner Aufstrohmungs- Bewegimg doch

nie die Temperatur der Schichten, denen es jedesmal entspricht, vollkom-

men annehmen wird, springt in die Augen. Die Korrektionen, die man

anzuwenden hätte , um die gefundenen Temperatui'en der verschiedenen

Querschnitte des aufströhmenden Wasser -Zylinders in den verschiedenen

Tiefen, zu reduziren auf diejenigen, die man in den starren Niveau- Schichten

selbst unmittelbar beobachten würde, sind unendlich schwer aufzufinden.

Die absolute Geschwindigkeit mit welcher das Wasser aufsteigt ist unbekannt,

eben so die i-elative Geschwindigkeit die es annimmt in den Theilen der Röhre

von verschiedenem Dtnchmesser, derW erth des Elements von Aufströhmung,

welcher, abgesehen vom hydrostatischen Druck, noch bedingt wird durch

die spezifische Leichtigkeit des wärmern Wassers, welche kontinuirlich ab-

nimmt durch sehr schwer zu bestimmende Fluxionen ; selbst das Problem

über die etwanige Leitungs- Fähigkeit des Wassers an sich und abgesehen

von den thermostatischen Ströhmungen, käme hier zur Sprache, so wie noch

die spezifischen Wärmen und viele anderen Momente. Ich glaube daher,

dafs zu artesische Brunnen gewordene Bohrlöcher das Gesetz und die Pro-

portionalität der Temperatur -Zunahmen mit den erlangten Tiefen nur dann

korrekt geben, wenn man successiv das Thermometer jedesmal auf die Sohle

der eben abgeteuften neuen Röhren -Tour versenkt, und diese mit Sicherheit

erhaltenen Temperaturen dann in ihrer progressiven Zunahme unter sich
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vergleicht. An uns soll es nicht liegen, dafs dies bei der so höchst erwünsch

ten Fortsetzung des Bohrgeschäfts in Rüdersdorf mit möglichster Umsicht

geschehe.

Um jedoch zu diesem thermisch -hydraulischen Problem eine An-

schauung zu gewinnen von der Art und Weise, wie sich die Zunahmen der

Temperaturen im aufsteigenden Wasser -Zylinder des 600 fufsigen artesischen

Brunnens ergeben, betrachten wir nun unsere beobachteten Zahlen etwas

näher, und erwähnen hiebei einiger sehr wichtigen Umstände, welche zum

genauen Verständnifs derselben mit beitr<igen werden.

Die erste Frage betrifft die absolute Korrektheit der erreichten Maxi-

mum-Tiefe, welche unserer beobachteten Maximum -Temperatur wirklich

entspricht. Folgender Umstand wirft einiges Dunkel über diesen Punkt.

Es war uns nicht vergönnt das Thermometer zu versenken bis zur äufsersten

Tiefe des Bohrlochs, wie oben angenommen war, und wie die obige Dedu-

ktion unerlässig fordert, sondern nur bis zum Ende der letzten Röhren -Tour

in 630 Fufs Tiefe. Nun sind aber die Schichten durch den Bergbohrer be-

reits viel tiefer (beiläufig bis auf 709 Fufs absoluter Teufe) durchsunken, wie

man sagt, doch das mit Wasser durchzogene zu einem ziemlich konsistenten

Schlamm gewordene Bohrmehl erlaubte noch nicht mit dem thermometri-

schen Apparat einzudringen. Bei dem ersten Versuche wurde derselbe so

lange an der Leine sinken gelassen, bis er aufhörte das Seil zu spannen,

und also an die Grenze des vollkommen flüssigen Wassers mit dem zähen

Schlamme gelangt war. Der kleine Überschufs von Seil, den man hatte

nachlassen müssen bevor dieses Aufsetzen mit Deutlichkeit gefühlt werden

konnte, ward dann zurück aufgewunden, bis dafs zum erstenmale wiederum

das völlige Gespanntsein der Leine bemei'kt wurde, welches in 625 Fufs

Tiefe geschah.

Der zweite Versuch wurde in sofern modifizirt, als man nach dem

zuerst erfolgten Aufsetzen noch ein überschüssiges Quantum der Schniu'

folgen liefs, wobei denn eine allmälige Einsenkung des Apparats in den

Schlamm selbst, durch endlich erfolgte Anspannung des Seiles erkannt wurde.

Durch allmäliges und wiederholtes Nachlassen dieser Art wurde die Durch-

senkung einer Schlammschicht von 5 Fufs bewirkt, denn beim Beginnen des

zweiten Versuchs hatten wir bei wiederum völlig gespannter Leine von der

Hängebank ab eine Schnurlänge von 630 Fufs hinuntergelassen.
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/• Ehe wir nun berechtigt sind zu sagen die beobachtete Temperatur von

15,49 komme dieser Tiefe so genau zu, dafs man den Werth der Accreszenz

für je 100 Fufs Tiefe darnach bestimmen könne, entsteht die Frage, ob nicht

etwa die aus der bereits angebohrten additionellen Tiefe unterhalb der tief-

sten Ausmündung der Röhre selbst aufquellende Wasser dem an dieser Aus-

mündung stationirten Thermometer eine etwas höhere Temperatur zugeführt

haben sollten, als die der Niveau-Schicht der Röhren -Tour, wo das Thermo-

meter stationirte, wirklich zukommende. Ableugnen läfst sich die Möglich-

keit ja die Nothwendigkeit eines solchen Einflusses durchaus nicht, und mit

gespannter Erwartung hoffen wir auf den direkt entscheidenden Versuch mit

demselben Instrument, nachdem die Lokalität des Bohrlochs für das Ther-

mometer fahrbar dargestellt sein wird. Für jetzt und bis dahin mufs es uns

genügen den etwanigen Grad der fraglichen Slöhrung zu überschlagen, und

auf jeden Fall ihr Maximum zu bestimmen. ii ' ( . i
'''' ;;!' i ~; i

Die Natur der Sache bringt es mit sich und imsere Erfahrungen bestä-

tigen es, dafs da, wo frei fliefsendes Wasser im Innern der Bohrröhre unge-

hindert aufsteigt imd als artesischer Brunnen oben kontinuirlich abiliefst, die-

ser Wasser- Zylinder in seinen Querschnitten einen steten Austausch der

Temperatur erleiden wird mit den Niveau -Schichten zu denen er successiv

gelangt. Für die Gewässer der Strecke, die sich unterhalb der Röhren-

Tour befinden, treten jedoch zwei modifizirende Umstände ein, welche es

minder wahrscheinlich machen, dafs das in 630 Fufs Tiefe stationirte Ther-

mometer durch Aufströhmungen aus der gröfseren bereits angebohrten Tiefe

einen bedeutenden anomalen Überschufs von Wärme erhalten habe. Denn

Einmal ist diese Stiecke noch nicht in Röhren gefafst, folglich ist die hydro-

statische Aufströhmung des Wassers aus dieser Tiefe noch nicht so ausschliefs-

lich nach Oben bestimmt, wie in der bereits gefafsten Röhrenfahrt; ein Theil

der Gewässer dieser tieferen Schicht kann immer noch, nach wie vor seinen

Ablauf längst der geneigten Schichtungen verfolgen; und zweitens ist der-

jenige geringe Antheil dieses Quellwassers (der nach oben zu gegen die Sta-

tion des Thermometers hydrostatisch heraufgetrieben wird) gezwungen sich

den Weg dahin durch die ganze Masse des Bohrmehls, welches diese abge-

teufte Strecke noch erfüllt, langsam durchsickernd zu erzwingen. Diese

feinen kapillaren Wasserfäden müssen bei diesem sehr verzögerten Schleichen

Zeit gewinnen die Temperatur der höher gelegenen Schichten fast ganz an-
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zunehmen, und werden also da wo sie sich dem Wasser zumengen worin

das Thermometer taucht, sehr nahe hei die Temperatur der entsprechenden

Niveau -Schicht bereits angenommen haben, imfähig also sowohl wegen ihrer

geringen Menge, als wegen des bereits eingetretenen Temperatur-Austausches,

das stationirte Thermometer sehr bedeutend zu modifiziren.

Da jedoch derEinflufs dieser zwischen 630 und 709 Fufs befmdlicheu

Schlammschicht, so geringfügig er auch sein mag, nicht ganz abzuleugnen

ist, mag es dienlich sein, für den äufserst möglichen höchsten Werth dieses

Einflusses einen Zahlenwerth zu suchen, welcher die äufserste Grenze und

den ganzen Spielraum der Ungewifsheit unserer Beobachtungen bestimme.

Das Unwahrscheinlichste postulirend AvoUen wir den extremen Fall anneh-

men, dafs die Temjieratur der tiefsten vom Bohr erreichten Schicht sich

ganz und unverringei't der Beobachtungs- Station von 630 Fufs raitgetheilt

habe, es sei durch die Schlammschicht oder durch irgend eine andere un-

bekannte Ursache, es würde alsdann die Accreszenz der Temperatur von

7°, 45 Reaum. für 709 Fufs Rheiuländisch sich ergeben haben, und man

erhielte demnach als die für 1° Reaum. Accreszenz zu durchsenkende

Tiefe = 95,3 Fufs. Während die unmittelbare Anwendung der beobachte-

ten Temperatur als der Tiefe 630 entsprechend genommen geben würde

für 1° Reaum. eine durchzusenkende Tiefe von = 84,7 Fufs.

Dies sind in aller Strenge genommen die Grenzen, zwischen welchen

die aus unserem Versuche zu ziehenden Resultate als schwankend betrachtet

werden könnten. Wir unterlassen jedoch nicht die Bemerkung, dafs wegen

des so eben über die Beschaffenheit der untern Bohrlochs- Strecke gegebenen

Details die erste Angabe uns ohne allen Vergleich luiwahrscheinlicher er-

scheint, als die zweite. Vielleicht ist es (bis eine baldigst zu hoffende Rei-

nigung der unteren Strecke uns erlauben wird empirischen Aufschlufs über

den noch zweifelhaften Punkt zu erlangen) der Wahrheit am nächsten ent-

spi-echend stehen zu bleiben bei einem mittleren Werth von 90 Fufs für die

1° Reaum. korrespondirende Accreszenz.

Nicht blos die wahre Tiefe der unterirdischen Schicht, wo das Maxi-

mum der Temperatur beobachtet wurde, forderte eine auf Lokalitäten be-

zügliche Diskussion, dasselbe findet Statt auch im Betreff der sehr anomalen

Vertheilung der Temperaturen in der Folgereihe der verschiedenen Tiefen,
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in welchen beobachtet wurde. In nachfolgender Tafel hat die erste Spalte

diese Tiefen, die zweite, dritte und vierte die diesen Temperaturen zukom-

menden Temperaturen, wie sie respektive i) aus unmittelbarer Beobachtung

sich ergeben, und 2) wie sie berechnet werden nach der Annahme eines

arithmetischen Verhältnisses und zwar zwiefach, je nachdem man ausgeht

von 84,7 Fufs und von 90 Fufs auf 1° Accreszenz.

Tiefen Yon der
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slröhmens für die Wassersäule des Artesischen Brunnens seitwärts eine dis-

kontinuirliche Zumengung von Wässern verschiedener Temperatur aus den

seitwärts liegenden Schichten statt fände, dann wäre eine regelmäfsige Pro-

gression der Temperaturen längs der ganzen Wasser -Säule durchaus unmög-

lich. Nun verhält es sich in der That so im Rüdersdorfer Bohrloch. Die

das aufsteigende Wasser fassende Röhre ist keinesweges kontinuirlich und

ununterbrochen dicht und geschlossen ; die technische Ausführbarkeit brachte

es mit sich, dafs von 80 bis 170 Fufs eine Röhren-Tour geht von 64 Zoll

Durchmesser. Nachher wurde durch diese hindurch eine zweite Röhren-

Tour mit -4/ Zoll Durchmesser versenkt, von 170 bis 494 Fufs, und endlich

durch diese wiederum bis zu 630 Fufs eine dritte von 3 ^ Zoll Durchmesser.

Die einzelnen Glieder jeder dieser Touren sind zwar wasserdicht zusammen-

gelöthet, die Stellen aber, wo die engeren Röhren in den weiteren münden,

sind lateral offen, imd gewähren den Gewässern der seitwärts gelegenen

Schichten ein freies Eindringen, und von da aus ein ihrer Druckliöhe ent-

sprechendes Aufsteigen in der Röhre. Nun findet sich dafs die Stellen, wo

die beobachteten gröfsten anomalen Abweichungen von einer berechneten

arithmetischen Folgereihe in der Temperatur -Abnahme Statt finden, gerade

den Strecken korrespondiren, wo solche offene Einnnindungs- Stellen existi-

ren, und die Zumengung von Gewässern aus höheren Schichten gestalten. Die

Diskontinuität der Temperatur- Abnahmen im totalen Wasser- Zylinder ist

also im Allgemeinen vollkommen erklärt. Es hiefse jedoch die Grenzen dieses

Berichtes überschreiten, wenn wir mittheilen wollten was wir versucht haben,

um das genauere Quantitative dieser sehr komplizirten thei-misch- hydrauli-

schen Stöhrungen durch Formeln zu erreichen ; fortgesetzte Beobachtungen

müssen aufserdem erst manche Momente der hierüber aufgefafsien Ansicht

bestätigen und berichtigen.

Ein hohes Interesse der Geologie und der Physik konzentrirt sich

wahrlich in dem Wunsch, diesen wichtigen Bohrversuch fortgesetzt zu sehen

;

je tiefer er eindringt, je gespannter sind die Erwartungen. Der hohe wis-

senschaftliche Sinn der Behörde berechtigt unsere Hoffnungen; und über-

wiegende technische Schwierigkeiten sind nicht zu befürchten, aufser der

einzigen, dafs der Bohrer stets auf geneigte im ganzen weiche Schichten tref-

fend, eine stete Tendenz hat schräg auszuweichen nach diesem schiefen Ein-

Phys. Ahhnndl. 1831. N n
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fallswinkel : so wie ihm dieses auch nur im mindesten gelänge, wäre jeder

Fortgang gehemmt, denn nur in einem absolut geraden Bohrloch kann die

Stange eindringen und wirken.

Wenn wir dem Rüdersdorfer Bohrloch in seinem dermaligen Zustande

einen direkten imd gegen alle Einwendungen sichergestellten Beweis einer

Accreszenz der Temperatur bereits verdanken, und wenn es mit grofser Wahr-

scheinlichkeit für die bis jetzt erlangte Tiefe den Werth von 90 Fufs Rhein-

ländisch Tiefe für einen Grad Reaumur giebt, so mag es nicht ohne Interesse

sein, mit einer sinnmarischen Übersicht der Resultate zu schliefsen, welche

in den Schachten und Stollen der Bergwerke erhalten wurden, alle Tempe-

raturen auf Reaumurs Skale und alle Maafse auf den Pariser Fufs reduzirt,

den Rheinländischen zu 0,96616 Pariser Fufs.

Neu -Spanien 1° Accreszenz auf 46,37 Fufs Humboldt
Cornwallis » » » 55,11 » Leon
Willalipando » » > 63,66 » Humboldt
London » » » 79,54 » Howard
Giromagny » » » 97,45 » Gensanne
Freiberg > » » 143,75 » d'Aubuisson

Bex » » " 143,75 » Saussure

Freiberg •> « » 150,0 » Trebra

Pastarena di Macugna » » » 348,58 " (') Fantonetti.

Zu diesen in den gemäfsigten und warmen Zonen Europa's imd Ame-

rica's angestellten Beobachtungen sind in neuerer Zeit ähnliche am nördlichen

Ural zwischen 58° und 61° Breite erhaltene Bestimmungen hinzugekommen.

Herr Adolph Erman fand daselbst in der Turjinsker Grube des ßogos-

lovsker Bergwerks -Distrikts in 59° 40' Breite das auf der Sohle eines er-

soffenen Schachtes in 52 Sagen (= 342 Par. Fufs.) zu Sumpfe gekommene

Gi'ubenwasser zu 5°, 03 eines nach Besselscher Methode korrigirten Reaumur-

schen Thermometers. In 26 Sagen (= 17I Par. Fufs) zeigte dasselbe Ther-

(') Diese Bestimmung darf wohl in keinem Fall konkurrircn und Lerulit offenbar anf eine

zufallige Erkältung durch Stollen, welche dem Beobachtungs-Orte in der Tiefe äufsere Luft

zuführen. . , _ . , .



•'"'•" '- der Erdschichten. .

'
,

i. 283

nionieter, bis zur Konstantirung der Angabe in ein alles Scbiefsloch einge-

lassen, -f-3°,72. Die genaue Bestimmung der oberen (mit diesen Messun-

gen in der Tiefe zu vergleichenden) Bodentemperatur, konnte erst bei

Werchoturie in 59°,0 durch eine daselbst aus dem Granit entspringende

äufserst reichhaltige Quelle erhalten werden; sie betrug am 12'™ September,

also zu einer Jahreszeit, wo die Quellen noch um ein Geringes über ihren

Mittelstand sich zu befinden pflegen, -t- 2=^,12. Zu Tobolsk, 58° 12', also

etwas südlicher als Werchoturie, fand Ilr. A. Erman durch zwei sehr sichere

Bohrversuche die Boden -Temperatur -h l'', SO. Wenn man daher einen mitt-

leren Werth von 1^,9 als Boden -Temperatur für die Bogoslovsksche Gegend

gelten läfst, annehmend, dafs der erkältende Einllufs, den die östlichere

Lage für Tobolsk hervorbringt, in Bogoslavsk durch höhere Breite ersetzt

werde, so ergiebt sich für die Accreszenz an diesem Orte ein Werth von

93,9Par.Fufs auf l°inder oberen Strecke bislTlFufs

und 130,5 » >• » » » »folgenden » von 17I bis 342 >>

im Mittel also 116,5 .. » » 1°.

Lassen wir aus obigem Verzcichnifs wie billig die Bestimmung von

Pastarena wegfallen, nehmen statt dessen die des Urals auf, und lassen ferner

das Zweimal mit gleichem Werthe vorkommende Freiberg nur einmal kon-

kurriren, so kommt als mittlere 94,44 Fufs für einen Grad, welches ziem-

lich übereinstimmt mit 90 Fufs, wie wir es fanden für Rüdersdorf, wo die

Bestimmung ganz frei ist von aufserwesentlichen Störungen. Vielleicht giebt

es für die Beobachtungen in Bergwerken fast eben so viel lokale Umstände,

welche die Temperatur der tiefsten Strecken herabstimmen (z.B. Pastarena

diMacugna), als es deren giebt, die sie zu hoch stimmen (Moyle's Einwen-

dung), dann wäre ein mittlerer Werth da zu erwarten, wo beide Arten von

Störungen wegfallen, wie in Rüdersdorf, wo nebenbei der Umstand nicht

unerheblich ist, dafs die tiefste dem Thermometer für jetzt zugängliche Sta-

tion mit 630 Fufs bereits beiläufig 428 Fufs unterm Niveau des Meeres liegt,

annehmend Berlin 115 Fufs überm Spiegel der Nordsee, das Gefälle von

Kesselsee nach Berlin 7 Fufs und die Hängebank SO Fufs über dem Wasser-

spiegel vom Kesselsee.

Nachträglich soll, nach beendigter Untersuchung, über die Konstitution

des Wassers im Rüdersdorfer Artesischen Brunnen berichtet werden. Auf-

Nn2
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merksamkeit verdient der bedeutende Antheil von Schwefelwasserstoff, wel-

cher sich darin befindet (Geruch. Wirkung auf Silber). Es hat aber, ganz

analog mit anderweitigen chemischen Ergebnissen gleicher Art, den Anschein,

als wenn in der Röhre selbst diese Entwickelung durchaus noch nicht in dem

Maafse statt fand, wie nach später erfolgten etwanigen Zersetzungen des auf-

bewahrten Wassers; dafür spricht vorläufig die Abwesenheit des Geruchs

sowohl im eben ausfliefsenden W^asser, als in der Luft des Schachtes. . •

*oOI©(Ck»
,•!

u.y .'i'A



Versuche und BeoJ3achtungen

über die Essigsäure, ihr Vorkommen in den natürlichen

Erzeugnissen und die Erzeugung derselben, aus ihren

chemischen Elementen.

h^-'hermbstädt.

<VVWVW\'VVW\'VV*

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 23. Junius 1831.]

J_Js ist hier nicht vom Essig sondern von der reinen Essigsäure die Rede,

welche das Wesen eines jeden Essigs ausmacht. Die Essigsäure gehört

zur Reihe der organischen Säuren; ihre sie erzeugenden Elemente sind

Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, unter bestimmten propor-

tionalen Verhältnissen, chemisch miteinander vereinigt.

Der Essig, ein Gemenge von reiner Essigsäure, mehrern andern

organischen und unorganischen Säuren, extraktiven Materien imd

vielem Wasser, wird gewöhnlich durch die saure Fermentation weingahrer

Flüssigkeiten bereitet; daher hat man geglaubt, dafs die Essigsäure, als

das Wesen des Essigs, nur als ein Produkt der sauren Fermentation an-

zusehen sei: dafs solche nie fertig gebildet in den natürlichen Erzeugnissen

vorkommen könne, und selbst jetzt sind die Ansichten der Chemiker darüber

noch sehr getheilt.

Mein Zweck ist es hier zu beweisen

:

1) Dafs die Essigsäure theils frei theils an andere Stoffe gebunden,

einen natürlichen Gemengtheil vieler vegetabilischen Organismen,

so wie auch einiger animalischen ausmacht.

2) Dafs solche ohne eine vorausgegangene Fermentation daraus geschie-

den werden kann.

3) Dafs solche auf eine sehr verschiedene Weise aus ihren sie bildenden

chemischen Elementen erzeugt werden kann.
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Beweise dafür geben folgende Erfahrungen

:

1. Wenn frisch gesammlete Blätter von Pflanzen und ihren Blumen,
in der Versetzung mit reinem Wasser, destillirt werden, so reagiren

die daraus erhaltenen Destillale stets sauer. Wird die Säure durch

Kali neutralisirt und das neutrale Fluidum zur Trockne abgedunstet,

so bleibt essigsaures Kali zurück; aus welchem durch Schwefel-

säure oder Phosphorsäure, die reine Essigsäure, geschieden

werden kann.

2. Die sehr sauer schmeckenden Fruchtbeeren von Rhus typläna geben,

wenn der Saft derselben, gleich nach dem Auspressen, ohne voraus-

gegangene Fermentation, destillirt wird, als Destillat, wässrige

Essigsäure, welche mit einigen andern nicht flüchtigen organischen

Säuren in jenem Safte gemengt enthalten war.

i. Jenes ist auch der Fall, wenn die süfslich sauren Säfte mehrerer Bee-

renfrüchte, namentlich Himbeeren, Johannisbeeren, Erd-

beeren, Berberitzenbeeren, saure Kirschen u. s. w. gleich

i,f, nach dem Auspressen destillirt werden. Das Destillat enthält stets

Essigsäure, wenn auch nur in geringer Menge.
.

;- -
i

'

4. unter den animalischen Sekretionen ist es vor allen Dingen der

Urin von Fleisch- und Kräuterfressenden Thieren, welcher

theils freie, theils an Salzbasen gebundene Essigsäure enthält.

5. Nicht weniger finden wir das Dasein der natürlich erzeugten Essig-

säure in dem Gemeinsafte der meisten Laubholzbäume, beson-

ders der Eichen, der Buchen, der Ulmen, der Eschen, der

,
Birken- seltener in dem der Ahornbäume; ja selbst, mit Harz-

theilen gemengt, in einigen Nadelhölzern. Herr Vauquelin (')

hat dieses zuerst gezeigt, und meine eigenen Arbeiten über diesen Ge-

genstand haben solches bestätigt.

Man gewinnt den Gemeinsaft jener Baumarten im Frühjahre, wenn sich

die Säfte durch den Splint emporheben, bevor noch die Blätter sich ent-

wickeln (von der Mitte Februar bis zur Mitte des Märzmonats), indem man

sie einen Fufs hoch über der Wurzel, gegen Morgen, Mittag und Abend zu,

(') Eocpericnces sur les sci'es des fegctaiioc. Viel. Journal de In Socicic des Pluii-

maciens. An. II. pag. 55S sqq.
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mittelst einem Hohlbohrer bis auf den Splint anbohrt, dann in die Öffnung

ein von seinem weichen Mark befrcietes hohles Stäbchen Ilollunderholz

einschlägt imd ein Gefäfs unterset^t. Der Saft tröpfelt nun, besonders beim

Sonnenschein, in Menge aus und kann so gesammlet werden.

; Jene Säfte, mit Ausnahme der aus Ahornen, reagiren sämmtlich sauer,

sind mehr oder weniger bräunlichgelb von Farbe und geben, für sich dcstillirt,

freie Essigsäure, die sehr wasserhaltig ist. Der Rückstand ist ein Gemenge

von essigsauren Salzen, von schwefelsaurem Kali, von Gallertsäure,

von Gallussäure, von Gerbestoff und von Extraktivstoff. Hinein ge-

tröpfeltes Chlorplatin zeigt, durch den sich bildenden Niederschlag, das

Dasein von Kali; das Oxalsäure Ammoniak, füllet oxalsaure Kalkerde.

Salpetersaurer Baryt, giebt einen Niederschlag von schwefelsaurem

Baryt; höchst koncentrirte Schwefelsäure, entwickelt Dämpfe von

Essigsäure. Jene Säfte enthalten also theils freie, theils an Kali und

Kalk erde gebundene natürlich erzeugte Essigsäure, mit einigen andern

organischen Säuren, aber auch etwas Schwefelsäure, vereinigt.

In dem auf gleiche Weise gewonnenen Safte der verschiedenen Species

von Ahorn so wie der Birken findet sich kaum eine Spur von Essigsäure;

dagegen in dem erstem krystallisirbarer Zucker, im letztern eine der

Manna ähnliche Materie.

Die natürliche Erzeugung der Essigsäure ist also duich diese Erfah-

rungen aufser allen Zweifel gesetzt. Welches aber die Bedingungen sind,

unter denen sie sich in den Pflanzen erzeugt? solches läfst sich schwer

angeben.

In den vei'schiedenen Arten des durch die Essiggährung bereiteten

Essigs, ist die Essigsäure stets ein Produkt der Oxydation des in den wein-

gahi-en Flüssigkeiten (die der Bereitung des Essigs zur Grundlage dienen)

enthaltenen Alkohols. Die aufserwesentlichen Beimengungen welche ein

solcher Essig enthält, sind eben so vei'schieden als es die organischen Sub-

stanzen waren, die der Weingährung, als Vorbereitung zur Essiggäh-

rung, unterworfen wurden.

Daher findet sich die wirkliche Essigsäure in dem ächten Wein-

essig mit Weinsäure und saurem weinsaurem Kali, welche beide

schon ein Gemengtheil des Mostes ausmachten, nebst Apfelsäure und

und Extraktiv-Theilen gemengt.
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Tm Cider- oder Obstessig findet sich weder Weinsäure noch

weinsaures Kali; dagegen blofs Apfelsäure. Solches ist auch der Fall

bei dem aus Zucker- oder Honigwein dargestellten Essig. Im Malz

oder Getreideessig hingegen, findet sich stets Phosphorsäure anwesend,

welches auch der Fall bei dem aus Hülsenfrüchten erzeugten Essig ist.

Die wesentlichste Grundlage welche die Erzeugung aller jener genann-

ten Essigarten bedingt, bleibt stets der Alkohl, zu dessen Übergang in

Essigsäure, die Mitwirkung des Sauerstoffes, woher derselbe auch ent-

nommen sein mag, absolut nothwendig ist. Ob der Sauerstoff vom Al-

kohol blofs eingesaugt wird? oder ob derselbe eine Abänderung im propor-

tionalen Verhältnifs ist den chemische Elemente des Alkohols herbei-

geführt? solches soll weiterhin näher erörtert werden.

Die Erfahrung lehrt, dafs ein Gemenge vom reinsten Alkohol und

destillirtem Wasser, wenn solches in eine gläserne Flasche, ohne Mit-

wirkung der äufsern Luft, eingeschlossen wird, bei einer Temperatur von

18 bis 20"Rcaumm', wähi-end dem Zeiträume von zehn Monaten, keine

Veränderung leidet.

Wird hingegen ein solches Gemenge dergestalt in eine gläserne Flasche

eingeschlossen, dafs über der tropfbaren Flüssigkeit ihr vierzigfaches Volum

reines Sauerstoffgas eingeschlossen ist: so gehet das Fluidum, bei oben

gedachter Temperatur, nach und nach in Essigsäure über. Derselbe Erfolg

findet statt, wenn statt des Sauerstoffgases atmosphärische Luft an-

gewendet wird.

Wird endlich jenem Gemenge aus Alkohol und Wasser, der achte

Theil seines Volumens eines starken gewöhnlichen Essigs zugegeben und

solches der oben genannten Temperatur unterworfen : so findet der Über-

gang des Alkohols in Essig schon im dritten Theile der Zeit statt.

Hieraus folgt offenbar, dafs bei der Erzeugung der Essigsäure aus

Alkohol und Wasser und Sauerstoffgas, zwei Potenzen als Erregungs-

mittel anerkannt werden müssen: d.i. ein saures Ferment und Wärme.
Man nennt den Übergang eines Gemenges von Alkohol und Wasser,

imter Mitwirkung der atmosphärischen Luft und einer geringen Menge

Essig, die Essiggährung. Man hat aber noch niemals auf eine wissen

-

schaftHche Weise untersucht, welche Erscheinungen jene Essiggährung be-

gleiten : ob die Mitwirkung des Essigs dabei absolut nothwendig ist? oder
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welche andre bedingende Ursachen dabei obwalten. Solches durch eine

Reihe dahin abzweckender Versuche zu erforschen xmd auf die Resultate

derselben eine naturgemäfse Theorie der Essigerzeugung zu gründen, war

der Zweck der gegenwärtigen Arbeit.

f! -^ Humphry Davy war ohnfehlbar der Erste welcher bewies, dafs

Platindraht, unter Mitwirkung von atmosphärischer Luft und Alko-

holdampf, zum Glühen kommt und gründete hierauf seine Glüh-Lampe.

Daniell (') zeigte, dafs bei dieser Verbrennung des Alkohols sich eine

Säure bildet (vormals Lampensäure genannt), welche in einer brcnz-

lichen Essigsäure besteht, die durch langsames Verbrennen des Alkohols,

unter Mitwirkung der atmosphärischen Luft, erzeugt worden ist.

' - Döbereiner hat gezeigt, dafs wenn ein Gemenge von Weingeist

und Wasser, das den kleinsten Theil des innern Raumes einer gläsernen

Flasche mit weiter Mündung anfüllet, deren übriger Raum mit atmosphäri-

scher Luft erfüllet ist, mit Patinschwamm (Platin-Suboxyd), in

Wechselwirkung gesetzt wird, das ganze Fluidum nach und nach in Essig

übergeführt wird

.

: :

,

' Um dieses Experiment zu veranstalten bediene man sich einer gläser-

nen mehr weiten als engen Flasche, deren kubischer Inhalt ungefähr

10 Pfund Wasser gleich kommt; ihre Mündung betrage wenigstens 24- Zoll

Diameter. Der innere Raum jener Flasche sei, vom Boden aufwärts gerechnet,

4 bis 6 Zoll hoch mit einem Gemenge von 1 Volum Alkohol und 12 Vo-

lumen destillirtem Wasser angefüllet. Der über der Flüssigkeit stehende

Raum enthalte atmosphärische Luft. Bis zur Mitte des innern Raumes

lasse man eine durch eine seidene Schnur getragene gläserne Schaale (ein

Uhrglas) herab hängen, in deren Vertiefung eine Portion Platinschwamm
verbreitet ist. Die Flasche ruhe auf einer schicklichen Unterlage, imver-

schlossen und so placirt, dafs der innere Raum mit der äufseren Luft,

stets in Gemeinschaft stehet und die Öffnung blos mit Gaze bedeckt ist.

So vorgerichtet bleibe nun die Flasche einer Temperatur von 1 4 bis

16° Reaumur ausgesetzt. Nach dem Zeiträume von 30 Stunden erhebt sich

die Temperatur im Innern des Raumes über die der äufsern Atmosphäre ; ein

(') Daiilell. In Tlioniions Annalcs of rhilosophy. Vol. XV. pag.396('/c. u. Journal

of tke Royal Institution, Vol. III. etc.

Phfs.Abhnndl.i83i. Oo
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in den Innern Raum getauchter mit Wasser befeuchteter Streif blaues Lack-

muspapier wird geröthet und die Flüssigkeit exhalirt einen säuerlichen Ge-

ruch; die Temperatur im Innern erhebt sich nach und nach bis auf 30° R.

und die ganze Flüssigkeit gehet allmählig in Essig über. Wird die saure

Flüssigkeit so lange mit Marmor neutralisirt, bis kein kohlensaures Gas

mehr entwickelt wird und das i-ückständige Fluidum destillirt : so gehet ein

geistiges Wesen in die Vorlage über das mehr die Natur des Äthers als die

des blofsen Weingeistes besitzt. ; m ; .
)

' ioi :. ijcj

Dafs hier ein elektrochemischer Prozefs obwaltet, durch welchen die

oben gedachten Phänomene bewirkt worden sind, ist wohl keinem Zweifel

imterworfen. In diesem langsamen Verbrennen des Alkoholdampfes, erkennt

man leicht die Wirkung der Da vy sehen Glühlampe, sowohl rücksichtlich

der Ursachen als der davon abhängenden Wirkungen.

Der Alkohol, eine Verbindung von 2 Maafs Kohlengas, 3 Maafs

Wasserstoffgas und 0,5 Maafs Sauerstoffgas; oder, was gleichviel

sagen will, eine Substanz aus 2 Mischungsgewichten Kohlenstoff, 3 Mi-

schungsgewichlen Wasserstoff und 1 Mischungsgewichte Sauerstoff; oder,

auf jene Angaben gegründet, aus 1 Maafs Ölbildendes Gas und 1 Maafs

Wassergas; oder endlich, aus 3 Maafs Kohlenwasserstoffgas und

1 Maafs kohlensaurem Gas, dunstet langsam aus; sein Dampf tritt mit

dem Platin - Suboxyd in Berührung, und wird, unter Mitwirkung der

atmosphärischen Luft, langsam verbrannt und in Essigsäure umge-

wandelt, die nvm, weil ihr Dampf weniger flüchtig ist als der des Alkohols

sich verdichtet, mit dem Wasser mengt, und hiermit die wässrige Essig-

säuredarstellt. ^ni:< (!' 'rf

Da ferner die reine wasserfreie Essigsäure als ein Produkt der Mi-

schung von -4 Mischungsgewichlen Kohlenstoff, 3 Mischungsgewichten

Wasserstoff und 3 Mischungsgewichten Sauerstoff angesehen wird: so

folgt daraus, dafs während der obengedachlen Wechselwirkung zwischen dem

Alkoholdampfund der atmosphärischen Luft, jene Erfolge statt fin-

den mufslen. .;,'

Angenommen dafs 2 Mischungsgewichte Alkohol (= 46 Gewichts-

theilen), in der Vermengung mit Wasser, der elektrochemischen Einwirkung

ausgesetzt waren, so wurde 1 Mischungsgewicht Alkohol dabei zerlegt. Hier

verbrannten also 3 Mischungsgewichte Wasserstoff mit 3 Mischungsgewich-
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ten Sauerstoff aus der atmosphärischen Luft und erzeugten Wasser.

Es hheben also 2 Mischungsgewichte Kohlenstoff und 1 Mischungsgewicht

Sauerstoff aus dem Alkohol zurück. Folglich bestand jetzt der nicht

verbrannte Rückstand aus 1 Mischungsgewichte Alkohol der nicht zersetzt

wurde, nebst 2 Mischungsgewichten Kohlenstoff der aus dem zersetzten

Theil des Alkohols hervor ging, und t Mischungsgewicht Sauerstoff. Die

3 Mischungsgevvichte Wasserstoff sind durch 3 3Iischungsgewichte Sauer-

stoff der 7\tniosphäre in Wasserdampf uingewandelt worden. Das eine

Mischungsgewicht des Alkohols blieb Tinzersetzt zurück.

Jene nicht zersetzten Antheile von 2 Mischungsgewichlen des angewen-

deten Alkohols müssen also zusammengesetzt sein: aus 2 Mischungsgewichten

Kohlenstoff, 3 Mischungsgewichten Wasserstoff und 1 Mischungsgewicht

Sauerstoff, welche vereinigt 1 Mischungsgehalt Alkohol darbieten.

Hiezu kamen mm aus dem zersetzten Theil des Alkohols 2 JMischungs-

gewichte Kohlenstoff und 1 Mischungsgewicht Sauerstoff, die mit dem
nicht zersetzten Antheil des Alkohols vereinigt blieben. Jenes Gemenge

mufste also noch 2 Mischungsgewichte Sauerstoff aus der Atmosphäre
einsaugen, um Essigsäure daraus hervorgehen zu lassen: folglich mufste

ein Gemenge von atmosphärischer Luft und Stickstoffgas zurück blei-

ben; lind so verhielt es sich in der That. Zwar fmdct man in dem rückstän-

digen Gasgemenge auch Spuren von kohlensaurem Gas, aber so unbe-

deutend, dafs solches als aufserwesentlich angesehen werden kann.

; Um diesen Gegenstand einer noch genauem Prüfung zu unterwerfen,

liefs ich mir zu dem Behuf den in der beigehenden Abbildung erläuterten

Apparat dazu verfertigen. A.A. ein Cylinder von Glas der sich oben ver-

engernd mündet, a.a.a. Stand der Flüssigkeit im Innern des Cylinders.

h.h.h. Ein mit einem Hahn verschliefsbares imter einem stumpfen Winkel

gebogenes Rohr, das mit seiner obern Mündung in dem Cylinder wasser-

dicht eingeschraubt ist, mit der untern c. hingegen, auf den Teller einer

Luftpumpe aufgeschraubt werden kann, um den Cylinder von aller darin

enthaltenen Luft zu entleeren, d. Eine mit einem eingeriebenen Stöpsel

verschlossene Öffnung am Boden des Gefiifses, zum Ablassen der darin ent-

haltenen Flüssigkeit, e.e.e. Ein mit einem Hahn verschliefsbares Rohr,

zum Auslassen der im Innern des Gefäfses enthaltenen Gasarten, so

wie zum Einführen derselben in das mittelst der Luftpumpe entleerte

Oo2
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Gefäfs. /•//• Ein oben mit einem gläsernen Hahn versehener Trichter

der in die Mündung des Cylinders luftdicht einpasset, und mit seinem Schna-

bel, bis auf ein Paar Linien vom Boden entfernt, hinabreicht. Durch die

Mündung g des Cylinders, gehet ein luftdicht eingebrachtes Thermome-
ter h. dessen Kugel sich im Abstände von einem Zoll, über einer an sei-

denen Schnüren hängenden Glasschaale /. befmdet, in welcher Platin-

Suboxyd verbreitet ist. Mit welchem Apparat nun folgende Versuche an-

gestellt wurden.

Erster Versuch.

Nachdem in den Apparat ein Gemenge von 1 Gewichtstheil Alkohol

von 0,792 spec. Dichtigkeit und 12 Gewichtstheilen destillirtem Wasser, bis

zum Abstände eines Zolles von der gläsernen Schaale gefüllet worden war,

wurden alle Offnungen hermetisch verschlossen xmd nun der Apparat bei der

gewöhnlichen abwechselnden Temperatur eines Zimmers, die nie imter 12° R.

fiel und nie über 16° stieg sich selbst überlassen. Die angewendete atmosphä-

rische Luft zeigte bei der eudiometrischen Prüfung den Gehalt von 20 Pro-

cent Sauer Stoffgas. So vorgerichtet wurde der Apparat nebst seinem In-

halte sich 4 Wochen lang selbst überlassen. Schon nach dem Zeiträume

von 24 Stunden fing das Quecksilber im Thermometer an zu steigen, im

Vergleich mit der Temperatur der äufseren Atmosphäre, luid nach 8 Tagen

zeigte das Thermometer die Temperatur von 26°. Nach 4 Wochen wurde

die Flüssigkeit herausgenommen. Sie zeigte sich als ein Gemenge von wäss-

rigem Weingeist und wenig Säure. Sie wurde, mit wenig Kali versetzt,

bis zur Trockne überdestillirt, um den Weingeist zu trennen. Der Rück-

stand gab, mit i-einer Schwefelsäure versetzt und destillirt, eine sehr geringe

Menge Essigsäure. Als die über der Flüssigkeit im Apparat befindliche

Luft mit dem Volta'schen Eudiometer geprüft wiu-de, gab sie nur noch

3 Procent Säuerst offgas zu ei'kennen, das übrige war Stickstoffgas mit

einer sehr gelungen IMenge kohlensaurem Gas gemengt, welches durch Ba-

rytwasser ermittelt wurde.

Zweiter Versuch.

Um überzeugt zu sein, dafs das Sauerstoffgas zur Umwandlung des

Alkohols in Essigsäure absolut nothwendig sei, wurde dasselbe Expe-
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riment, aber mit dem Unterschiede wiederholt, dafs der Apparat mittelst der

Luftpumpe bis auf einen Barometerstand von 2 Linien evacuirt, und nun

durch das Leitungsrohr e.e.e. mit sehr reinem Stickstoffgas gefüllet,

das aus Atzammoniak, mittelst Chlorgas bereitet worden war, und in

einer mit jenem Leitungsrohr verbundenen, mit jenem Gas gefüUeten Blase

enthalten war. Hier zeigte sich, während dem Zeiträume von 4 Wochen,

keine Erhöhung der Temperatur, auch war keine Säure gebildet worden. Ein

dem des vorigen Experiments völlig gleicher Erfolg fand statt, als der Appa-

rat mit reinem Wasserstoffgas angefüllet worden war, das ich aus sehr

reinem Zink mittelst Chlorwasserst offsäure entwickelt und durch

Kaliätzlauge gewaschen hatte. !

Dritter Versuch,

Dasselbe Experiment wurde nun in gleicher Art wiederholt, der

Apparat aber mit vollkommen reinem Sauerstoffgas angefüllt, das aus

chlor saurem Kali entbunden worden war. Hier dehnte sich das Queck-

silber in dem Thermometer viel stärker aus, als in der atmosphärischen

Luft und stieg jetzt bis auf 30° Reaumur. Nach dem Zeiträume von 6 W^o-

chen wui'de das Fluidum heraus genommen. Dasselbe war ebenfalls ein

mit Essigsäure gemengter wässriger W eingeist, jedoch viel reicher an

Säure als beim Gebrauche der atmosphärischen Luft. Das Sauer-

stoffgas war bis auf wenige KubikzoU vermindeit. Der Rückstand zeigte

auch hier, nur eine Spur von Kohlensäure. •
'

> '
;

•
•

Folgerungen.

Aus den Resultaten jener mühsam angestellten Experimente gehet sehr

deutlich hervor: dafs bei der Einwirkung des Alkoholdampfes auf das

Platin- Suboxyd, unter Mitwirkung der atmosphärischen Luft, nur

Essigsäure, keine Kohlensäure erzeugt wurde; da hingegen bei dem

schnellen Verbrennen des Alkohols mittelst der Davy'schen Glühlampe,

brenzliche Essigsäure und auch Kohlensäure erzeugt wird, weil hiebei,

vermöge der höheren Temperatur, ein Theil des Kohlenstoffs im Alkohol
wirklich verbrennt. Dasselbe mufs also auch der Fall sein wenn das Gemenge

von Alkohol und W^asser, unter Mitwirkung des Platin - Suboxyds,
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und unter ungehindertem Zutritt der atmosphärischen Luft, behandelt

wird. Hier wird ein halbes Gewicht des Alkohols vollkommen zersetzt,

dagegen der Überrest von Kohlenstoff und Sauerstoff aus dem entmisch-

ten Alkohol, mit einem verhältnifsmäfsigen Antheil Sauerstoff und der

Atmosphäre in Mischung tritt, um dessen Umwandlung in Essigsäure zu

bewirken. ,••' ,i ., .,'
. : uy.l .:

'

: .:..; . i:! ,.: ;'>

Jene Ansicht stimmt auch vollkommen mit andern Erscheinungen

überein, bei denen wir die Erzeugung der Essigsäure hervorgehen sehen:

obschon unter gewissen Bedingungen, statt der Essigsäure, auch die dieser

sehr nahe kommende Ameisensäure hervortreten kann.

Bereits im Jahre 1786 (also vor 45 Jahren), habe ich gezeigt (*), dafs

bei der Behandlung des Weingeistes mit Schwefelsäure so wie mit Sal-

petersäure, Essigsäure erzeugt werden kann ; eben so dafs die Weinstein-

säure und auch die Oxalsäure, erstere durch die Behandlung mit Schwe-

felsäure, letztere mit Salpetersäure, in Essigsäure übergeführt wer-

den kann. Ferner, dafs ein Gemenge von Weinsteinsäure , Mangan-
Superoxyd, Schwefelsäure und Wasser, unter Entwicklung von koh-

lensaurem Gas sich erhitzt, hierauf aber, wenn solches destillirt wird eine

Säure darstellt, die ich damals für Essigsäure erklärte, von der aber spä-

terhin Döbereiner gezeigt hat, dafs solche die Natur der Ameisensäure

besitzt.

Es ist überhaupt merkwürdig, welche wichtige Rolle der Sauerstoff

spielet, wenn solcher, unter angemessenen Bedingungen, auf organische

Erzeugnisse einwirkt. Einen Beweis davon giebt die Einwirkung der Sal-

petersäure auf den Zucker, bei der Darstellung der Oxalsäure, wie

solches aus folgenden Resultaten hervorgehet.

Vierter Versuch.

In einer gläsernen tubulirten Retorte mit etwas langem Halse,

wurde ein Gewichtstheil reiner trockner Zucker, mit sechs Gewichtsthei-

len sehr reiner Salpetersäure von 1,200 spec. Gewicht übergössen. Nach-

dem eine kugelförmige Vorlage mit 2 Offnungen angekittet worden war,

(') S. F. Hermbstädt, Physikal. ehem. Versuche und Beobachtungen. I. Bd. Berh'n 1786

S. 196. 228. 233. u. II. Bd. 1789. S. 218 sqq.



J^ersuche und Beobachtungen über die Essigsäure. 295

wurde ein in der zweiten Öffnung der Vorlage eingekittetes Gasentbin-

dungsrohr, mit einem Wulf'sehen Apparate in Verbindung gesetzt, so

dafs die sich entwickelnden gasförmigen Flüssigkeiten, durch 3 Flaschen

hindurch streichen mufsten, von denen die 2 der Vorlage zunächst stehenden

mit destillirtem Wasser, die dritte mit schwacher Kaliätzlauge ange-

füllet waren. Aus der dritten Flasche erhob sich ein zweites Gasentbin-

dungsrohr, das mit seiner Ausgangsöffnung unter einer mit destillirtem Was-

ser gefüUeten pneumatischen Wanne und Glocke placirt war. Die Retorte

wurde nun in einem Sandbade erhitzt und die Hitze so lange fortgesetzt, bis

keine Gasentbindung mehr erfolgte. Hiebei traten, vom Anfang bis zum

Ende, folgende Erscheinungen ein.

Gleich beim Anfange der Erhitzung ward die atmosphärische Luft ent-

wickelt, welche die leeren Räume der Gefäfse enthielten. So wie die Masse

in der Retorte zu wallen begann, welches schon vor dem wirklichen Sieden

derselben erfolgte, traten folgende Erscheinungen ein: die Retorte sowie

die Vorlage fülleten sich mit rothen Dämpfen an, die sich zum Theil in

der mit Eis umgebenen Vorlage verdichteten, anderntheils durch die ver-

schiedenen Abtheilungen des Wulf sehen Apparates, von den darin enthal-

tenen Wassern absorbirt wurde. Aus der letzten mit Kaliätzlauge gefül-

leten Flasche, entwickelte sich Stickstoffoxydgas. ;

Wird die Feuerung möglichst mäfsig unterhalten, so treten nun fol-

gende Erscheinungen ein: in dem Halse der Retorte sammlet sich ein ölähnli-

chesFluidum welches, abgeflossen, in der kalt erhaltenen Vorlage erstarret und

über der Oberfläche der darin verdichteten tropfbaren Flüssigkeit schwimmt.

Wird diese Materie, nach Reendigung der Operation, abgenommen und mit

Wasser ausgewaschen, so verhält sie sich vollkommen wie Wachs.

Das tropfbare Fluidum in der Vorlage, ist ein Gemenge von salpe-

triger Säure, von Essigsäure und von Hy drocyansäure, welche letz-

lere sich schon durch ihren auszeichnenden Geruch darin wahrnehmen läfst.

Wird jenes gemengte Fluidum mit Kaliätzlauge genau gesättiget:

so fället solches die Eisenoxydauflösung sogleich blau, so wie die

Kupferauflösungen dadurch braun gefället wird. \

Wird jenes mit Kali gesättigte Fluidum zur völligen Trockne abgedunstel

und der trockne Rückstand mit Alkohol exti-ahirt, so bleibt, nach der Ab-

dunstung der alkoholischen Extraktion, nur essigsaures Kali zurück.
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Was der Alkohol nicht aufgenommen hat, ist ein Gemenge von salpeter-

saurem, von salpetrigsaurem Kali, und von Cyankalium.
• ;ii; Das Wasser in den Flaschen des Wulf 'sehen Apparats enthält Essig-

säure imd salpetrige Säure. Was durch die Kaliätzlauge hindurch

streicht, ist Stickstoffoxydgas.

DerRückstand in derRetorte erstarrt zu Oxalsäure, die noch mit Gal-

lertsäure, mit Apfelsäure, selbst mit etwas Citronsäure gemengt ist.

Hier sind also aus der Wechselwirkung zwischen dem Zucker und

der Salpetersäure erzeugt worden: 1) Oxalsäure; 2) Wachs; 3) Hj-

drocyansäure; 4) Gallertsäure; 5) Apfelsäure; 6) salpetrige

Säure; 7) Stickstoffoxydgas.

Es ist daher offenbar der Sauerstoff der Salpetersäure, durch

welchen das Gleichgewicht zwischen den chemischen Elementen des Zuckers

(besonders des Kohlenstoffs und des Wasserstoffs) in ein solches pro-

portionales Verhältnifs gesetzt worden ist, dafs die oben genannten Produkte

und Edukte daraus hervor gehen mufsten.

Wird die Kaliätzlauge, welche in der letzten Flasche desWulf'sehen

Apparates enthalten war, mit reiner Essigsäure gesättigt, so wird eine sehr

geringe Masse kohlensaures Gas entwickelt. Ob diese Kohlensäure

wirklich erzeugt worden war, oder ob sie blofs von aufsen her zum Kali trat?

solches wage ich nicht bestimmt zu entscheiden, glaube aber das Letzlere.

Nehmen wir nun auf die den Zucker konstituirenden chemischen
Elemente, so wie auf die der Salpetersäure und deren proportionale

Verhältnisse Rücksicht und vergleichen wir selbige mit den sich dargebotenen

Produkten und Edukten : so kommen wir zu folgenden Resultaten.

Der Zucker ist zusammengesetzt, aus: ; i ; -i
''

12,0 Mischungsgewichten Kohlenstoff= 72 Gewichtstheilen

10,5 . ;;-»,: Wassertoff = 10,5

10,0 .. Sauerstoff = 80,0

Also 1 Mischungsgewicht Zucker = 162,5 Gewichtstheilen.

Die Salpetersäure ist zusammengesetzt, aus:

1,0 Mischungsgewicht Stickstoff = 14 Gew^ichtstheilen

5,0 .. Sauerstoff = 40

1 Mischungsgewicht Salpetersäure = 54 Gewichtstheilen.
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Es erfordert ferner 1 Mischungsgewicht Zucker (= 162,5 Gewichts-

theilen), 10 IMischungsgewichte wasserfreie Salpetersäure (= 5-40 Ge-

wichtstheilen), um die mannigfaltigen mehrgenannten Produkte und Edukte

zu bilden. Diese sind: 1) Hydrocyansäure; 2) Essigsäure; 3) Oxal-

säure; 4) Gallertsäure; 6) Apfelsäure; 6) Citronsäure; 7) Wachs;

8) Stickstoffoxydgas; 9) salpetrige Säure.

Angenommen, es werden 6 Mischungsgewichte reiner Zucker

(= 1020 Gran) mit 36 Loth wäfsriger Salpetersäure von 1,200 spec.

Gewicht behandelt, so sind in dieser Säure enthalten (nach der Berechnung

von üre) 2992 Gran (= 10,44 Loth) trockne wasserfreie Säiu-e, und

4688 Gran (= 25,56 Loth) Wasser. Jene 10,44 Loth wasserfreie Sal-

petersäure sind im Werthe gleich 44,55 Mischungsgewichten derselben:

d.i. sie sind aus 374 Gewichtstheilen Stickstoff und 1870 Gewichtslheilen

Sauerstoff zusammengesetzt.

Nach der vorhin angelegten Berechnung, kommen hier folgende ein-

fache Elemente in Wechselwirkung:

a) 12 Mischungsgewichte Kohlenstoff, für 1 Mischungsgewicht Zuk-

ker; also 72 IMischungsgewichte desselben, für 6 Mischungsgewichte

Zucker,

U) 10 Mischungsgewichte Sauerstoff, für 1 Mischungsgewicht Zucker;

also 60 Mischungsgewichte Sauerstoff, für 6 IMischungsgewichte

Zucker.

c) 10,5 Mischimgsgewichte Wasserstoff für 1 Mischungsgewicht; also

63 Mischungsgewichte desselben, für 6 Mischungsgewichte Zucker.

Ferner haben wir, als konstiluirende Elemente der Salpetersäure,

in einem Mischungsgewicht derselben, im wasserfreien Zustande gedacht:

1. 1 Mischungsgewicht Stickstoff = 14; also für 41,55 Mischungs-

gewichte derselben 41,55 Mischungsgewichte Stickstoff.

2. 5 Mischungsgewichte Sauerstoff für 1 Mischungsgewicht derselben

;

also 342,40 für 41,55 Mischungsgewichte der trocknen Salpeter-

säure.

Hiernach haben wir in 6 Mischungsgewichten Zucker, 72 Mischungs-

gewichte Kohlenstoff, 60 Mischungsgewichte Sauerstoff und 63 Mi-

schungsgewichle Wa s s e r s t o f f.

Phjs. Ahhandl. 1831. P p
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Von jenen 72 Mischungsgewichten Kohlenstoff wurden verwendet:

a) 24 Mischungsgewichte zur Erzeugung der Essigsäure.

Zi) 12 Mischungsgewichte zur Erzeugung der Oxalsäure.

c) 12 Mischungsgewichte zur Erzeugung des Cyans.

d) 9 Mischungsgewichte zur Erzeugung der Gallert-, Apfel- und Ci-

tronsäure. '

. . : i .

e) 3 Mischungsgewichte zur Erzeugung des Wachses.

Die noch fehlenden 1 Mischungsgewichte können zur Bildung von

Kohlensäure verwendet woiden sein, die sich in der Kaliätzlauge,

vorfand.

Ferner sind in den 6 Mischimgsgewichtcn Zucker enthalten, 63 Mi-

schungsgewichte Wasserstoff. Hievon wurden verwendet:

a) 18 Mischungsgewichte zur Erzeugung der Essigsäure.

b) 12 Mischungsgewichte zur Erzeugung der Hydrocy ansäure.

c) 14 Mischungsgewichte zur Erzeugung des Wachses.

d) 9 Mischungsgewichte zur Erzeugung der Gallert-, Apfel- und Ci-

tronsäure.

Von dem Sauerstoffe kommen also hier, als Gesammtmasse in

Rechnung:

«) 60 Mischungsgewichte für 6 Mischungsgewichte Zucker.

Z-) 414,35 Mischungsgewichte für 41,55 Mischungsgewichte Salpeter-

säure.

Davon wurde verwendet

:

'

Zur Erzeugung von 1 Mischungsgewicht Essigsäure, 3 Mischungs-

gewichte Sauerstoff.

Da aber die Essigsäure eine Verbindung von 4 Mischungsgewichten

Kohlenstoff, 3 Mischungsgewichten Wasserstoff und 3 Mischungsge-

wichten Sauerstoff darstellt: so müssen den 6 Mischun2s°ewichten des in

Arbeit genommenen Zuckers, 8 Mischungsgewichte Kohlenstoff, 7^ Mi-

schungsgewichte Wasserstoff und 7 Mischungsgewichte Sauerstoff, für

jedes einzelne Mischungsgewicht desselben, entzogen werden, um ihn in

Essigsäure über zu führen.

In dem angenommenen Fall werden sich also aus der angewendeten

Salpetersäure 12 Mischungsgewichte Sauerstoff mit 6 Mischungsgewich-
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ten Kohlenstoff ans dem Zucker vereinigen, um 6 Misclmngsgevviclite

Kohlensäure daraus hervorgehen zu lassen ; dagegen 1 Mischungsgewicht

Stickstoff und 2 IMischungsgewichte Kohlenstoff in Verbindung treten

um das Cyan zu erzeugen.

Für jedes Mischungsgewicht der Oxalsäure das erzeugt wurde,

mufsten also 1 Mischungsgewicht Kohlenstoff und 1,5 Mischungsgewicht

Sauerstoff in Verbindung getreten sein.

Die kleine Menge Wasserstoff deren Verwendung sich nicht be-

stimmt nachweisen läfst, mag vielleicht in Wasser übergegangen sein.

P.p2
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- - Über

das Verhalten der einfachen Stirn- und Scheitel -Augen

bei den Insekten mit zusammengesetzten

Selten -Augen.

H™- "klug.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 17. März 1831.]

D."ie facettirten Seiten -Augen der Insekten haben von jeher durch ihre

Gröfse und Verschiedenheit, ihren Glanz und schon im Aufsern sich verra-

thenden zusammengesetzten Bau die Aufmerksamkeit der Naturforscher in

Anspruch genommen und man mufs bekennen, dafs sie der Auszeichnung,

die ihnen widerfahren, in hohem Grade würdig sind. Aber eben dieses ist

Schuld, dafs die mehrentheils sehr kleinen einfachen Augen der Insekten

von Vielen nur nebenher beachtet, oft, wo sie wirklich voi'handen waren,

übersehen und am wenigsten in ihrer sehr bedeutenden Verbreitung, worin

die Seiten -Augen ihnen selbst nachstehen möchten, richtig erkannt worden

sind. Wenn wir bei den vollkommen ausgebildeten, mit Flügeln oder Decken

und mit nicht mehr als sechs Beinen versehenen Insekten stehen bleiben,

dann freilich müssen wir den Seiten -Augen eine verhältnifsmäfsig gröfsere

Ausbreitung unbedenklich zugestehen, da es an Gattungen und Arten sehr

zahlreiche Oi-dnungen giebt, wo das Vorhandensein der einfachen Augen als

seltene Ausnahme gilt, da in andern Ordnungen, wo die Larven schon die

Gestalt der vollkommenen Insekten zeigen, jene wie diese, mit Seiten -Augen

versehen sind, derNeben-Augen aber mehrentheils entbehren, und da endlich

manche Insektenlarven eben so wenig einfache als zusammengesetzte Augen

besitzen. Dagegen fehlen den LaiTcn in allen Insekten- Ordnungen, die

einer vollständigen Verwandlung unterworfen sind, die zusammengesetzten

Seiten-Augen und wo an ihre Stelle einfache Augen treten, wie dieses bei

den Larven der Lepidopteren, vieler Hymenopteren und Coleopteren der



302 Klug über das Verhalten der einfachen Stirn- und Scheitel-Augen

Fall ist, sind deren gewöhnlicli mehrere, bis sechs auf jeder Seite vorhanden.

Auch haben die Parasiten, die Insekten mit mehr als sechs Beinen, die rau-

penähnlichen Scolopendern, selbst im vollkommenen Zustande nur einfache

Augen, letztere ebenfalls in gröfserer Anzahl, so dafs das Vorkommen beider

Augenarten, was ihre Zahl überhaupt betrifft, sich hierdurch ausgleichen

möchte.

Wenn einfache Augen da vorkommen, wo Seiten -Augen schon vor-

handen sind, ist ihre Stellung eine andere, als im entgegengesetzten Fall.

In diesem nehmen sie die Stelle der Seiten-Augen ein, im erstem begnügen

sie sich mit dem Raum oder einem Theil des Raumes, welchen die Seiten-

Augen frei lassen. Man trifft sie darum auf der Stirn oder dem Scheitel

höher oder tiefer zwischen den Augen, vor den Augen oder zwischen Augen

und Fühlern in der Zahl von einem, zwei oder drei an. Sie führen hier

den Namen der Neben-Augen oder Ocellen, auch stemmata.

Verfolgen wir, wie es der Zweck des heutigen Vortrages ist, das Vor-

kommen dieser Neben-Augen bei den Ordnungen der Insekten mit Seiten-

Augen, so finden wir sie in der der Coleopteren nur als Ausnahmen imd

zwar bei solchen, die im Vergleich mit der sonst in ihrer äufsern Bildung so

hoch gestellten Ordnung eine gewisse Unvollkommenheit verrathen, welche

sie den Insekten, mit welchen sie durch das System verbunden sind, einiger-

mafsen entfremdet. Allgemein scheint bei den Coleopteren besonders die

hornharte Bedeckung, welche, so wie den ganzen Körper, so auch Stirn

und Scheitel überzieht, der Ausbildung von Sehorganen, für welche kein

Raum in den früheren Zuständen vorbehalten und vorbereitet worden, hin-

derlich zu sein. Wir finden daher die Neben-Augen nur bei einigen der

kleinsten Staphylinen, zart gebauten, dünn bedeckten Käfern, ähnlich den

Arten von Forjicula aus der folgenden Ordnung und wie diese verkümmert

darin, dafs die kurzen Flügeldecken einen grofsen Theil des Hinterleibes

frei lassen. Hier glänzen zuweilen zwei kleine Punkte, welche, obgleich

Latreille (Cuvier regne animalTV . p.353) solches in Zweifel zieht, doch

nicht leicht für etwas anderes als für Neben-Augen genommen werden kön-

nen, als solche sie zuerst von Germar (^Magazin IV. p. 410) bei der Gattung

Omalium Gravenh. angesprochen worden sind. Sie stehen ziemlich entfernt

von einander zwischen dem hintern Rande der Seiten -Augen und finden

sich namentlich in der Gattung Omalium bei mehreren Arten : dem O. cre-
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natum, hrachypterum, pallidum, ferner bruiineum^ rußmiy rivulare, vihurni,

ranunculi, abdominale, opluhalmicum , auch melanoccphalum G r. {Sdpha me-

lanoc. Illig.), endlich dem grosswn Kirby und piceum Gjll. Mehr genä-

hert treffen wir die Neben -Augen bei einer ähnhchen Gattung Anthophagus,

und zwar bei dem A. armiger, carahoides, testaceus, plagiatus, obscwus und

intermedius Gr. Sie fehlen dagegen bei Omalium rugosum und depressum Gr.,

bei Anthophagus dichrus Gr. und sind auch bei den verwandten Gattungen

Tachjporus und Tachinus Gr., so wi^ bei Protcinus Latr. nicht zu finden.

Ob die Punkte, welche die Abbildung des Pausus bucephalus (Schönherr

synonjmia Insect. I. 3. Tab. 6. fig. 2.) zwischen den Seiten -Augen so deut-

lich zeigt, wirklich Neben-Augen vorstellen, bleibt ungewifs, da die be-

schriebene Art hier nicht hat verglichen werden können. Die in hiesigen

Sammlungen vorhandenen Pausus -Ai-ten besitzen keine Neben-Augen.

In der Ordnung Orlhoptera fehlen die Ocellen gerade bei den Gattun-

gen, die den Coleopteren am nächsten stehen, bei Forjicula und Blatta.

Mantis mit Einschlufs von Empusa hat deutlich drei einfache Stirn -Augen

dicht hinter derEinlenkung der Fühler zwischen den Seiten-Augen im Dreieck,

bald kleiner, bald gröfser, im ersteren Falle entfernter, im letztern mehren-

theils auch dichter gestellt. Auch bei den Larven und Puppen sind sie,

doch weniger deutlich, vorhanden. Sie fehlen auch nicht bei den gi-ofsen

geflügelten Arten von Phasma, sind jedoch hier höher gestellt, so dafs das

hintere Paar in gerader Richtung mit dem hinteren Pvande der Augen steht.

Keine Nebenaugen hat Spectrum St oll., sowohl was die inigcflü gelten, von

Lepelletier und Serville mit den Gattungsbenennungen Bacillus und

Bacteria bezeichneten, als die unter Cladoxerus und Gyphocrana, Prisopus

und P/ijllium ebenfalls in der Encyclopedie melhodique aufgeführten, wenig-

stens in einem Geschlecht geflügelten Arten betrifft. Sehr verschieden ver-

halten sich die Neben-Augen bei den Orthopteren mit vei'dickten, zum Sprin-

gen eingerichteten Hinterschenkelu. Gryllotalpa hat nur zwei dergleichen

an der Stirn zwischen den Seiten -Augen, die bei der Gr. didactyla Latr.

länglich geformt sind. Bei der verwandten Gattung Xya (Tridactylus Ol.

Latr.) sind deutlich drei vorhanden, hei Acheta (G/yllus hair.) sind die

Neben-Augen höchst klein, gewöhnlich nur angedeutet durch hcllscheinende,

doch nicht erhabene Stellen und auch hiervon ist keine Sjjur vorhanden bei

der A. umbraculata^ welche in unsrer Sammlung als Gattung „Sciobia" von
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Acheta getrennt ist. Bei der Gattung Locusta, mit Einschlufs von Scaphura

Kirby sind Ocellen nicht mit der gehöiigen Sicherheit zu unterscheiden

und es dürfen als solche die platten und glänzenden Erhöhungen, die bei

vielen, besonders denen mit vorragender Stirn, wie überall am Kopfe, so

auch an denjenigen Stellen anzutreffen sind, welche die Ocellen einzunehmen

pflegen, nicht gelten. Dieses ist sowohl auf die geflügelten als die nicht

geflügelten Arten zu beziehen. Dagegen finden wir bei der verwandten Gat-

tung GijUus {Acrydium Geoffr. Latr.) jederzeit drei sehr deutliche Ocellen,

oben dicht vor den Augen auf jeder Seite eins, das dritte in einer Vertiefung

oder Falte etwas unterhalb der Einlenkung der Fühler. Dasselbe gilt hier

auch von den ungeflügelten Individuen, wo das andere Geschlecht geflügelt

ist, eben so von Pneumnra Thunb. und von Acrydium F. {Telrix Latr.)

auch selbst von den Fuj^pen imd Larven der genannten Gattungen. Bei

Truxalis mit dem pyramidenförmig verlängerten aufwärts gerichteten Kopf

steht das unterste Neben -Auge auffallend tief an der nach vorn gekehrten

eigentlich unteren Seite des Koj^fes. Die oberen befinden sich, so weit die

Fühler auch nach der Spitze gerückt sein mögen, doch noch hinter ihnen

und dicht vor den ebenfalls sehr hoch stehenden Seiten-Augen. Gänzlich

fehlen die Neben -Augen bei den jederzeit ungeflügelten Arten der von mir

(JAorae physicac hevolmcnses p. 17 u. f.) aufgestellten Gattung Proscopia.

In der Ordnung der Hemiptera ist das Vorkommen der Nebenaugen

in den beiden Abtheilungen der Ileteroptera und der Homoplera sehr ver-

schieden, weit übereinstimmender und glcichmäfsiger bei den Arten der

ersten als bei denen der andern Abtheilung. Bei den Heteropteren gilt

überall, wo nur, welches mehi-entheils der Fall ist. Neben- Augen vorhan-

den sind, die Zahl zwei und wir finden dieselben entweder in der Mitte der

Stirn zwischen den Seiten-Augen oder höher nach dem Scheitel gerückt.

Ersteres ist der Fall bei den Gattungen: Tctyra, Cydnus, Aelia -onA. Ha

-

lys F., mit Ausnahme der H. umbrina {Cimcx u. Pz.). Sehr deutlich sind

sie bei Pentalojna Ol. Latr., TesseraLoma Lepell., Edessa F., bei Phlaea

Lep eilet. Sie fehlen aber überall bei den Larven und Puppen der genann-

ten Gattungen. Eben so verhält es sich mit Corcus und Alydus F. und den

Untergattungen Holhjmenia und Pachylis Lepell. und Anisoscelis \^SiXv.,

ferner Lygaeus F., mit Ausnahme des an den Wurzeln der Bäume überall

häufig aözutreffenden L. apterus und der verwandten L, aegyptius, carnifex,
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Slanliischiiy Coqueherlii, rnhiginosiis, Forsten, Koenigii, suturalis, rußcoUis,

succinctus und lunuIatusV., welche nebst mehreren andern noch unbeschrie-

benen Arten in der hiesigen Sammlung als Gattung getrennt den Namen:

Hemitjphlus führen. So fehlen die Ocellen auch bei Salda pallipes F. und

den verwandten Miris micans Gm. und Ljgaeus hrevisVz., Arten, die zur

Gattung Astemma "LiHlr. gehören, eben so bei dem merkwürdigen Capsus

spissicornis F . (Gattung Heterotoma Ijatr.) , so wie endlich überall in den

Gattungen Capsus und Miris. Deutlich vorhanden dagegen sind sie bei Salda

F. Latr., genähert bei Acanthia Latr., in eins verschmolzen bei einer, eine

verwandte Gattung bildenden unbeschriebenen Ägyptischen Art: JMnnos-

temma nilolicum der hiesigen Sammlung. Bei den Gattungen mit dreiglie-

drigem Schnabel, welche den Übergang zu Reduvius bilden, bei Aradus,

Tingis und Cimex, finden sich keine Nebenaugen, dagegen sind sie deutlich

vorhanden bei Sjrtis, mit Einschlufs von Macroceplialus Schwed., ferner

bei Holoptilus Lep. und Reduvius, mit alleiniger Ausnahme der von mir in

den Symb. physicis II. angezeigten und aus zwei Arten bestehenden Unter-

gattung Pachjnomus. Sie sind vorhanden bei Berytus F. und Ploiaria Latr.,

fehlen aber bei den ungeflügelten Arten von Emesa F., ferner bei Hydro-

metra, Velia, Gerris Latr., bei Halobates Eschsch. (Entomographieen) so

wie bei allen Hydrocorisen , namentlich: Galgalus, Ranatra, Nepa, Belo-

stoma Latr., Naucoris und Notonecta. — Unter den Homopteren hat zu-

nächst Tettigonia F. {Cicada OL) deutlich drei stemmata an der Stirn im

Dreieck. In derselben Art finden wir die Nebenaugen bei den im System

so weit von Tettigonia entfernten, in der Gestalt aber so höchst ähnlichen

kleinen einheimischen Chermes {Psylla Latr.). Eins steht zu jeder Seite

dicht bei den Seiteuaugen, nicht weit von ihrem hinteren Rande, und eins

in einer Stirngrube zwischen den Fühlern. Ganz verschieden hiervon ist

das Vorkommen der Nebenaugen bei allen übrigen Gattungen dieser Abthei-

lung. Bei Fulgora und den verwandten Gattungen: Flata, Lystra, Cixia

und Derbe findet sich nahe dem aufgeworfenen Stirnrande unter den Augen,

und zwischen diesen und den Fühlern zu jeder Seite ein Nebenauge, mit

Ausnahme jedoch von Issus, wo oft, und Delphax, wo jederzeit die Ocellen

fehlen. Als Stirnaugen finden wir die Nebenaugen bei Ledra und Aetalia,

Membracis, Darnis und Centrotus, sehr genähert bei Cercopis, mit Einschlufs

von Aphrophora Germ., entfernt bei Ciccus Latr., weit nach vorn und zur

Phys. Ab/iand/. lS3i. Qq
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Seite gerückt bei lassus und Cicada F. Keine Ocellen finden sich bei Em-
pelix und Penlhimia Gm., Eurjmele Lepell. und Tettigometra Latr. Sie

sind nicht wahrzunehmen bei Livia Latr., bei Apliis und Thrips. In der

Ordnvmg Neuroplera, und zunächst in der Abtheihmg SubuUconiia, finden

sich bei Agrion die Nebenaugen glänzend und von ansehnhcher Gröfse auf

dem Scheitel hoch zwischen den Seitenaugen drei im regelmäfsigen Dreieck.

Bei Aeshna stehen sie zwischen und noch vor den grofsen nach oben in der

Mitte zusammenstofsenden Seitenaugen, mehr im Bogen als Dreieck. Sie

sind auch von ungleicher Gröfse ; die oberen kleineren stehen zur Seite einer

Queerleiste, die sich dicht vor den Augen befindet; das untere gröfse Ne-

benauge steht unter der Leiste. Bei Libellula herrscht dasselbe Verhältnifs,

nur dafs die Queerleiste mehr die Gestalt einer kugelförmigen Ei-höhung an-

nimmt. Bei Ephemera sind die Nebenaugen im Dreieck gestellt, von an-

sehnlicher Gröfse, zwei vor und zwischen den Augen, das untere etwas klei-

nere zwischen den Fühlern deutlich vorhanden. Den nun folgenden, theils

mit langen borstenförmigen , theils mit an der Spitze verdickten Fühlern

versehenen Neuropteren fehlen zum Theil die Nebenaugen, wie dieses mit

den Gattungen Nemoptera und Boreus, Myrmeleon, Ascalaphus, Mantispa

und Sialis der Fall ist; bei andern sind sie vorhanden, auf der Stirn im Drei-

eck namentlich bei Panorpa, dem Scheitel näher gerückt bei Bittacus, dicht

gedrängt auf der Stirn bei Hemorobius, mit Ausnahme des Hern, maculatus,

welcher zur Gattung Osmjlus l^Aiv. gehört. Glänzend und deutlich, zwei

zwischen den Augen, das dritte zwischen den nahe zusammenstofsenden Füh-

lern, finden wir sie bei Pliryganea , im Dreieck zwischen den Augen bei

Semblis (Perla und Nemoura Latr.), im Bogen bei Corjdnlis, merkwürdig

gestaltet, die hinteren länglich, das vordere queer bei Chauliodes, auch deut-

lich bei Psocus. Bei Tcrmes finden sich auf der Stirn zwischen den Seiten-

augen nur zwei Ocellen, und auch diese vei'schwinden bei den Geschlechts-

losen. — In der Ordnung Hymenoptera ist die Zahl der Nebenaugen , die

keiner Gattung durchaus fehlen, auf drei bestimmt. Sie stehen im Dreieck

zwischen den Augen. So finden wir sie überall bei den Arten der Linne-

schen Gattungen Tenlhredo und Ichneumon, dem Scheitel näher gerückt bei

Cynips, Chalcis und Chrysis, beinahe im Bogen bei Leucospis. In der Gat-

tung Forniica haben in der Regel die Männchen sehr gröfse und stark her-

vortretende Ocellen ; sie sind auch noch deutlich und grofs bei den Weibchen
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von Atta und Ponera, doch sehr klein und von einander entfernt bei denen

der eigentlichen Galtung Formica. Die geschlechtslosen Ameisen besitzen

deren eben so wenig als die geschlechtslosen Termiten. Bei den verwand-

ten Gattungen Dorjlus und Lahidus, von welchen bekanntlich nur Männchen

bisher gefunden worden sind, sind auch die Nebenaugen ungewöhnlich grofs,

und vrie Bernstein glänzend. In den Gattungen Mutilln und Apterogyna ha-

ben die Männchen deutliche, die ungellügelten Weibchen dagegen keine

Ocellen. Ebenso verhält es sich mit den Gattungen Mjrmosa, ferner Ten-

gyra, zu welcher Methoca und Thynnus, zu welcher die Gattung Myrme-

coda als Weibchen gehört. In beiden Geschlechtern treffen wir die Neben-

augen in der einmal bestimmten Zahl an : bei den Gattungen Scolia und Ti-

phia, bei Crahro und Philanthus, bei allen aus SphexJu. gebildeten Gattun-

gen, unter Haaren versteckt, und darum schwer zu erkennen, bei ßemhex.

In der Gattung Vespa L. sind sie auch bei den geschlechtslosen Individuen

vorhanden, und in mannigfach veränderter Stellung bei den Gattungen der

Apiariae und Andrenetae anzutreffen , fast in gerader Linie zwischen den

Augen bei Bomlus, dicht zusammengedrängt durch die zusammenstofsenden

grofsen Seitenaugen bei den Männchen der Gattung Apis. In der Ordnung

Lepidoptera lassen sich leicht zwei Richtungen erkennen, wo in der ersten

die Ocellen fehlen und in der zweiten vorhanden sind. Wir suchen sie ver-

gebens bei allen diurnis oder Tagschmetterlingen. Sie fehlen selbst bei den

Hesperien. Bei Urania finden sich zwar auf einer Leiste, dicht hinter den

Fühlern, zwei glänzende Höcker unter Schüppchen versteckt. Sie könnten,

jedoch keineswegs mit völliger Sicherheit, für Ocellen gelten. Auffallend

ist die Ähnlichkeit dieser Gattung mit den geschwänzten Papilionen im Au-

fsern, dabei aber ihre Annäherung theils an die PjTalisähnlichen Noctuen in

Hinsicht der Palpen, theils an Linne's Geomelra (Pha/aena Latr.), na-

mentlich die Gattung Acaena Tr. (C Samhucaria L.) im Lmrifs besondei'S der

hinteren Flügel nicht zu verkennen. Wären die erwähnten Höckerchen bei

der Gattung Urania wirklich Ocellen, dann würde dieselbe geschickt sein,

Noctua und Plialae/ia zu vex'einigen; sind es aber, wie zu vermuthen, keine,

so wird Urania mehr dazu dienen , in dieser Beziehung die Tagschmetter-

linge mit den Geometern zu verbinden. Letztei-e stehen aber in der That in

sehr naher Berührung mit manchen Spinnern, namentlich der Gattung Sa-

turnia, mit welcher sie durch Ennomos Tr. [Bomb, ßexula F.) und Las-

Qq2
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peyres Platypteryx sich verbinden. Der Mangel der Ocellen geht aber

auch zu diesen über, und alle in jener Richtung verwandte Spinnergattun-

gen theilen ihn. Auch die den Spinnern nahe stehenden Gattungen Cossus

und Hepialus, zum Theil auch Lithosia, so wie die den Spannern näher ste-

henden Gattungen Tortrijc, Tineaj Ahicita, endlich die Gattungen, durch

welche im System Spinner und Tagschmetterlinge verbunden werden, Sphinx

mit Einschlufs von Macroglossa oder den Arten Sph. hombyUformis und Stel-

latarum, ferner Zjgaena^ Syntomis und Thjris entbehren der Nebenaugen.

Zwei sehr grofse Ocellen sind dagegen bei der Gattung Castnia, von der es

zweifelhaft ist, ob sie den Tag- oder Dämmerungsfaltern angehört, deut-

lich sichtbar. Es finden sich ferner deutlich zvvei Ocellen dicht an die Sei-

tenaugen gedrängt und mehrenlheils von Haaren unbedeckt unter den Cre-

puscularien bei Sesia, dann bei Procris und Glaucopis, imter den Spinnern

bei Euprepia (^Callimorpha Latr.), in welche die Gattung Glaucopis sich

durch fast unmerkliche Übergänge verliert. Sie sind auch bei den gelleck-

ten exotischen Lilhosien, bei denjenigen Noctuen, welchen Euprepia in Fär-

bung und Gestalt zum Theil so nahe steht, dafs nur die aufwärts gerichteten

längeren Palpen eine Trennung begründen, endlich bei allen Noctuen vor-

handen; bei vielen zwar durch die dicht anliegenden Kopfhaare bedeckt,

bei andern aber, z. B. bei Plusia, grofs und deutlich, leicht sichtbar auch

bei Ophiusa, Catocala und allen, welche den Übergang zu Linne's Pyralis

bilden, endlich Pyralis {Henninia Latr.) selbst und bei Cramlus.

Beim Xenos vesparum, dem einzigen Insekt, welches die hiesige Samm-

lung aus der räthselhaften Ordnung Rhipiptera aufweisen kann, finden sich

keine Ocellen.

In der Ordnung Diptera herrscht im Vorkommen der Ocellen die

gröfste Mannigfaltigkeit. Sie sind zum Theil gar nicht vorhanden, in selte-

nen Fällen ist nur ein Nebenauge sichtbar und das hintere Paar durch die

Sculptur der Stirn vertilgt, oft sind zwei, gewöhnlich drei Ocellen vorhan-

den. Bei den Gattungen Culex und Chironomus, Tipula, Limnohia und an-

dern aus Tipula gebildeten Gattungen, bei Simulium und der ungeflügelten

Chionea sind gar keine Nebenaugen anzutreffen. Bei Asindulum, Sciophila,

Mycclohiay Leja finden sich deren zwei, eins zu jeder Seite vor den zusam-

mengesetzten Augen, die jedoch bei Mycetophila kaum wahrnehmbar sind.

Drei zwischen den Augen dicht gestellt im Dreieck sind deutlich bei Rhj-
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phus Latr. und Sciara Meig., befinden sich auf einer Erhöhung des Schei-

tels bei Scatliopscy Dilophus und Hirten, stehen im stumpfwinklichen Drei-

eck, das vordere Auge klein, bei Macrocera und Platjura. Bei Linne's

Asilus und den daher entnommenen Gattungen Dasypogon, Dioctria, Laphria,

bei Empis und Rliamphomyia finden wir ebenfalls drei Nebenaugen dicht

und erhöht, dichter noch zusammengedrängt durch die grofsen Seitenaugen

bei Hjhos imd Ocjdromia, in eins verschmolzen bei Ommatius. Drei grofse

und glänzende Ocellen haben Nemestrina, Corsomjza und Cjtherea {Mulio

Latr.), Leptis, Thereua, Atherix und DoUchopus , sie stehen dichter zu-

sammen bei Cyrtus, Bomhylius, Slygia und Anthrax, das untere Auge ist

weit nach vorn gerückt bei Hirmoneura. Bei Tahanus, Haematopota und

Hexatoma sind die Nebenaugen mehrentheils ganz verschvranden, nur bei

einigen Arten von Tabanus finden sich drei sehr kleine kaum zu erkennende

Ocellen im Dreieck zwischen den Augen. Sie sind ebenfalls nur klein und

weit nach hinten gerückt bei einigen, dicht gestellt zwischen den Augen bei

andern Arten von Pangonia, auf einer Erhöhung zwischen den Augen bei

Chrysops. Die Gattung Mydas, ausgezeichnet durch die Gestalt und Gröfse

der Arten, zeigt auch in Hinsicht der Ocellen eine merkwürdige Abweichung.

Die Stirn ist zu beiden Seiten an den Stellen, wo die oberen Nebenaugen

zu sein pflegen, ausgehölt, glatt und glänzend. Unterhalb dieser Stelle tritt

nur das eine Nebenauge hervor, das obere Paar ist versch^'i'unden. Drei

grofse Ocellen stehen im Dreieck am gewöhnlichen Orte bei Xylophagus,

Hermetia und Acanthomera y Beris und Oxycera^ Stratiomys ^ Odontomyia

und VappOy dichter zusammengedrängt bei Caenomyia, Cyphomyia, Clitel-

laria und Nemotelus, das untere sehr weit nach vorn, das hintere Paar viel

weiter nach oben und mehi- zusammen zwischen den Augen bei Sargus. Im

regelmäfsigen Dreieck bald höher, bald tiefer zwischen den Seitenaugen ste-

hend, finden wir die Ocellen bei Voluccella, Sericomyia, Eristalis, Syrphus,

Scaeva , Helophilus , Merodon, Mulio mit Einschlufs von Aphritis Latr.,

eben so bei Oestnis und Slomoxys. Sie stehen auf einer Erhöhung bei Ce-

ria, in einer Grube nahe aneinander bei Myopa, fehlen bei Conops. In ähn-

licher Art, wie bei Syrphus, finden wir unter den Museiden die drei Neben-

augen bei Echinomyia {Taclüna F.), Thcreua F. {Phasia Latr.), Ocyptera,

Musca, Idia, Anthomyia, Oscinis F., Thyreophora, Coenosia und Scatophaga,

bei Sapromyza, Loxocera, Spliaerocera und Tetanoceraj bei Tephrilis und
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DictjaV., Ortalis Fall., Lauxania, Cordylera Meig., Calohata und Tri-

neura, auf einer glatten Erhöhung bei Sepedon, dichter noch und höher ge-

stellt in der Mitte der Stirn zwischen den langgestielten Seitenaugen bei

Diopsis. Unter den Pupiparen sind Nebenaugen mehrentheils in der Gat-

tung Ornilhomjia vorhanden, fehlen aber den Arten mit unvollständigen Flü-

geln, namentlich der O. hirundinis. Auch kommen in den Gattungen Hip-

pobosca und Melophagus keine Ocellen vor.

Überblicken wir jetzt die Reihe der im Vorigen zusammengestellten

Beobachtungen, so scheint sich daraus zu ergeben, dafs die Entstehung der

Ocellen bei den Insekten mit zusammengesetzten Seitenaugen mit einem mitt-

leren Grade ihrer allgemeinen Ausbildung sich am besten verträgt. Es scheint

Gesetz zu sein, dafs Insekten von einer so unvollständigen äufseren Körper-

bildung, dafs sie den Apteris mit einfachen Augen sich nähern, mit denen

ihnen gebührenden Seitenaugen sich überall begnügen müssen. Beispiele

dieser Art geben uns die ungeflügelten Pupiparen und die Gattung Chionea

in der Ordmmg der Dipteren. Ähnliche, wenn gleich vollständiger gebildete

Gattungen, sind darum nicht minder demselben Mangel unterworfen, wie

wir dieses bei der geflügelten Hippoboscn sehen. Aber auch in andern Ord-

nungen haben die in ihrem Körperbau zurück- und unvollständig gebliebe-

nen Gattungen, Allen und Individuen das Ausbleiben jener Organe erfah-

ren. So sind die ungeflügelten Orthoptera, die Hemipteren im Larvenzu-

stande, die wenigen ungeflügelten Neuroptera , die Geschlechtslosen unter

den Termiten und imter den Ameisen, die Weibchen der Mutillen imd der

verwandten Gattungen nur mit Seitenaugen versehen und jederzeit ohne Ne-

benaugen. Aber auch eine Entfernung von jenem mittleren Grade der kör-

perlichen Ausbildung in der entgegengesetzten Richtung scheint mit dem Ent-

stehen der Nebenaugen nicht im Einklänge zu sein. Die Ordnung der Co-

leopteren zeichnet sich durch eine ungemeine Kraft in der Entwickelung

ihrer Formen aus. Sie steht im System mit Recht die erste. Die hornharte

Bedeckung der mehrsten Arten bringt sie gewissermafsen in die Nähe der

Crustaceen. Es scheint, dafs dieser Höhe der Entwickelung nur die zusam-

mengesetzten Seitenaugen, als das eigentliche Sehorgan, die einfachen Au-

gen dagegen nur noch dem Larvenzustande entsprechen. Wir finden nur

Ocellen, doch immer nur zwei an der Zahl, bei einigen kleinen Staphyli-

nen, die, neben ihrer geringen Gröfse, wegen der Unvollkommenheit ihrer
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Flügeldecken eine niedere Stellung in der höheren Ordnung einzunehmen

scheinen. Dafs aber auch die Härte und Festigkeit der Körperbedeckung,

wie dieses an sich schon wahrscheinlich ist, das Vorkommen der Ocelleu

hindert, scheint durch die Erfahrung bestätigt, dafs bei der grofsen Fliege

Mjdas das obere Paar der Nebenaugen wohl nur deshalb fehlt, vveil an der

Stelle, wo es sich befinden müfste, die Stirn hart imd glänzend, und wie

es scheint, von einer der Körperbedeckung der Käfer ähnlichen Beschaffenheit

ist. Aber auch in den mehrsten andern Ordnungen erlöschen die Neben-

augen oder es vermindert sich ihre Zahl bei den Gattungen, die entweder

für die Oi-dnung hoch gestellt sind und einer andern Ordnung, in welcher

in der Regel keine Ocellen vorkommen, näher stehen, wie dieses unter den

Orthopteren mit den den Coleopteren verwandten Gattungen Forficula und

Blatta der Fall ist, oder die für die Ordnung selbst, zu welcher sie gehö-

ren, weniger vollkommen gebildet sind, vä& dieses von den mehrsten Tipu-

larien unter den Dipteren gelten mag, die entweder nur zwei oder gar keine

Nebenaugen besitzen. — Grjllotalpa bildet unter den Orthopteren den Über-

gang von Blatta zu den springenden Gattungen, und mag hieraus das Vor-

kommen von nicht mehr als zwei Nebenaugen, statt dafs alle übrige Or-

thopteren mit Nebenaugen deren drei besitzen, zu erklären sein. Unter den

Hemipteren zeigt die Gattung Tettigon'ia eine in dieser Ordnung seltene Frei-

heit der Bildung. Mit diesem höheren Sch^^iinge ist auch das Vorkommen

von drei Nebenaugen verbunden, welches sich an den sehr kleinen, den Tet-

ligonien aber sehr ähnlichen Arten der Gattung Chermes wiederholt, wäh-

rend den übrigen Hemipteren, namentlich den viel tiefer gestellten Hete-

ropteren nur zwei Nebenaugen, insofern sie vorhanden, eigen sind. In vie-

len Fällen scheint aber auch der Mangel oder das Vorhandensein der Neben-

augen gar nicht zu deuten; so der Mangel der Ocellen bei Locusta unter

den Orthopteren, da die benachbarte Gattung Giyilus F., selbst mit Ein-

schlufs der ungeflügelten Individuen, so deutliche Nebenaugen hat, es müfste

denn sein, dafs Locusta der Gattung Acheta näher steht und die Verwandt-

schaft mit dieser Gattung den 3Iangel der Ocellen bedingt; so unter den

Lepidopteren bei Papilio, Spldnx und der einen Hälfte der Spinner,

während die Arten der andern Hälfte , und zwar derjenigen , die zu den

Dämmerungschmetterlingen die gröfstc Annäherung verräth, Arten, wel-

che zum Theil gleich den Tagschmetterhngen bei Tage lunher fliegen, mit
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zwei Ocellen versehen sind, diese Ocellen ferner bei JVoclim, und selbst da

vorbanden sind, wo sie von den Haaren der Stirn überdeckt sind. — Für

die Tagfalter liefse sieb in der boben Stellung, welcbe diese Abtbeilung in

der Ordnung, welcber sie angebört, behauptet und die zunächst durch ihre

lebhafte Färbung und den Glanz auf ihren Flügeln sich zu erkennen giebt,

für Bonihyx aber darin die Deutung finden, dafs es die gröfsten und ausge-

zeichnetesten Arten (als Beispiel die Gattung Saturnia) und die von ihr ab-

steigenden Gattungen bis hin zu den Spannern und Wicklern sind, bei de-

nen der Mangel der Ocellen sich offenbart, wogegen die Reihe der Gattun-

gen, an welcher wir Nebenaugen wahrnehmen, sich von den den Ilymeno-

pteren so ähnlichen Sesien durch Procris u. s. w. zu Pjralis fortsetzt. — Ich

bemerke zum Schlufs, dafs die Gröfse der Seitenaugen auf das Vorkommen

und die Zahl der Nebenaugen nirgend von Einflufs ist und am wenigsten

ein solches Verhältnifs statt findet, dals vorzüglich da Nebenaugen vorhan-

den sein sollten, wo die Seitenaugen kleiner und weniger ausgebildet sind.

Wir finden, dafs bei einigen Ameisen Seitenaugen und Nebenaugen zugleich

fehlen, wir treffen bei andern kleine Seitenaugen und sehr kleine, kaum er-

kennbare Nebenaugen an. In den Ordnungen der Neuropteren und Hyme-

nopteren sind Beispiele entgegengesetzter Art genug vorhanden, wo, wie bei

Libellula und Aeshna, die stark gewölbten Seitenaugen beinah den ganzen

Kopf einnehmen imd doch noch bedeutend grofse Nebenaugen zugegen sind.

Dasselbe findet, wenn auch nicht durchgehends, doch oft genug, bei den

Dipteren statt. Nur Tabanus mit grofsen Seitenaugen bat keine oder sehr

kleine Nebenaugen. Bei sehr bedeutendem Umfange der Seitenaugen wer-

den wohl Ocellen, weil ihnen der Raum, um sich auszudehnen, mangelt, zu-

sammengedrängt und es wird ihre Stellung verändert, einen weiteren und

bestimmteren Einflufs auf die Zahl und das Vorhandensein, so wie auf die

Gröfse der sämmtlichen oder einzelnen Nebenaugen bat jedoch jenes Ver-

hältnifs nicht.
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j inp richtige Kenntnifs jedes gegebenen Krystallsjstems für sich ist das

erste und am nächsten liegende Bedürfnifs des Krystallographen. Durch sie

wird die Bearbeitung einer allgemeinei-en und höheren Aufgabe vorbereitet

;

und dies ist der in der Natur von vorn herein zu postulirende Zusammen-

hang der verschiedenen Krystallsysteme, wie sie den verschiedenen Minera-

lien zukommen, unter sich. Wenn gleich diese Aufgabe nur langsam, nur

mit grofser Vorsicht, imd zuerst nur stückweise wird gelöst werden können,

so verdienen doch diejenigen einzelnen Beispiele alle Aufmerksamkeit, in

welchen die Spuren eines solchen Zusammenhanges sich vorzugsweise deut-

lich an den Tag legen. Deutlicher aber giebt sich die Verwandtschaft eines

besonderen Krystallsystems mit anderen, scheinbar weit von ihm abweichen-

den, nirgend zu erkennen, als an dem Staurolith, verglichen mit dem re-

gulären Krystallsystem.

Wenn irgend ein Krystallsystem in der einfachsten Weise als ein evi-

dentes Beispiel eines zweiundzweigliedrigen oder binären erscheint,

so ist es das des Staurolithes ; und wir können es in seinen Eigenschaften als

hinreichend bekannt voraussetzen. Dafs aber seine Winkelwerthe denen

vrirklich gleich sind (nicht blos nahe kommen), dui'ch welche es aus dem re-

gulären Krystallsystem ganz ungezwungen und vollständig ableitbar wird,

dafür haben wir die gröfstmögliche Bürgschaft in seinen Zwillingsverhält-

nissen. Denn diese könnten wiederum nicht die sein, welche sie sind,

Phjs.j4bhandl.i&3i. Rr
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wenn die geringste Abweichung von jenen Werlhen, wie sie dem regulären

Krjstallsystem angehören, bei ihm wirklich Statt fände; und so ist der Stau-

rolith auch von der Seite ein lehrreiches Beispiel, das von keinem andern

übertroffen wird: wie nemlich durch die Zwillingskrystallisationen die wah-

ren Verhältnisse in den Grunddimensionen bis zur geometrischen Schärfe

sich erkennen lassen. Die geringen Abweichungen aber, welche einzelne

Messungen von jenen Normalwerthen des regulären Systems haben finden

wollen, liegen gänzlich innerhalb des Gebietes der Störungen, welche das

Structurgesetz bei der Krjstallbe grenzung, beim wirklichen Bilden der

Gi'enze des Krjstalls, nothwendig erleiden mufs, und mögen ihrerseits

dienen, das richtige Maafs für dieselben zu erkennen.

Haüy hat der Beschreibung auch der etwas verwickelt erscheinenden

Zwillingsverhältnisse, welche bei der schiefwinklichen Durchwach-

sung zweier Individuen vorkommen, schon besondere Sorgfalt und Mühe

gewidmet, und den Gegenstand Ins zu einem gewissen Grade nüt vieler Aus-

führlichkeit und einem Fleifse erörtert, dessen sich nur wenig andere in

höherem Grade erfreuen möchten (*). Wie überaus vereinfacht aber wird

das ganze Bild, wie erleichtert die Deduction jeder einzelnen Eigenschaft,

wie klar alles, was bei drei- und mehrfacher Wiederholung der Zwillings-

verwachsungen auch nach der Haüy'schen Darstellung noch dunkel erschei-

nen kann oder von ihm unerörtert geblieben ist, wenn ausgesprochen wird,

was er unausgesprochen läfst:

man darf sich das Staurolithsystem geometrisch denken

als das reguläre, und in besonderer Beziehung auf das Granat-

dodekaeder (Fig. 1.) so, dafs die Richtung senkrecht auf einer

der Granatoederflächen physikalisch verschieden geworden ist

von den fünf übrigen, welchen sie im regulären Systeme gleich-

artig ist.

Jene Richtung, welche unter den 6 gleichen ausgezeichnet wird, ist

beim Staurolith die seines vollkommen blättrigen Bruches {B, Fig.5,

(') Traiic de Mineralogie, erste Ausgabe, t. II. p. 86 - 102.
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entsprechende, Fig. lu.f.). Eine der 6 Riclitungen einmal ausgezeich-

net, so folgt von selbst, dafs diejenige der 5 übrigen mit ausgezeichnet

wird, welche auf der erstgenannten senkrecht steht, während die übrigen 4

alle gleich schiefwinklich gegen sie sind. Die auf der erstgenannten senk-

rechte unter den 6 Granatoedernormalen wird beim Staurolith die gerad

angesetzte Endfläche C seiner gewöhnlichen Säule (Fig. 5, entsprechend

C, Fig. 1 u.f.). Die 4 übrigen {A, D,E, F, Fig. 1 u. f ) sind und bleiben

gleich. Einer von ihnen parallel ist diejenige gemeinschaftliche Grenze

der schiefwinklichen Durchwachsung (Fig. 7.), gegen welche alle

Flächen beider Individuen gleiche und umgekehrte Lage (wie rechts

und links) haben; es ist die Ebene, welche den scharfen Winkel der schief-

winklichen Durchwachsung halbirt, bei Haüy cxalqz (Taf.LV. Fig. 150.

der ersten Ausgabe) ; in unserer Fig. 7. parallel der Granatoedex-fläche F
(Fig.l.).

Den Grenzebnen der rechtwinklichen Durchwachsung (Fig.6.)

entsprechen zwei Würfelflächen, imd zwar die gegen die als erste ausge-

zeichnete Granatoederfläche unter 135° schiefwinklich liegenden; die

auf ihr senkrechte dagegen entspricht am Staurolith der geraden Abstum-

pfungsfläche der stumpfen Seitenkante seiner gewöhnlichen Säule. Die Sei-

tenflächen M (Fig. 2 u. fgg.) dieser geschobnen Säule selbst entsprechen 2

jenseit einer Hauptaxe des Octaeders einander gegenüberliegenden Flächen

des niedrigen Leucitoides a : a -. -{- a (') (Fig.9u. 8.) nebst den ihnen

parallelen, imd zwar (den Staurolith, wie in Fig. 5. in die Normalstellung

des Granatoeders gebracht, und seinen blättrigen Bruch der senkrecht ge-

stellten Hauptaxe parallel genommen) denjenigen, welche in dieser Stellung

auf die Fläche des blättrigen Bruches als gerad aufgesetzte Zuschärfungsflä-

chen erscheinen (Fig. 2 u. fgg.), mit anderen Worten: denjenigen, welche

(') Es sind dies in der Haiiptzone des Octaeders die dreifach stumpfer gegen die Axe

geneigten , verglichen mit denen des Octaeders selbst. Eben so sind die Leucitoederflächen

ja : n :
-i- a die zweifach stumpferen, wie die Zeichen \a: a:-^ a\

fiir üctaeder, Leucitoeder und dieses Leucitoid unmittelbar erkennen lassen. Mit andern Wor-
ten: die Leucito'idfläche hat für ihre Neigung gegen die Axe den dreifachen Sinus der Octae-

derfläche bei gleichem Cosinus, u. s. f.

Rr2
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mit der zum blättrigen Bruch gewoi'denen Granatoederfläche in einer und

derselben vertikalen Zone (des Octaeders) liegen. Zwei solche

Flächen M neigen sich unter einander unter 129° 31' 16,"31 (Winkel des

Rhombus , dessen Diagonalen sich verhalten = 3 : }'2) ; diesen nennen wir

den Staurolithwinkel. Von den übrigen der 24 Flächen des Leucitoides

(vgl. Fig. S u. 9.) kommen am Staurolith keine Spuren weiter vor; sie wür-

den sich gegen die 5 anderen Granatoedernormalen eben so verhalten, wie

die Seitenflächen der Staurolithsäule zu der Normale seines blättrigen Bru-

ches; es würde auch, wenn sie vorkämen, eine unter sich verschiedene Art

des Auftretens für sie Statt finden; diejenigen 4, welche die gleiche Lage

gegen die am Staurolith zur geraden Endfläche gewordenen (Granatoeder-

fläche) hätten, wie die Seitenflächen des Staurolilhs gegen den blättrigen

Bruch , ^\^irden an der gewöhnlichen Staurolithsäule (aus Fig. 5. in die auf-

rechte Stellung gebracht) als Zuschärfungen des Endes, auf die stumpfen

Seitenkanten aufgesetzt, mit dem Zuschärfungswinkel von 50° 28' 43,"ö9

(Complement zu 129° 31' i6,"31) erscheinen müssen; die übrigen, welche

sich eben so auf die 4 unter einander indifferent gebliebenen Granatoeder-

normalen bezögen , als zweierlei rhombenoctaedrische Zuspitzungsflächen

des Endes der Staurolithsäule, die einen auf die stumpfen Seitenkanten paar-

weis schief, die anderen auf diejenigen Kanten schief aufgesetzt, welche die

Seitenflächen mit denen des blättrigen Bruches bilden.

An der Stain-olithsäule also sind die Seitenflächen das Sechstel der

24 gleichartigen Leucitoidflächen, welches physikalisch different geworden

ist gegen die übrigen ^, ganz so, wie der blättrige Bruch des Staurolithes

einem eben solchen Sechstel der sämmtlichen Granatoederflächen entspricht.

Leucitoederflächen= a : a : -^a kommen beim Staurolith auch

vor, wiederum zum Sechstel ; sie folgen in gleicher W^eise wie jene Leuci-

toidflächen, nicht dem blättrigen Bruch, sondern der auf ihm senkrechten

Granatoederrichtung, d.i. der Endfläche der Staurolithsäule. Es sind

die bekannten gewöhnlichen Zuschärfungen des Endes, auf die stumpfen Sei-

tenkanten gerad aufgesetzt, mit dem Zuschärfungswinkel von 70° 31' 44,"6

(dem Complement des Octaederwinkels 109° 28' 16,"4), anstatt des obigen
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von 50° 28' 43,"69. Wiederum kommen in der Erscheinung die übi-igen -f

der Leucitotiderilächen nicht vor, weder diejenigen 4, welche in der Stau-

rolithsäule auch als Seitenflächen (einer Säule von 109° 28' 16,"4 angehörig),

und zwar als Zuschärfungen der scharfen Seitenkanten mit dem Complement-

winkel, 70° 31' 43,"6 erscheinen würden; noch auch die übrigen 16, welche

sich auf die vier verschwindenden oder zurücktretenden Granatoederrich-

tuugen beziehen, und abermals als zweierlei rhombenoctaedrische Zuspit-

zungen des Endes erscheinen würden. ;

Von Octaederflächen kommt eine analoge beim Staurolith nur bei

der schiefwinklichen Durchwachsung (Fig. 7.) als diejenige Grenz-

ebne (') vor, welche rcchlwinklich ist auf der vorhin erwähnten, einer der

indifferent gebliebenen Granatoederflächen entsprechenden, ei-sten Grenz-

ebne (-). Sie würde auf die stumpfe Seitenkante der Staurolithsäule als grad

aufgesetzte Zuschärfungsfläche des Endes erscheinen, einer stumpfen Zu-

schärfung des Endes mit dem Octaederwinkel, 109° 28' 16,"4 angehörig,

statt der obigen scharfen, welche durch die Leucitoederfläche gebildet wurde.

Es ist die Fläche csklyt bei Haüy (Taf LV. Fig. 150.), von welcher er zeigt,

wie sie an der Staurolithsäule zum regulären Sechseck wird ; in ihr läfst sich

allerdings auch die Drehung um 120^ von einem Individuum um das andere

vornehmen, um den schiefwinklich durchwachsenden Zwilling zu construi-

ren ; allein es zeigt sich jetzt klar, dafs das Grundgesetz dieses Zwillings von

der andern Grenzebne, cxalcjz, zu entnehmen, und dafs die Function der

Ebne csklyt als Grenzebne eine abgeleitete ist. — Die Octaederflächen

würden, bei der viermaligen Wiederholung des Zwillings, welcher in Be-

ziehung auf Ein Individuum am Staurolith möglich ist, doch nur zur Hälfte

erscheinen, während die andere Hälfte bei den Grenzebnen dieses Indivi-

duums nicht concurriren, sondern an ihm einer Zuschärfung der scharfen

(') In Fig. 7. die n':iher vertikal erscheinende.

(") Eine Octai'derfläche ist immer rechtwinklich auf drei Granatot'derflächen, denen nemlicli,

welche in die drei Diagonalzonen derselben gehören, d.i. einer ihrer drei Diagonalen parallel

sind. Eine Granatotiderfläche aber ist immer rechtwinklich auf zwei Octaederflächen (und den

ihnen parallelen, die, wie immer, hier nicht besonders gezählt werden), denen nenilich, deren

Neigungswinkel gegen einander in ihr, der Granatoederfläche, liegt.
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Seitenkante der Säule mit 1094-° Zuschärfuugswinlvel (statt des vorhin er-

wähnten 704-°) entsprechen würde.

Dies ist die Skizze der im Staiirolithsystem vorgekommenen Krjstall-

flächen, als abgeleitet aus dem regulären System. Als zweiundzweigliedrig,

d. i. mit 3 imter sich verschiedenen rechtwinklichen Axen, erscheint es, in-

dem eine der Hauptaxen des Octaeders (differeut werdend gegen die beiden

anderen), und mit ihr die zwei (auf ihr sowohl als auf Gi-anatoederflächen

senkrechten) Mittleren zwischen den zwei andern (zurücktretenden) Octae-

deraxen zu den drei Hauptbeziehungslinien des Systems wei'den , letztere

beiden aber wieder mit einer eingetretenen physikalischen Differenz un-

ter sich. Nennen wir, unserer gewöhnlichen Bezeichnung bei zweiundzwei-

gliedrigen Systemen gemäfs, a die erstere Axe (die kurze Diagonale der Stau-

rolithsäule), b die auf dem blättrigen Bruch senkrechte (die lange Diagonale),

und c die Längenaxe der Säule, oder die Linie senkrecht auf der gerad an-

gesetzten Endfläche ; schreiben wir also

00 a : 00 c

a : Ä : 00 c 1 die Seitenfläche der Staurolithsäule {M, Fig. 5.)

die Abstumpfungsfläche ihrer scharfen Seitenkante,

parallel dem vollkommen blättrigen Bruch {B, Fig. 5.)

die gerade Abstumpfungsfläche der stumpfen Seiten-

kante

die gerad angesetzte Endfläche (C, Fig. 5.)

CO A : 00 c

00 o : 00 6

Nehmen wir ferner zum Maafs der Einheit der Längendimension der

Säule gegen die Queerdimensionen statt der gewöhnlichen scharfen Zuschär-

fung des Endes (/-beiHaüy), die stumpfere, welche beim schiefwinklich

durchwachsenden Zwilling Grenzebne wird, d. i.

bezeichne die letztgenannte Fläche; also

die gewöhnliche schärfere Zuschärfung des Endes selbst

00 b

2c : OQb

(r bei Haüy), so wird a'.b : c =iV2 :3 : 1, und

wird die Grenzebne der rechtwinklichen Durchwachsungi : 3c : 00 a

(Fig. 6.), welche zuweilen auch als äufsere Krystallfläche zu beobachten ist,

endlich
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oo b rechtwinkliclie Ebne sein,

auf welche sich das Zwillingsgesetz der schiefvvinklichcn Durchwachsung di-

rect bezieht (').

Gegen diese letztere Ebne, welche einer Granatoederfläche parallel

ist, und den scharfen, nicht den stumpfen Winkel halbirt, welchen die

Axen der beiden Individuen mit einander machen, haben nun in der That

die Flächen beider Individuen gleiche und umgekehrte Lage (wie rechts

und links). Und zwar liegt

1) Der vollkommen blättrige Bruch beider Individuen umge-

kehrt gegen sie, und die ihm entsprechenden Flächen {B u. D, Fig. 7.) sto-

fsen hier, unter 120^(2) ihren einspringenden (so wie in der Verlängerung

ihren ausspringenden) Winkel bildend, zusammen.

2) Die Seitenflächen M'\ il/(Fig.7.) haben ebenfalls gleiche und um-

gekehrte Lage gegen diese Grenzebne, sowohl wo sie ihren stumpfen

,

als wo sie ihren scharfen einspringenden Winkel bilden. Der stumpf ein-

springende Winkel M'^M (Fig. 7.) hat die JMerkwürdigkeit : dafs er gleich

ist dem Staurolithwinkel 129° 31' 16,"31 selbst, d.i. gleich der Nei-

gung der Seitenflächen M an Einem Individuum. Dies ist eine Folge der

Eigenschaft, welche das Leucitoid a: a: -i-al besitzt: dafs die Neigung sei-

ner Flächen in einer Kante an der 3 flächigen (oder Würfel-) Ecke (^) gleich

(') Es entsprechen also den Würfelflächen die Staurolithflächcn rt:ooÄ:c>cc| und

l) -.ic-.ooa ; den Octaederflächen (zur Hälfte), a : c : oo b\ und (zur andern) 3« : ä : co c

den G ranatoederflächen Ä:ooa:cOf , <::ooa:(X)A und allgemein; den Leu-

ciloederflächen (zum Sechstel) |aj2c : oo Z-
1
; und den Flächen des niedrigen Leucitoides

(zum Sechstel) die Staurolithflächcn a : b : oo c

(") Es bedarf keiner besonderen Erörterung, dafs der einspringende Winkel von B und D
(Fig. 7.) 120° beträgt; denn es sind Granato cd er flächen, umgekehrt liegend gegen eine

dritte Granatoederfläche, mit welcher jede von ihnen 120'' bildet. — Dafs aber die Axen der

Säulen beider Individuen ebenfalls unter ÖÜ-" und 120° sich schneiden, geht eben so unmittelbar

daraus hervor, dafs es Normalen auf zwei anderen Granatoederflächen, C und £", sind, welche

wieder umgekehrt liegen gegen eine dritte, die jede von ihnen unter 120° und 60° schneidet.

( ) Eine solche Kante nenne ich allgemein für Leucitoide und Sechsmalachtllächner die ge-

brochene Würfelkante; sie geht von der Würfelecke nach der mittleren. Im gegenwärti-

gen Falle ist sie die schärfere des Körpers; beim Leucitoüder selbst umgekehrt die stumpfere

u. s. f.
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ist der Neigung seiner Flächen jenseit einer Octaederecke gegen einander

Diese Eigenschaft aber ergiebt sich daraus : dafs am Leucitoid \a : a\ -^ a

auf eine rhomboedrische Axe gestellt, nächst den je drei in den End-

spitzen zu einem stumpfen Rhomboeder (— es ist dies das 5 fach stumpfere

2'" Ordnung von dem des regidären Tetraeders oder Octaeders —) zusam-

menstofsenden die drei angrenzenden Paare von Flächen einem Dihexae-

der (mit gleichen Endkanten) entsprechen, dessen Endkanten abwechselnd

die Kanten an der Würfelecke und die von zwei jenseit der Octaederecke

sich gegenüberliegenden Flächen gebildeten sein würden. Diese dihexae-

drische Beschaffenheit des von den erwähnten drei Flächenpaaren nebst

den ihnen parallelen gebildeten Körpers aber ist ein einfaches Ergebnifs des

Umstandes: dafs die Leucitoi'dflächen a : a : -^ a in die Diagonalzone

des Octaeders gehören; sie theilen sie mit allen Körpern dieser Zone, die

Flächen combinirt, welche die gleiche Beziehung paarweise auf die drei Dia-

gonalen einer und derselben Octaederfläche haben. Eine Fläche wieM (Fig. 7.)

aber liegt gegen die Grenzebne, welche parallel ist der Granatoederfläche F
(Fig. 1.), wie in Fig. 2. eine vordere Fläche 3/ gegen die hintere Granatoe-

derfläche parallel /«"(Fig. 1.), oder als Zuschärfungsfläche gegen eine nicht

anliegende, sondern gegenüberliegende Granatoederfläche. Diese Granatoe-

derfläche F aber ist parallel einer halbirenden Ebne am Leucitoid (Fig. 9.)

durch eine Kante der Würfelecke gelegt, in welcher M mit einer benach-

barten (vgl. Fig. S u. 9.) am Leucitoid zusammenstofsen würde. Eine eben

solche Lage hat das den stumpfen einspringenden Winkel mit M bildende

M" (Fig. 7.) gegen die nemliche Grenzfläche, parallel F. Folglich ist die

Hälfte des einspringenden Winkels gleich der halben Neigung der Flächen

des Leucitoi'ds in der Kante der Würfelecke ; mithin die ganze gleich der

ganzen, also auch gleich der Neigung von M gegen das jenseit der Octae-

deraxe gegenüberliegende M (Fig. 2 u. fgg.), = 129^ 31' I6,"31.

Den dritten einspringenden Winkel an der nemlichen Zwillingsgrenze

bilden die ebenfalls symmetrisch gegen dieselben liegenden zwei andei-a Sei-

tenflächen der Staurolithsäule M; und er ist scharf. Es sind Flächen, die

wie das hintei-e M (Fig. 2.) gegen die hintere Granatoederfläche parallel F
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(Fig. 1.), also eben so wie eine vordere M gegen eine angrenzende vor-

dere Granatoederfläche, wie A oder D (Fig. 1.) liegen; und der einspringende

Winkel, von welchem die Rede ist, ist das doppelte Complement der Nei-

gung einer Zuschärfungsfläche, wie i!/(Fig. 2.) gegen eine anliegende Gra-

natoederfläche. Erwägt man aber, dafs die Kante, in welcher eine solche

Zuschärfungsfläche die anliegende Granatoederfläche schneidet (und welche

Kante senkrecht ist auf einer der Kanten eben dieser Granatoedei-fläche

selbst), parallel geht einer Diagonale der Octaederfläche, d. i. parallel der

Axe einer Diagonalzone des Octaeders, in welche beide Flächen, M und die

Granatoederfläche gehören, und in welcher die letztere dem Aufrifs der

Zone, d.i. der halbirenden Ebne für die Neigungswinkel symmetrisch lie-

gender Flächen der Zone gegen einander, parallel ist, so sieht man, dafs

der gesuchte halbe Winkel dem Neigungswinkel der Fläche M in der Diago-

nalzone, von welcher die Rede ist, selbst gleich ist. Diese Neigung aber

hat sin : cos = 1 3 : ] S ('). Folglich ist der gesuchte scharfe einspringende

Winkel des Zwillings = 62° 57' 51,"5 = dem Complemente von 1 17° 2 S,"5;

welches der stumpfe ebne Winkel des Leucitkörpers a : a : ^ a , oder der

Haüj'sche Neigungswinkel der Seitenflächen beim Weifsbleierz ist. Am
Leucitoid a : a : -^ a aber (Fig. 9.) wird eben dieser stumpfe Winkel 117° 2'

S,"5 zur gegenseitigen Neigung zweier Flächen jenseit einer mittleren Ecke

;

denn die gerade Abstumpfung der mittleren Ecke (folglich auch der Kante,

die zwei sich symmetrisch gegenüber liegende Flächen an derselben unter sich

bilden würden), ist eben die, dem Aufrifs der Diagonalzone des Octaeders

parallele, Granatoederfläche. Man vergl. die Lage von F' in Fig. 8. gegen das

anliegende M und ein gegenüber liegendes M mit Beziehung auf Fig. 7.

An der zweiten Grenzebne hingegen, welche den stumpfen Neigungs-

winkel der Axen beider Säulen halbirt, stofsen zwar die parallelen Flächen

der den voi-igen Winkel bildenden wieder zusammen, imd bilden daher hier

(') Das allgemeine Maafs der Neigungen in dieser Zone giebt die Fläche (des Pyramiden-

würfcls) \a -.-^(i'-ooa ; ihre Neigung gegen den Zoncnaufrifs hat sin : cos = )/3 : ]'2. Die Leu-

citoidfläche a : a : y a\ aber hat in dieser Zone die zweifach schärfere Neigung, also

sin : cos = >'3 : 2 \'2 = \'3 : \'8.

Ph)s. Abhandl. 1831. S s
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ihren stumpfen Winkel, 117^ 2' 8,"5 (') als einspringenden Zwillingswinkel,

auch so, dafs er von der Grenzebne halbirt wird (weil diese rechtwinklich

ist auf der ersten Grenzebne, und parallel dem Durchschnilt derselben mit

eben diesen Flächen 31) ; allein die zwei anderen Paare von Flächen, welche

an der zweiten Grenzebne zusammenstofsen, sind von je ungleichartigen

Flächen, D und M, ^ und M", gebildet, welche ungleich gegen die Grenze

geneigt sind, imd also nicht gleiche und umgekehrte Lage gegen die

Grenzfläche haben. Das eine Stück des einspringenden W^inkcls ist bei bei-

den ein rechter, welchen die Fläche des blättrigen Bruches (D oder B) mit

der Grenzebne (die parallel einer Octaederfläohe ist) bildet. Das andei-e

Stück ist das Complement der Neigung von 31 oder 31" gegen die Grenz-

fläche = Octaederfläche , in deren Diagonalzone sie liegt ("), also

sin : cos = 1/8 : ]/3 (^) ;
giebt 58" 31' 4,"25 oder ilZ:|^£l + 90° = 148° 31'

4,"25 zum einspringenden W^inkel sowohl für D gegen 3J, als für B g^'gen 31".

Alle die interessanten geometrischen Eigenschaften, welche der Stau-

rolith und seine Zwillingsverwachsungen insbesondere in sich schliefsen, füh-

ren, wie man sieht, auf die Kenntnifs des regulären Systems zurück ; und

der Staurolith kann uns Gelegenheit geben, gewisse sonst verstecktere Ei-

genschaften, welche den Körpern des regulären Systems zukommen, mehr

ans Licht zu ziehen, die in der Beziehung eben derjenigen Glieder dieses

Systems auf einander ihren Grund haben, welche beim -Staurolith während

(') So wie wir eben bemerkten, dafs dies der Hau y
'sehe Säulenuinkel des Weilsbleierzes

ist, und daher kurz der VV'eifshleierzwInkel hcllsen möchte, so ist es wohl auch hcmerkenswerth,

dals die Haüy'sche nestimniung des Krystallsyslenis des Wei fshleierzes ühcrhaujjt von der

Beschaffenheit ist: dafs dasselbe eben so vollständig aus dem regulären System
abgeleitet werden kann, als hier mit dem Staurollthsystem geschehen ist.

(") Der Durchschnilt der Grenzebne mit der Seitenfläche ßl ist parallel einer Diagonale
der Octaederfläche, die dieser Grenzebne parallel ist; die Seiten des regulären Sechsecks

dieser Grenzebne überhaupt sind parallel den drei Diagonalen eben dieser Octai'derfläehc, und

schneiden sich eben darum unter je 60'-' und 120°. — Eine Zone von dieser Grenzebne gegen

eine der anliegenden riächen AJ" oder 31", M oder Vl/, B oder D ist nichts andres, als

eine Diagonalzonc des Octaeders.

(') Das Verhältnlfs das umgekehrte dessen der Neigung von M gegen die Granatoi'derfläche,

welche den Aufrils der Diagonalzone der Octaüderiläche bildet.
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des Zurücktreten s anderer die hervortretenden sind ; und es kommt übei-all

nur darauf an, die Erscheinungen des einen qualitativ -wie quantitativ rich-

tig in die des andern zu übersetzen.

Eine Eigenschaft der Zwillinge des Staurolithes, und zwar sowohl der

rechtwinklich, als der schiefwinklich durchwachsenen, ist nun offenbar diese :

Zurückgeführt auf das reguläre System ist jeder Zwilling

entsprechend einem einzigen Individuum im letzteren, zwei ver-

schiedene Granatoederflächen zu denen genommen, welche

sich vor den anderen auszeichnen, und zum blättrigen Bruch des

Staurolithes werden. Sind diese zwei vei'schiedenen Granatoederflächen

die auf einander i-echtwinklichen, so haben wir die rechtwinkliche Durch-

wachsung des Staurolithes. Sind es zwei schiefwinklich gegen einander ge-

neigte Granatoederflächen, so erhalten wir die schiefwinkliche Durch-

wachsung des Staurolithes. Und mit einemmale überblicken wir, wohin die

\Mederholung des Zwillingsgesetzes führt und führen mufs. Sechs Stau-

rolithindividuen können nach diesem Zwillingsgesetze verwach-

sen sein; die sechs Individuen, ein Sechsling werdend, schliefsen dann

den Kreis, und in ihm wiederholt sich aufser den Erscheinungen der schief-

winklichen dreimal die der rechtwinklichen Durchwachsung. Alle sechs

entsprechen noch immer einem einzigen Individuum des regulären Sy-

stems, dessen sechs gleichartige Granatoedernormalen einzeln bei jedem der

6 Individuen zu der Normale seines blättrigen Binichs geworden sind. Und

gehen wir von einem einzelnen Staurolithindividuum aus, so ist klar, dafs

es nur gegen ein einziges anderes nach dem Gesetz der rechtwinklichen, ge-

gen vier andere aber auf gleiche Weise nach dem Gesetz der schiefwinklichen

Durchwachsung verbunden sein kann ('); entsprechend den 4 Granatoeder-

(') Obwohl CS sclion für sich einleiicliU't, ilals die Gruppe des schiefwinklichen Zwillings

ganz die nendiclie sein mufs, ein gegebenes Individuum mag als Grenzebne nehmen, welche der

4 Granatoederüächen, die gegen die Ebne seines blättrigen Bruches 120° geneigt sind, es

wolle; so ist doch gut zu bemerken, dafs, wenn man sich die Gruppe Fig. 7. um die Axe,

senkrecht auf C, halb umgedreht denkt, für das durchwachsende Individuum die Granatoeder-

flächen 2s und i^ (Fig. 1.) sich vertauschen, i' wird zur Grenzebne, F zur Endfläche des zwei-

ten Individuums; folglich A zur Fläche seines blättrigen Bruchs. Denkt man sich die Drehung
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flächen, welche um eine gegebene am Granatoeder selbst, schiefe Winkel

mit ihr bildend, herum liegen, während eine einzige die gegen die gegebene

rechtwinkliche ist.

Der Gang des regulären Krjstallsystems, wenn es sich in das Stauro-

lithsystem verwandelt, befindet sich offenbar in der nemlichen Kategorie,

wie alles Hemiedrischwerden der Kryslallsjsteme. Und da hier nur der

sechste Theil von gleichartigen Flächen übrig bleibt, so haben wir zu den

bekannten Beispielen von Partiell- oder Theilflächigkeit, Meroedrie

überhaupt, nemlich zu den Hemiedrien und Tetartoedrien an ihm ein

neues, für welches der entsprechende Name Hectoedrie von selbst sich

darbietet. Für eine allgemeinere Entwickelung dieses neuen Verhältnisses

möchte bemerkenswerth sein

:

1) dafs nicht allein alle Sechsmalachtflächner, sondern auch alle die

di'ci verschiedenen Geschlechter von Vierundzwanzigllächnern des regulären

Systems, die Leucitoide, die Pyramidenoctaeder imd die Pyramidenwürfel,

der Reduction auf solche Sechstel nach einem und demselben Gesetz sich

fügen; was bei den beiden bekannten Fällen des hemisphäroedrischen Sy-

stems, nemlich dem pyritoedrischen sowohl als dem tetraedrischen der Fall

nicht ist;

2) dafs, während die Reduction auf das Sechstel das Granatoeder

am einfachsten trifft, das Octaeder, als der Reduction auf das Sechstel

seiner Flächen unfähig, dennoch nicht imreducirt bleibt (wie die Leucitoide

und Pyramidenoctaeder beim pyritoedrischen, die Pyramidenwürfel hinge-

gen beim tetraedrischen System), sondern auf die Hälfte seiner Flächen re-

ducirt wird, aber nicht auf die tetraedrische, sondern auf diejenige Hälfte,

welche dem Zwei -und -Zweigliedrigerscheinen des Systems entspricht, und

um eine senkrechte Axe, parallel der kurzen Diagonale der Endflache des Individuums BC oder

der aufrecht stehenden Octaüderaxe (Fig. 1.), so wird nach der Halbumdrehung D zur End-

fläche des durchwachsenden Individuums, folglich E zur Fläche seines blättrigen Bruches, und

A zur Grenzebne geworden sein. Aus dieser letzten Stellung endlich nochmals um eine Axe,

senkrecht auf C halb umgedreht, wird A die Endfläche, F der blättrige Bruch des zweiten In-

dividuums, und D die Grenzebne geworden sein. — Die Grenzebne balbirt immer die Nei-

gungen der beiderlei Flächen des blättrigen Bruches, so wie der beiderlei Endflächen.
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wonach die Octaederflächen zerfallen in die, welche als eine geschobene

vierseitige Säule angesehen werden können, und in die, welche an dieser

Säule zu Zuschärfungen des Endes werden. Die einen siud gemeinschaftlich

senkrecht auf der einen Granatoederfläche, die andern auf der auf jener

senkrechten.

3) Von den eigentlichen Ilemiedrien des regulären Systems aber, dem

tetraedrischen und pyritoedrischen Systeme weicht das hectoedrische we-

sentlich noch darin ab, dafs in ihm die gleichartigen Dimensionen, auch die

Grunddimensionen, ungleichartig behandelt werden, was bei jenen

keineswegs der Fall ist. Ja, dies ist der Ursprung seiner Eigenthünilichkeit.

Eine der drei Grunddimensionen wird verschieden behandelt gegen die bei-

den andern; und was ihr angehört, wird auf die Hälfte reducirt; welches

denn das Sechstel wird von den Gleichartigen überhaupt. Hiermit öffnet

sich allerdings eine neue Reihe unvollzähliger Erscheinungsweisen des regu-

lären Systems, welche die Gleichheit dreier rechtwinklicher Axen an der Ge-

stalt selbst vei'lieren.

Die Blende hat eine gewisse unerwartete Analogie mit dem Stauro-

lithsystem nicht allein darin , dafs gerade die Leucitoidflächen

es sind, welche, und zwar ebenfalls mit den Granatoederflächen voi'zugs-

weise in Verbindung, unvollzählig an ihr vorkommen, sondern auch in der

Art, wie dies geschieht. Wirklich treten bei der Blende, zufolge des tetrae-

drischen Characters ihres Krystallsystems , an einer und derselben spitzen

Granatoederecke, eben so wie beim Staurolith in Fig. 2., zwei jenseit der-

selben sich gegenüber liegende Leucitoidflächen a : a : ^ a als Zuschärfung

dieser Ecken auf, während die beiden andern, der nemlichen Ecke zugehö-

rigen, verschwinden; aber mit ihnen an den entgegengesetzten bekanntlich

nicht die parallelen, sondern die beiden anderen, und an jeder der scharfen

Granatocderecken ein gleiches Paar solcher Zuschärfungsflächen, also die

Hälfte der sämmtlichen.

Lenken wir nun noch unsere Aufmerksamkeit auf den innern Zustand

einer krystallinischen Structur, in welcher die Differenzen einer Hectoedrie

in die Structur des regulären Systems sich einsetzten, auf den entsprechen-
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den inneren clifferenten Zustand also, welcher in den verschiedenen Linea r-

richtiingen der Structur und deren Seiten Statt finden mufs, worin,

wenn von der inneren Cohäsionsweise die Rede ist, doch das Wesen der

Sache nur gesucht werden kann. Ich beziehe mich hier auf das, was ich

über die Differenzirung der Seiten in den Linien der krystal-

linischen Structur, als den nächsten Grund alles hemiedrischen Verhal-

tens, welches bei Icrystallinischen Structuren vorkommt, in unsern Schrif-

ten f. d. J. 1816 u. 1817, S. 314-317 imd S. 328 -335 gesagt habe. Nicht

also das allein ist es, was sich im Staurolithsystem, als abgeleitet aus dem

regulären, so ganz offen ausspricht: dafs nemlich eine der Granatoeder-

normalen physikalisch different sich verhält gegen die übrigen,

obwohl diese ihr geometrisch gleich siud ; und, was die nothweudige Folge

davon ist: dafs auch die auf der ebengenannten rechtwinkliche Granaloe-

dernormale physikalisch different geworden ist gegen die erste sowohl

als gegen die 4 übrigen, während diese indifferent unter einander blei-

ben; sondern auch in den Seiten der Grunddimensionen mufs eine

Differenzirung vorgegangen sein, welche die Hectoedrie zur Folge hat.

Das Wort Seite aber nehme ich hier in dem Sinn, wie von den Seiten des

polarisirten Lichtes gesprochen wird und gesprochen werden mufs. Jeder

nun, dem das klar geworden ist, was ich a. a. O. über die Art und Weise

der eingetretenen Differenzen in den Seiten der Linien eines zwei - und - ein-

gliedrigen , eines tetraedrischen , eines pyi'itoedrischen , eines rhomboedri-

schen, und des (doppel- gedreht -dihexaedrischen) Quarzsystems (mit sei-

nen bald rechts, bald links gedrehten Varietäten) gesagt habe, wird aus der

Anschauung des Staurolithsystems als eines hecto - sphäroedrischen mit Con-

seqnenz folgern

:

Der innere Zustand der drei imter sich gleichen und rechtwinklichen

Grunddimensionen des regulären Systems ist in einem solchen Fall so

verändert, dafs zwei dieser Dimensionen polarisirt worden sind

(um den beim Licht einmal üblichen Ausdruck beizubehalten) in Bezug auf

einander, das heifst, dafs ihre einander zugekehrten Seiten in einen Zu-

stand, welcher sich ganz allgemein als -t- und — unterscheiden läfst, gekom-
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men sind, während die di-itte dieser Dimensionen anders, nemlich

nicht in Beziehung auf die einzelnen beiden andern, sondern in Beziehung

auf sie gemeinschaftlich oder auf ihre Mittlere polarisirt worden ist.

Nennen wir z.B. + denjenigen -Zustand, welcher im gegenwärtigen Falle

die Eigenschaft des vollkommen blättrigen Bruchs begründet, und —
denjenigen, der die physikalische Beschaffenheit begründet, welche der

Endfläche des Staurolithsystems zukommt; so werden die einander zuge-

kehrten Seiten der in Bezug auf einander differenzirten beiden Grunddimen-

sionen gleichnamig sein in jedem der 4 Ausschnitte, welche die sich kreu-

zenden Dimensionen bilden; gleichnamig auch die Zustände m den ge-

genüberliegenden Ausschnitten ; ungleichnamig in den benachbarten; und

eine und dieselbe Dimension wird daher von einem Ende nach dem entge-

gengesetzten an derselben Seite aus dem + in den — Zustand übergehen;

dem — wird auf der entgegengesetzten Seite desselben Endes der Dimen-

sion der + Zustand folgen und wiederum am entgegengesetzten Ende in den

— Zustand übergehen. Die dritte Dimension wird hingegen den -h Zustand

an zwei ihrer gegenüberliegenden Seiten von einem Ende bis zum an-

dern, und eben so den — Zustand in den beiden andern sich gegenüber lie-

genden Seiten von einem Ende bis zum andern gleichnamig, nicht im

Übergang in den entgegengesetzten Zustand, besitzen. Die Piichtung senk-

recht auf den -H Seiten dieser Dimension ist die Normale des vollkommen

blättrigen Bruches, die Richtung senkrecht auf den — Seiten derselben die

Normale auf der Endfläche der Staurolithsäule.

I. Gerade so aber verhielt es sich auch mit dem inneren Zustand der drei

unter einander rechtwinklichen und ungleichen Grunddimeusionen bei der

Umbildung des zwei - und - zwei - in das zwei - und - eingliedrige System (').

Es kann befremden, wie das Staurolithsystem — und das ist doch eine noth-

wendige Folge hievon— sich auch in der Form eines zwei -und -eingliedrigen

soll denken lassen. Und doch ist dem so, und die Analogie hält allerdings

(') u.a.O. S.314. 315. ^Vi^klich ist die Dimension b dort gerade so diffcrenzirt, wie

hier die dritte Grunddimension, a und c aber, wie hier die beiden ersten, in Beziehung auf

einander polarisirten.



328 Weiss über das Staiirolithsystemj ,\ ,

die Probe. Ihr zufolge nemlicli wird der vollkommen blättrige Bruch des

Staurolithes zur Schief-End fläche eines solchen Systems, seine gerad

angesetzte Endfläche zu der schieflaufenden Endfläche der hinteren Seite des

Endes ; seine Seitenflächen zu symmetrisch liegenden Flächen aus der Dia-

gonalzone der vorderen, die Zuschärfungsflächen des Endes (/-beiHaüy)

zu dergleichen aus der Diagonalzone der hinteren Endfläche. Dafs diese

aber beim Staurolith gegen die vordere recht winklich ist (eine Folge der

Gleichheit der Grunddimensionen statt der Ungleichheit des a und c und

der mit ihr verbundenen gewöhnlichen Schiefwinklichkeit der vorderen ge-

gen die hintere schieflaufende Endfläche bei den zwei - luid - eingliedrigen

Systemen), das ist der Grund, warum der Staurolith bei einer ganz ähn-

lichen inneren Differenzirung der Seiten seiner Structurlinien gar nicht das

Ansehen eines zwei -und -ein-, sondern eines zwei -und -zweigliedrigen Sy-

stems annimmt.

Betrachten wir nun noch aus demselben Gesichtspimkt das System

des Kreuzsteins. Wie nahe dessen gevvöhnliches die Zuspitzung bildendes

Octaeder dem des Granat -Dodekaeders liegt, ist bekannt; die Abweichun-

gen der Winkelwerthe finden sich theils drüber, theils drunter; und einmal

angenommen, dafs der wahre Winkelwerth, von allen Nebeneinflüssen ab-

gesehen, beim Kreuzstein mit dem am Granatoeder wirklich zusammenfiele,

so ist einleuchtend, dafs die Seitenflächen seiner in sich selbst different

imd, dem auch äufserlich entsprechend, breit gewordenen rechtwinklich-

vierseitigen Säule nichts andres wären, als die dem Octaeder noch fehlenden

vier Granatocderflächen; sie mit den Zuspitzungsflächen zusammen also voll-

ständig das Granatoeder selbst, und zwar — in sich differenzirt.

Jetzt bedarf es keines Wortes weiter: das ist genau unser voriger

Fall wieder; ja er ist es auf einer Stufe der Erscheinung, als ob er nur

erfunden wäre zu gröfserer Verdeutlichung des Bildes, das wir vom Stauro-

lith gefafst haben. Die Granatoederflächen sind noch alle da, imd herr-

schend, ja bis jetzt ohne andere hinzutretende, nicht zum Theil zurückge-

drängt, wie beim Staurolith, durch andere vortretende Theile des Systems;
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sie sind alle da, und genau mit derjenigen plijsikalisclien Differenz unter

einander, wie sie der beschriebenen Hectoedrie des Granatoeders zukommt;

die Differenzen sind dem Grade nach geringer geworden, als sie beim

Staurolith waren, und darum auch die ganze Erscheinung dem Granatoeder

bei weitem näher stehend ; aber die Art und Weise der eingetretenen Diffe-

renzen ganz entsprechend dem vorigen Beispiele. Die eine, zur ersten

sich hervorstellende Granatoederfläche parallel ebenfalls dem deutlicheren

blättrigen Bruch, d. i. der breiten Seitenfläche; die zweite parallel der

schmalen mit ihrem weniger blättrigen Bruch, ihrem Glasglanze, ihren

Streifungen; die vier übrigen, die Zuspitzungsflächen, mit den ih-

nen eigenthümlichen, unter sich gleichen Eigenschaften. Dabei machen sie

nun anschaulich — und zwar durch die Eigenthiimlichkeit ihrer Streifung —
was die Hectoedrie des Granatoeders fi-eilich auch von denjenigen Differen-

zen in sich schliefst, welche den Zustand einer jeden der vier unter sich

gleich gebliebenen Granatoedernormalen und die Eigenheiten der auf ihnen

senkrechten Flächen betreffen, welche sich aber beim Staurolith mit diesen

Flächen selbst gänzlich versteckten. Die Seiten also der vier gleichen Gra-

natoedernormalen befinden sich nothwendig — als Folge der different ge

wordenen beiden ersten — ebenfalls in einem veränderten, polarisirten Zu-

stand; die Seite, welche der ersten Granatoedernoi-male zugekehrt ist, be-

findet sich in einem andern physikalischen Zustand und Conflict, als die,

welche gegen die zweite gekehrt ist; die gegenüber liegenden Seiten auch

in einem anderen, vmd verschieden als die gegenüberliegenden der ersten

oder der zweiten. Der ganzen Erscheinung mit den den Sinnen sich darbie-

tenden Differenzen folgen Schi'itt für Schritt die entsprechenden inneren.

Und was knüpft sich zunächst an diesen eingetretenen Unterschied

der Seiten? Die Bildung gewisser Krystallflächen nach der einen Seite

hin, nach den andern nicht. Das deutet die Streifung nicht sowohl an,

sondern ist es vielmehr schon. Es legt sich dann weiter an den Tag zuerst

durch die bekannte Ab stumpfungs fläche zweier gegenüberliegender

Endkanten, wodurch die Zuschärfung des Endes (hemiedrisch) statt der

entsprechenden vollständigen Zuspitzung (mit dem nächsten stumpferen Oc-

Phys. Ahhandl. 1831. Tt
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taeder viergliedrig genommen) entsteht; diese Abstumpfungsflächen sind

Leucitoederflächen ; sie sind das Sechstel der säramllichen des Leuci-

toöders; die übrigen verschwinden
;
jene treten hier, nur mehr sich unter-

ordnend der vorherrschenden Erscheinung der Granatocderilächen als Be-

grenzungsflächen, gerade an der Stelle auf, wo beim Staurolith die Flä-

chen des niedrigeren Leucitoides a : a : -^ a herrschend auftreten und die

Stau rolithsä nie bilden. Beim Staurolith wird die Bildung der Leucitoe-

derfläche a : a : -^ a , als der sonst an das Granatoeder zunächst sich an-

schliefsenden, zwar nicht übersprungen — sie kommt vielmehr mit einem

anderen Sechstel an der wirklichen Gestalt selbst zum Vorschein (wie wir

gesehen haben); aber sie wird überwogen durch die des Leucitoides

a : a : -l' a , imd ge ra de da ver drä ugt, wo diese überwiegt ; während

beim Kreuzstein vom Leucitoid a : a :
-l-

a überhaupt keine bestimmte Spur

vorkommt. Beim Staurolith ist es — wenn wir vom Kreuzstein für die Ver-

gleichung mit ihm ausgehen— das zweite Sechstel der Leucitoederflächen,

welches als eine Begrenzungsfläche an ihm mit zur Erscheinung kommt; das

erste verschwindet; die übrigen auch

Leucitoidflächen

Und indem beim Staurolith die

, eben mit ihrem ersten Sechstel, bei weitem

das Herrschende in der Begrenzung des Krystalls werden, concentrirt sich

gerade in dieser Fläche, obwohl einer abgeleiteten, der specifische Cha-

racter des Entwickelungsganges beim Staurolithsjstem, wie beim Schwe-

felkies in der Fjritoederfläche la-.-^a-.oca , beim Feldspath in der

Rhomboidfläche b : c u. s f.

Der Kreuzstein geht aber noch weiter in der ferneren Darlegung von

Krystallllächen zum Sechstel nächst denen des Leucitoeders, jedoch be-

kanntlich nur schwach, fast nur andeutungsweise, oder wie an der Grenze

dessen, was er als Begrenzungsfläche (immer gegen die allgemeinen Anzie-

hungskräfte u. s. w.) aufzustellen vermag. Es sind dies die mit der Streifung

weiter im nächsten Zusammenhang stehenden Zwischen flächen zwischen

seinen Zuspitzungs - , und den eben erwähnten Leucitoederflächen, auch

wohl zwischen den Zuspitzungs- und den schmalen Seitenflächen. Ersteres

sind nothwendig Flächen von Pyramiden-Granatoedern, die hier, so-

•

1 i
V, .-..,
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fern sie sich ausbilden, auf ihr dem zwei-und -zweigliedrigen System

entsprechendes Sechstel, auf ein Rhomben-Octaeder reducirt erscheinen

würden. Letzteres würden im allgemeinen auch Flächen von Pyramiden-

Granatoedern sein, wahrscheinlich indefs, wenn sie ausgebildet mit ersteren

zusammen vorkämen, einem anderen Pyramiden -Octaeder angehörig sich

zeigen ; es könnten überdem auch die hier liegenden vier gleichen Sechstel

der Leucitoederflächen sich finden. i .

Am Staurolith sind Sechs malacht flächnern gehörige Krystall-

flächen noch gar nicht beobachtet worden ; allgemein würden sie bei dem

hectosphäroedrischen System immer eine Erscheinung geben, wie diese am

Kreuzstein, immer auf Rhomben - Octaeder, einem zwei -und -zweiglie-

drigen Systeme ähnlich, sich reducirend.

Das Kreuzsteinsystem, an und für sich genommen imd abgesehen ^on

dem Zusammenfallen oder Nichtzusammenfallen seiner Winkelwerthe mit

denen am Granatocder u. s. f. zeigt sich bekanntlich als ein scheinbarer Über-

gang aus dem vier- in das zwei -und -zweigliedrige (') (dem quaternären in

das binäre). So wird es immer zu betrachten bleiben, wenn man auch sei-

nen Ursjjrung aus dem regulären Systeme nicht anerkennen wollte ; imd es

passen auf dasselbe genau die Betrachtungen über den inneren polarisirten

Zustand seiner beiden Queerdimensionen a, wenn die dritte, c, auch

ursprünglich und geometrisch von ihnen verschieden angenommen wird, wie

wir sie beim Staurolith unter Voraussetzung der geometrischen Gleichheit

aller drei erörtert haben. Eine Differenzirung der Seiten der Längendimen-

sion c bliebe ebenfalls die Folge der Differenzirung der Queerdimensionen «;

diejenigen Seiten von c, welche den beiden H- Zuständen an den a, oder der

mittleren Richtung zwischen ihnen zugekehrt sind, anders, als die den

— Zuständen und deren Mittlerer zugekehrten.

Beim Staurolith sehen wir das reguläre System in die Erscheinungs-

weise des zweiundzweigliedrigen mit einemmale gleichsam übergesprun-

gen. Die Lücke, welche durch die viergliedrige Erscheinungsweise des

(') vgl. meine Abh. in unsern Schriften von 1814 ii. 15, S.309. und die der Abhandlung bei-

gefügte Tabelle. :'."' tf- ii'^T*'^ J: ,'i! •.!> - .' Kf '. .':
"'

' \ \l: \
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Kreuzsteins deutlich ausgefüllt wird, lag indefs auch bei ihm nur dadurch

verborgen, dafs die vier gleich bleibenden Granatoederilächenpaare äufser-

lich verschvs'anden. Der allgemeine Erscheinungscharacter des hectospäroe-

drischen Systems bleibt immer der des Übergangs aus dem regulären durch

das vier- in das zweiundzweigliedrige.

Wäre also auch der Kreuzstein selbst nicht, vras wir hier von ihm be-

dingungsweise gesagt haben, so wäre doch eine Erscheinung wie die des

Kreuzsteins, ein wesentlicher Zug der äufseren Erscheinung

des hectosphäroedrischen Krystallsystems. :-i".

Der Kreuzstein liebt bekanntlich — und mit welchem überwiegen in

seiner ganzen Erscheinung! — wiederum die Zwillings Verwachsung! —
und welche? die identische mit der rechtwinklichen des Staurolithes

!

Identisch im vollkommensten Sinne des Wortes! Alles gilt für ihn, was wir

über die rechtwinkliche Durchwachsung beim Staurolith gesagt haben.

Neigung zu Zwillingskrystallisation oder Abneigung hat nolhwendig

auch ihren natürlichen Grund. Wer möchte verkennen, dafs hier eben die

eingetretene innere Differenzirung und das Streben nach Ausgleichung

dessen, was sie eingesetzt hat, im Spiele ist! Gerade dahin, wo das eine

Individuum seine erste Granatoederlläche setzt, setzt das andere seine zweite

und umgekehrt. Wo es schiefwinkliche Durchwachsung giebt, da heifst

es: gerade dahin, wo das eine Individuum seine erste Granatoederfläche

setzt, dahin setzt das andere eine seiner vier gleich gebliebenen, und um-

gekehrt. In einem, wie in dem anderen Falle geht der Zwilling, und seine

Vollendung, der Sechsling, in einem höheren Sinne in dem Begriff eines

einzigen Individuums auf, in welchem dann alle die Differenzen voll-

ständig wieder ausgeglichen sind, welche durch die Partiellflächigkeit, die

Meroedrie überhaupt, eingesetzt wurden. Wie viele ganz analog zu deutende

Fälle anderer Zwillingsverwachsungen bei anderen Gattungen vorkommen,

entgeht niemand, der einen Blick auf die Zwillingsverwachsungen richtet.

Ganz nahe liegt uns die Frage: ob wohl beim Kreuzstein ebenfalls

die der schiefwinklichen Durchwachsung des Stauroliths entsprechende vor-

kommt? und allei'dings! und zwar nicht sowohl einzeln, wie es beim
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Slaurolitli zu geschehen pflegt, sondern vollständig in dem nach drei unter

sich rechtwinklichen Axen sich durchkreuzenden Drilling und Sechsling,

wie er von Herrn Wernekinck ('), und kürzlich von Herrn Köhler (-)

nach seinen in Gemeinschaft mit Hrn. Dr. Burhenne angestellten Beobach-

tungen abgebildet und beschrieben ist. Hier haben wir jenen nemlichcn

Sechsling vollständig, auf welchen der Staurolith als auf den letzten Typus

aller seiner Durchwachsungen, nur hindeutet. Wir haben ihn indefs in einer

bestimmten Form, welche der besonderen Bildungsweise des Kreuzsteins

entspricht; und wer möchte nicht anfänglich überrascht sein, in der Lage

je zweier mit ihren Längenaxen rechtwinklich sich kreuzenden In-

dividuen des Wernekinck'schen Drillings oder der entsprechenden Indivi-

duen des Scchslings das nemliche Zwillingsgesetz der Hauptsache nach wie-

derzufinden, welches den Staurolithzwilling mit schiefwinklichem Sichkreu-

zen der Axen seiner Säulen hervorbringt! und doch folgt die Identität des

Gesetzes mit Nolhwendigkeit schon daraus : dafs zwei Kreuzstein -Individuen

des genannten Drillings eine der vier Zuspitzungsflächen (d. i. der indiffe-

renten Granatoederflächen) als Grenzebne gemein, und ihre Seitenflächen

(die different gewordenen Granatoederflächen) umgekehrt wie rechts und links

gegen dieselbe liegen haben. Beim Staurolith mufs man, durch die schief-

winkliche Kreuzung der Axen seiner Säule verleitet, erst sich erinnern oder

durch Nachdenken sich überzeugen, dafs seine entsprechenden (in jedem In-

dividuum gegen die beiden anderen different gewordenen) zwei Grunddimen-

sionen wirklich rechtwinklich gegen einander liegen ; es sind dies aber frei-

lich die Kanten zwischen B und C des einen , und D und E des anderen

Individuums (Fig. 7.); sie sind identisch mit den Seitenkanten der Säule

beim Kreuzstein ; sie werden hier wie dort rechtwinklich sich treffen , wo

sie zusammenstofsen. Aber die zweite Grenzebne, also die Art und Weise

der Durchwachsung ist anders bei je zwei Individuen des Kreuzstein-

Drillings, als beim schiefwinklichen Staurolith. Bei diesem war es eine auf

der ersten Grenzebne rechtwinkliche Octaeder fläche; beim Kreuzstein-

(') Gilb. Ann. 1824. B.76.S.177fgg.

(") im Schulprogramm des hiesigen Cölnischen Real- Gymnasü vom März 1831.
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Drilling ist es die auf der ersten Grenzebne rechtwinkliche Granatoeder-

fläche; dies verändert die ganze Erscheinung. Und es ist eben das Zusam-

mengeliören in eine und dieselbe Diagonalzone des Octaeders, nemlich : der

ersten Grenzebne, einer Seitenfläche der Staurolithsäule, und der Octaeder-

fläche, was — denn wirksam allerdings hat man sich jeden solchen Zonen-

zusamnienhang vorzustellen — die Entscheidung für die Wahl der zweiten

Grenz- oder Durchwachsungsebne beim Staurolith herbeiführt. Dem Kreuz-

stein ist diese Richtung der Bildungsweise, welche eben den Staurolith speci-

fisch characterisirtc, fremd. Gegen die nemliche erste Grenzebne treten bei ihm

nicht die Leucitoidflächen, sondern die Hauplaxen beider Individuen selbst,

und die jenseit derselben ihr gegenüber liegenden Granatoederflächen in den

directen Conflict gegen einander; und die Durchwachsimgs- oder zweite

Grenzebne, immer rechtwinklich auf der ersten in dieser Zone einge-

setzt, wird eben die gegenüberliegende Granatoederfläche selbst, der ersten

Grenzebne gleich, nicht mehr ihr untergeordnet, wie beim Staurolith.

Betrachtet man den Sechsling des Kreuzsteins, wie er beobachtet

ist, so bemerkt man an ihm zweierlei neue einspringende Ecken: acht an

der Stelle der Octaederflächen oder ihrer Normalen, gebildet von je drei

auswärts gekehrten schmalen Seitenflächen dreier mit ihren Axen sich i-echt-

winklich kreuzender Individuen, welche zu einer einspringenden stum-

pfen Gran atoe de recke hier zusammenstofsen ; denn die Grenze je zweier

dieser Individuen ist parallel einer der Zuspitzungs flächen (also der 4

indifferent gebliebenen Granatoederflächen) eines jeden; die schmale Sei-

tenfläche (ebenfalls Granatoederfläche) liegt für je zwei umgekehrt wie rechts

und links gegen diese Grenze ; der einspringende Kantenwinkel beträgt also

120^, eben so wie für die Flächen B und D (Fig. 7.) beim Staurolith. Zwölf

andere einspringende körpeiliche Winkel des Sechslings aber, gebildet von

je vier breiten Seitenflächen von 4 Individuen im Maafse der Differenz von

breiter und schmaler Seitenfläche ('), entsprechen den Mitten der Granatoe-

derflächen, luid liegen also zwischen je zweien der vorigen acht. Zwei recht-

winklich einspringende Längenfurchen des gewöhnlichen Zwillings kehren

sich hier rechtwinklich gegen einander und bilden eine einspringende vier-

flächige Ecke zweiundzweikantig, in welcher der rechte Winkel abwech-

(') Würde diese Differenz der relativen Ausdehnung Null, so fielen diese 12 einspringenden

Ecken weg, und Llofs die 8 dreiflächigen blichen.
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seit mit der Kantenneigung von 120°. Die letztere entspricht wiefler der

Neigung von B gegen D (Fig. 7.) beim Staurolith; es sind je zwei breite

Seitenflächen, die sie bilden, parallel je zwei schmalen zweier anderer

Individuen, welche der einspringenden stumpfen Granatoederecke angehör-

ten, gleich diesen umgekehrt liegend gegen die gemeinschaftliche Grenzfläche.

Die Linien dieser einspringenden Kanten entsprechen noch immer den Kan-

ten des Granatoeders selbst, und neigen sich also in der einspringenden

Ecke gegen einander unter dem schiefen ebnen Winkel des Granatoeders,

d.i. 70° 31' 43,"6.

An dem Wernekinck'schen Drilling, wenn er wirklich von 3 ein-

zelnen Individuen, und nicht auch 3 Zwillingspaaren mit wenig oder ganz

unbemerkbarer Zwillingsfurche gebildet würde, würden blofs die 8 dreiflächi-

gen einspringenden Ecken, und zwar ungleichförmig von Flächen mit

dem physischen Character der breiten und dem der schmalen Seiten-

flächen zusammengesetzt, sich zeigen ; blofs zwei entgegengesetzte von gleich-

artigen der einen oder der anderen Art; die 6 übrigen von ungleichartigen;

was dieser Gruppe einen bemerkenswerth rhomboedrischen Character in

Bezug auf ihre einspringenden, den Würfelecken analogen, Ecken ertheilen

würde; — dazu den Unterschied der zweierlei Varietäten, ähnlich denen

der Feldspathzwillinge, und abhängig, wie bei diesen, von derW^ahl der von

gegebener Grenze nach auswärts oder einwärts gerichteten Seiten. —
Mit vollem Recht haben die Herren Köhler und Burhenne aus der

für den Kreuzstein wichtigen Thatsache der Durchwachsung des Drillings

und Sechslings nach drei rechtwinklichen Axen bereits den Schlufs ge-

zogen: dafs die Oclaederflächen des Kreuzsleins genau 45° gegen die Axe

geneigt sein, und mit den Granatoederflächen zusammenfallen müssen; daher

wir denn auch am Sechsling je vier Zuspitzungsflächen von vier Individuen in

eine imd dieselbe Ebne zusammenfallen sehen, welche selbst wieder parallel

ist der breiten und der schmalen Seitenfläche eines fünften und sechsten In-

dividuums. Was also auch immer von Winkeldifferenzen abweichendes beob-

achtet worden sein mag, kann nur den speciellen Störungen und Unvollkom-

menheiten der Kreuzsteinkrystalle zugeschrieben werden. Auch die beob-

achteten Differenzen, bald über bald unter dem Werthe des Granatoeders

und Leucitoeders, an den in der Mischung verschiedenen, den Baryt- und

den Kali -Kalk -Kreuzsteinen, möchten zuletzt in nichts anderem sich lösen,
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als in der Complication der verschiedenen mitwirkenden Ursachen, wel-

che mehr oder weniger bei jedem in der Wirklichkeit sich bildenden Indi-

viduum, aufser dem krystallinischen Grundgesetz, bei der wirklichen Begren-

zung des Krystalles concurriren. Wo aber Neigung zu Zwillingszusam-

menwachsungen Statt findet, mithin nicht etwa blofs ein für allemal in einer

oder zwei einzelnen Grenzebnen, sondern vielfältig in der ganzen Ausdeh-

nung des Zwillings im Kleinen und mit unendlicher Abweichung von einer

einzigen symmetrischeu Normalgrenze sich wiederholend, da darf dieses be-

sondere Element der Störung um so weniger aufser Pvcchnurig gebracht wer-

den; denn nothwendig mufs da jedes Individuum mit besonderer Stärke

überall störend auf die Begrenzung des andern in seiner Bildung eingreifen.

Es darf nie vergessen werden, unter welchen zusammengesetz-

ten Bedingungen doch eigentlich jeder in der Wirklichkeit sich bildende

Krystall sein Dasein und seine Grenze bekommt. W^enn man, dies verges-

send, den individuellen Aussagen seiner Kryslallmessungen für die Feststel-

lung des kryslallinischen Grundgesetzes ohne weiteres traut, dann kommt

man von der W ahrheit immer mehr und mehr ab. Um so weiter ist man in

Gefahr, sich von ihr zu entfernen, wenn man, auf solchem Wege fortgehend,

in die noch gröfseren Feinheiten eingeht, welche der zu Zwillingsbildung

mehr als irgend ein anderes Fossil sich neigende Kreuzstein aufser den erör-

terten allerdings noch darbietet; das ist ncmlich, was von noch gröfserer

Mannigfaltigkeit von Zwillingsgrenzen in dem bis hieher für einfach genom-

menen Individuum etwa vorhanden zu sein scheint. Es kommt dies zwar in

so fern gewifs auf Wiederholung des bisher erörterten Zwillingsgesetzes zu-

rück, dafs die Zwillingsgrenzen immer nur den Granatoederllächen imd den

Würfelflächen correspondiren und gleichnamige Flächen je zweier Individuen

umgekehrt gegen diese Zwillingsgrenzen liegen; allein es hat den Anschein,

als entwickle sich diejenige Differenz, welche in Beziehung auf die Seiten

der Grunddimensionen und Granatoedernormalen durch das hectoedrische

Gesetz eingetreten ist, in der That weiter, und lege den Grund zu umge-

kehrter Lage eines neu bestimmten Zustandes in verschiedenen Individuen,

in welche das Kreuzstein -Individuum zerfiele; was mithin nur durch ein

eintretendes neues hemiedrisches Verhältnifs, z. B. ein augitartiges. möglich

zu werden scheint.

: <<>»2>l©tO<^ r.
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Einige Bemerkungen über den Bau clei* Bi'iiste

(Mannnae)

.

H-^"' 'RÜDOLPHI.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 20. October 1831.]

E,is ist nie gut, wenn man in den Naturwissenschaften über einen Punkt so

auf das Reine gekommen zu sein glaubt, dafs man eine fernere Untei'suchung

derselben für überflüssig hält, denn es möchte wohl nichts in der Welt sein,

worüber wir die Acten als völlig geschlossen ansehen könnten.

Rei den Rrüsten scheint man früh zu jener Ansicht gekommen zu

sein, und zwar viel zu früh. Cuvier in seiner vergleichenden Anatomie

(Lecons Tom.V. p. 154.) hat sehr ungenügende Angaben, und ich kenne in

keinem Werke von den Säugthieren eine irgend brauchbare Zusammenstel-

lung darüber. Auch das neue treffliche Werk von Joh. Müller, De glan-

dularum secernentium structura peculiari. Lips. 1830. fol.) ist über diesen

Punkt weniger ausführlich.

Es ist sehr merkwürdig, wie die Zahl, und dabei zugleich der Ort

der Rrüste abweichen kann.

Die älteren Fälle mehrfacher Rrüste sind bei Voigtel und Meckel
in ihren Werken über die pathologische Anatomie gesammelt und können

hier übergangen werden; von neueren Fällen sind einige in Frorieps Noti-

zen aufgezeichnet, worunter der eine sehr auffallend ist (das. R. 17. S. 19S.

R. 18. S. 167.), welchen Robert, Lazarelharzt zu Marseille, mitgetheilt hat.

ThereseVentre zu Marseille, Tochter einer Mutter, welche drei

Rrüste hatte, zwei auf der rechten Seite und eine auf der linken Seite des

Ri'ustkastens, bemerkte bei ihrer ersten Niederkunft, dafs ein kleiner flei-

schiger Auswuchs in der Leistengegend, welcher Seite wird nicht gesagt,

den sie bis dahin für ein Muttermahl gehalten hatte, an Gröfse zunahm,

juckte und eine weifsliche Flüssigkeit in Menge ausfliefsen liefs. Ihre Mutter

Phys. Jbhandl. 1 83 1
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fand, dafs dies Milch war, welche aus einer wahren Saugwarze kam, die

die Spitze einer runden, elastischen, pomeranzenähnlichen Geschwulst aus-

machte. Die Saugwarze ward dem Kinde gereicht, und dieses fafste sogleich

an und sog daran dreiunddreifsig Monate, wo es gänzlich entwöhnt ward.

Die Frau versicherte, dafs sie zur Zeit der monatlichen Reinigung in dieser

Brust ehen solche Schmerzen empfinde, wie in denen am Brustkasten, und

dafs sie überhaupt dieselben Erscheinungen darbiete, die man an den letz-

teren bemerke. Robert sah die Frau im Jahr 1816. Im Jahr 1824 war

sie nicht mehr menstruirt; die Saugwarze war noch vorhanden, aber die

Di'üse war zusammengesunken imd verschwunden.

Eben so wird in den Notizen (B. 18. S. 296.) aus einer dänischen Zeit-

schrift ein Fall, den Dreyer 1827 beobachtete, mitgetheilt: wo nämlich

bei einer jungen Frau aufser den beiden reichlich mit Milch gefüllten Brü-

sten unter der linken eine dritte, kleinere, der Form nach den beiden grö-

fseren ganz ähnliche vorhanden war. Sie erstreckte sich ungefähr von der

sechsten bis zur achten Rippe, war dui'ch ihren oberen Rand mit der über

ihr liegenden in Berührung, allein durch eine Furche deutlich von ihr ge-

trennt. Sie hatte zwar keinen Hof, aber eine ordentliche Warze, woraus

bei schwachem Drücken die Milch in einem ziemlich grofsen Strahl aus-

spritzte, und woraus beständig Milch flofs, wenn das Kind an der darüber-

liegenden Brust sog, mit welcher sie sich immer gleichzeitig anfüllte und

ausleerte. Diese Warze [papi/lci) war ein Äluttermahl (naevus), das in sei-

ner Mitte eine (? eine) Öffnung hatte, welche mit einem oder mit mehreren

Milchgängen {diictus lactiferi) correspondirte. Froriep fügt hinzu, dafs

er einen ganz ähnlichen Fall 1799 in Wien gesehen habe.

Wir haben von keinem solchen Fall eine Zergliederung, dagegen aber

eine höchst interessante Beobachtung von Mich. Girardi {De re anatoniica

oratio. Parmae 1781. 8. p. 42. n. tab.V.), wo nämlich neben der gröfseren

Brustdrüse der einen Seite (welcher, wird nicht gesagt) noch eine kleinere

lag, deren Ausführungsgang in einen der gröfseren Milchgänge auslief. Hätte

dieser Gang die Haut für sich durchbohrt, so war eine dritte Milchdrüse da,

und es ist sonderbar, dafs diese, so viel ich auffinden konnte, ganz isolirt

stehende Beobachtung von allen späteren Schriftstellern übergangen ist.

Girardi benutzte diesen Fall, um eine unrichtige Behauptung H al-

le r's zu erklären, welcher nämlich auf seine angebliche Beobachtung gestützt
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annahm, dafs die Milchgänge nicht blofs aus der eigentlichen Drüsensub-

stanz der Brüste, sondern auch umher aus dem Fett kämen, das die Drüse

einhüllt. Es ist wohl möglich, dafs Ha 11 er die Gänge einer Nebenbrust

abgeschnitten hatte, und so anf jene Idee fiel, weil das eingespritzte Queck-

silber nämlich aufserhalb der Hauptdrüse zum Vorschein kam ; doch wäre

freilich eine Verletzung der Drüse selbst leichter anzunehmen, da jener Fall

so sehr selten ist.

Vaillant {Voyage dans VInlerieur de l'Africjue en 1780- i785. a

Lie^e 1790. 8. p. 196.) fand bei einem säugenden Elefantenweibchen nur eine

einzige Warze mitten auf dem Brustgewölbe, während alle anderen zwei hat-

ten; welches in doppelter Hinsicht merkwürdig ist: einmal überhaupt, weil

der Mangel solcher Theile sehr selten ist; besonders aber zweitens, weil die

vorhandene Brust so ganz anomal lag, dafs sie von der Seile zur Mittellinie

gebracht war! Um so auffallender ist es, dafs die späteren Schriftsteller diese

Beobachtung nicht benutzt haben. Man hat zwar zuweilen an Vaillant's

Glaubwürdigkeit gezweifelt, und in den Nebendingen hat er manches verschö-

nert, allein sonst halte ich ihn, besonders nach meiner persönlichen Bekannt-

schaft mit ihm, für sehr glaubwürdig, und er hat die Drüse näher untersucht,

wie ich späterhin angeben werde, und den Unterschied gegen die gewöhnliche

Zahl gut hervorgehoben.

Bei den Thieren wird die Anzahl der Zitzen sehr verschieden angege-

ben, allein Manches ist wohl dadurch zu erklären, dafs man erstlich die

Anzahl derselben häufig bei ausgestopften, luid in der Hinsicht nicht immer

gut genug erhaltenen Thieren untersuchte, so wie zweitens dadurch, dafs

die unentwickelten Theile junger Thiere leicht zu Täuschungen Anlafs ge-

ben können ; in der Regel ist wohl die Mehrzahl bei verschiedenen Angaben

eher als Norm anzunehmen, als die geringere Zahl; so fand ich z.B. bei

der Hyäne sechs Zitzen, während die Schriftsteller vier angeben; so ist wohl

die bei den Beutellhieren so sehr verschieden angenommene Zahl (7 bis 14

in Cuvier's Tabelle) dadurch zu erklären, dafs bei jener geringen Zahl

mehrere unentwickelt waren; beim Känguruh kennt man z. B. durch Mor-

gan den aufserordentlich verschiedenen Zustand der Zitzen, so dafs erst

nach ein paar Geburten ein bleibender Zustand eintritt (').

(') Man hat sicli sehr viel darüber gestrilten, wie bei den Känguruhs die Jungen aus der

Scheide in den Zitzensack kommen, und man glaubte, dafs die Beutelknochen mit ihren Muskeln

Uu2
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Cuvier giebt den Bau der Thierbrüste viel zu gleichförmig an, in-

dem er sie von den menschlichen dadurch unterscheidet, dafs sie gewöhnlich

hohl wären und nur eine oder zwei Offnungen oder Ausführungsgänge zeig-

ten. In die Höhlen ergössen sich die Milchgänge. Man sieht, dies ist blos

aus dem Bau der wiederkäuenden Hausthiere und des Pferdes geschlossen.

Johannes Müller (I.e. p. 48.) unterscheidet die wiederkäuenden

von den übrigen Säugthieren dadurch, dafs alle Milchgänge sich bei jenen

in eine Höhle öffnen , aus welcher der Ausführungsgang durch die Zitze

läuft ; dies ist aber nicht ausreichend.

Erstlich haben die walfischartigen Thiere, wenigstens ein Theil der-

selben, nämlich die zahnlosen Walfische und die Delphine, die gemein-

schaftliche Höhle, wie die Wiederkäuer. Da wir keine gute Abbildung da-

von besitzen ('), so habe ich Fig. 1. die geöffnete Höhle in der Brust einer

Kuh abzeichnen lassen. Man sieht, wie von allen Seiten die grofsen Off-

nungeu der Milchgänge sich in einen gemeinschaftlichen Behälter einmün-

den, vor welchem, nach dem Strich hin, bei h.h. eine sehr krause Klappe,

oder ein Vorsprung liegt, und wie sich der einfache Gang durch die Zitze

nach der Aufsenmündung a hin verengt.

Fig. 2. ist ein Stück von dem Euter eines Walfisches, und zwar wahr-

scheinlich des gewöhnlichen grönländischen Walfisches. Es zeigt sich bei a

die vordere Mündung der wie die Eichel eines männlichen Gliedes gestalte-

ten Zitze, und man sieht den einfachen, inwendig mit krausen Längsrippen

versehenen Gang in derselben ; hinter ihr liegt die gemeinschaftliche Höhle

dazu beitragen, was sie gar nicht künncn, so dafs man auch diese Meinung verlassen hat. Der

Vorgang scheint aber sehr einfach zu sein, dafs nämlich die Mutter das Junge mit der Hand selbst

in den Zitzenbeutel und an die Zitze bringt. Wahrscheinlich geschieht dasselbe bei allen Beutel-

thieren, und die kleine mit einer Art von Daum versehene Hand dieser Thiere scheint recht dazu

geeignet, das geborne Junge aufzufassen.

Dafs die Beutelknochen als Stützpunkt beim Säugen dienen können, wie Geoffroy und

Morgan (Notizen B. 16. S. 22S. B.27. S. 119.) annehmen, ist sehr glaublich; so wie ebenfalls,

dafs sie die Geburt erleichtern können, wie Ritgen (Ileusinger's Zeitschrift 2.B. S.371.) zu

beweisen sucht, der sie deswegen Drängknochen nennt, welches auch bei den Schnabelthieren

gelten könnte, die zwar nicht den Zitzcnbeutel, allein doch jene Knochen besitzen, etwas, das

man sonst durch einen gewissen allgemeinen Typus in den Thieren ihres Vaterlandes zu er-

klären suchte.

(') Daubenton giebt zwar bei Buffon die Abbildung des geöffnelen Euters einer Ziege,

allein die Figur ist sehr roh.
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des Euters, von der ich leider nur einen Theil habe abbilden können, da

ich kein gröfseres Stück besitze ; doch thut es zur Genüge dar, dafs die wie-

derkäuenden Thiere nicht die einzigen sind, welche eine solche gemein-

schaftliche Höhle im Euter besitzen. .

Zweitens aber scheint auch hierin kaum eine durchgreifende Überein-

stimmung stattzufinden. In der leider itzt, wie es scheint, ausgerotteten,

ehemals so häufigen Seekuh {Matiati), die Pallas und Cuvier zu den wal-

fischartigen Thieren gerechnet haben, von denen sie jedoch eine sehr be-

stimmte Unterabtheilung ausmacht, fand G. W. Steller (Ausführliche Be-

schreibung von sonderbaren Meerthieren. Halle 1753. 8. S.6S, 69.) in der

Warze zehn bis zwölf Milchgänge, die nach aufsen offen stehen.

Ob bei allen Wiederkäuern ganz derselbe Bau der Brüste statt findet,

könnte wenigstens hinsichtlich der Familie der Kameele einigen Zweifel lei-

den. Diese Thiere unterscheiden sich nämlich in mancherlei Dingen von

den Wiederkäuern; so besitzen wir vom Kameel die Nachgeburt durch

die hiesige Thierarzneischule , und ich habe voriges Jahr die Nachgeburt

eines Lama von der Königl. Pfaueninsei erhalten; und bei diesem, wie bei

dem Kameel ist sie ohne Cotyledonen, und wie bei dem Pferde gebildet.

Es wäre also wohl möglich, dafs sich auch die Brüste bei ihnen unterschie-

den. Daubenton sagt nichts davon, und in den drei Dissertationen, die

seit wenigen Jahren über die Anatomie dieser Thiere erschienen sind ; einer

vom Dromedar in Königsberg; einer zweiten vom Dromedar in Tübingen.

und in einer dritten vom Lama ebendaselbst, ist leider niu- von männlichen

Individuen die Rede (').

Bei dem Pferde, und eben so nach Daubenton bei der Eselin, fin-

den sich in der Brustwarze zwei Gänge, deren jeder sich vorne öffnet. Die

Öffnungen sind sehr deutlich, wie Fig. 3. zeigt, so wie Fig. 4. die Gänge der

Zitze zeigt, deren jeder einen Theil der Milchgänge durch die in ihn über-

gehende Höhle empfängt. Die Brüste der Stute, wovon diese Zeichnung

genommen ist, waren sehr wenig entwickelt, und hatten zum Theil Verhär-

tungen, daher wohl die Milchgänge besonders klein waren.

(') C\\T. Xn^. GrunAXer Diss.de Camclo Dromedario. Ttibing. ISi.'^. 8. Gust. Herrn.

Richter Analccca ad Anatomiam Cameli Dromedarii. Regioni. 1824. 8. Guil. Lud. Rapp

Diss. de Lama. Tul/ing.iS'Il. 8.
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J, Girard (Anatomie der Hausthiere 2.B. A. d. Fr. München 1811.

8. S. 104.), der überhaupt von den Brüsten sehr oberflächlich handelt, spricht

von den Öffnungen der Warze auf eine mir ganz unverständliche Weise. Er

sagt nämlich: „Aus den Drüschen entstehen die Milchgänge, die sich gegen

den Grund der Warze hin sammeln, und ungefähr zehn grofse Kanäle bil-

den, die aber an der Spitze der Warze nur drei oder vier gemeinschaftliche

JMündungen haben, von welchen die gröfste in der Mitte angebracht ist."

Ich kenne wenigstens kein Thier, worauf das pafst, und doch sollte man

glauben, dafs Girard vom Pferde, dem Rinde, dem Schaf und der Ziege

sprechen müfste.

Am Elefanten fand Vaillant (a.a.O.) acht deutliche Öffnungen,

wodurch die Milch aus der Warze flofs ; bei ihnen mufs also kein grofser

Milchbehälter sein, wie bei den Wiederkäuern oder den eigentlichen Wal-

fischen.

Unter den Nagethieren scheinen bedeutende Abweichimgen vorzu-

kommen. Im Kaninchen, das ich untersuchte, fand ich die Warze mit fünf

Öffnungen versehen, aus denen man die Milch leicht hervordrücken konnte,

und die IMilchgänge aus der Drüsensubstanz in ziemlicher Stärke nach der

Brustwarze laufen, so dafs ich verhältnifsmäfsig bei keinem andern Thier so

dicke Milchgänge in derselben kenne. In Fig. 5. ist die Gröfse doppelt gegeben.

Im Meerschweinchen, Qavia Cobaja, habe ich nur einen Gang in der

Brustwarze deutlich gesehen, jedoch ohne eine gemeinschaftliche Höhle

hinter derselben; ich bin daher gegen meine Beobachtung späterhin mifs-

trauisch geworden, und werde sie wiederholen, und nachträglich das Resul-

tat angeben.

Bei den Raubthieren scheint der Bau der Brüste dem der mensch-

lichen besonders nahe zu kommen, doch die Zahl der Gänge geringer zu

sein. Bei der Katze (Fig. 6., wo die Abbildung in doppelter Gröfse gege-

ben ist) sind die Gänge aufserordentlich fein, nur fünf an der Zahl und mit

eben so viel Öffnungen an der Spitze der Warze ausgemündet. — Bei dem

Hunde (Fig. 7.) sind zehn Gänge, die eben so viele Öffnungen an der Warze

haben, und die Ähnlichkeit mit dem Bau der menschlichen Brust ist sehr

grofs, doch sind in dieser 15 bis 25 Gänge, und diese bilden hinter der

Warze Erweiterungen (s/'nus), die hier nicht so bemerkbar sind.
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Vei'gleicht man hiermit, was Meckel (Omithorlijnchi paradoxi De-

scriptio analomica. Lips. 1826. fol. p.53. Tab. 8. Fig. 5.) von dem Drüsen-

körper sagt, den er bei einem weiblichen Schnabellhier gefunden hat, so

pafst es hierzu so wenig, dafs ich es auf keinen Fall für eine Milchdrüse hal-

ten kann, bis Beweise von der Milchabsonderung daraus gegeben werden.

Es ist nämlich keine Drüsenmasse, die in Milchgänge übergeht, welche sich

entweder in eine Höhle ergiefsen, die sich in die Warze endigt, oder fort-

gesetzt diese mit mehr oder weniger Öffnungen durchbohren, deren grofste

Anzahl bei dem IMenschen sich höchstens bis auf fünfundzwanzig erstreckt.

Bei dem Schnabelthier hingegen besteht jener Körper aus hundert und vier-

zig bis himdert und fünfzig nach hinten blinden Säcken, die alle einzeln für

sich nach der Haut verlaufen, und bei dicken Wänden einen sehr feinen Ka-

nal zeigen. Ich möchte dies Organ daher bis auf Weiteres für einen der

Hautdrüse der Spitzmäuse analogen Körper halten, wie es Geoffroy gethan

hat. Wie Bär (Isis) hierin ein dem Euter der walfischartigen Thiere ganz

ähniiches Gebilde sehen konnte, begreife ich nicht.

Nachlrägliclie Bemerkungen im Julius 1832.

Als ich die vorstehenden Bemerkungen niederschrieb, hatte ich selbst

nie ein weibliches Schnabelthier untersucht. Dieses Jahr fand sich aber die

erwünschte Gelegenheit, dafs ich vier weibliche Exemplare erhielt. Bei

dem einen war nichts von dem Drüsenkörper zu sehen; bei einem zweiten

fanden sich unter der Haut nur solche schmale zerstreute Gänge, wie ich sie

bei einem zugleich erhaltenen Männchen sah. Bei den übrigen war hinge-

gen der Drüsenkörper so entwickelt, als ihn Meckel sehr gut abbildet; ja

bei dem einen fast noch etwas mehr.

Dieser verschiedene Zustand des Organs spricht sehr für Meckel's

Ansicht, da man weifs, in welchem verschiedenen Zustande der Entwicke-

lung die Brüste gefunden werden.

Dahingegen ist manches Andere so abweichend, dafs ich wenigstens

gestehen mufs, darin nicht den Bau der Brüste wiederfinden zu können.

Erstlich ist keine Spur einer Warze vorhanden; sondern alle einzel-

nen Gänge, deren jeder für sich hinten verschlossen ist, läuft vorne nach
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der Haut des Unterleibes, und öffnet sich hier neben den übrigen mit seiner

eigenen Mündung zwischen den Haaren des Thieres. Das junge Schnabel-

thier müfste also einen Theil der haarigen Haut des Unterleibes der Mutter

fassen, und womit? Wenn es vorne etwas umfafste imd Flüssigkeit dahin

liefe, so würde es hinterwärts an den Seiten des Schnabels wieder heraus-

laufen ; denn einen lufldünnen Raum würde dies Thier nie mit seinem Munde

machen können, wie sonst doch überall bei dem Saugen nothwendig ist.

Zweitens sieht man gar nicht ab, was die wenige Flüssigkeit aus die-

sen Gängen den Jungen nützen könnte. Wenn man auf die Gänge drückt,

so kommt aus den Ausführungspunkten der Haut ein wenig gelbliche, ölige

Feuchtigkeit hervor, die auf dem Papier einen bleibenden Fettfleck macht,

und wenn alle Gänge sich entleerten , so würde bei ihren dicken Wänden

und ihrem geringen Lumen vielleicht kaum ein halber Theelöffel der Flüs-

sigkeit zu erhalten sein.

Das spräche offenbar mehr für Hautdrüsen, die auch stets einen ein-

facheren Bau haben, denn offenbar sind hier die dicken Wände der einfachen

Gänge ihr Drüsenapparat. Damit kommt keine Milchdrüse auch nur im

Entferntesten überein.

Da nun das Männchen des Schnabelthiers seine eigenthümliche Drüse

hat, deren Saft aus dem Sporn abfliefst; so mag wohl die, im Zustande der

Brunst vielleicht stark i-iechende Flüssigkeit des Weibchens ebenfalls zur

Begattung reizen.

Zur Zeit wage ich wenigstens nicht, diesen Drüsenapparat für eine

Milchdrüse zu halten.

Kürzlich habe ich auch Gelegenheit gehabt, die freilich schon etwas

zusammengezogenen beiden, an der Brust eines Schuppenthiers (3Ianis pen-

tadactyld) liegenden Brüste zu untersuchen; die Substanz der Drüse ist fest

und körnig, und es gehen in die Papille bis an deren eicheiförmige Spitze

fünf bis sechs feine Gänge neben einander.

-<o»;*)@|.:»c>
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Piaubthiere mit den Nagern.
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H™- LICHTENSTEIN.
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 10. März 1831.]

Eiiin unleugbares Verdienst der gegenwärtigen Behandlungsweise zoologi-

scher Gegenstände besteht in der stetigen Beziehung und Verknüpfung der

gefundenen Thatsachen unter einander und in der Forderung, dafs eine neue

Entdeckung nie vereinzelt und gesondert, sondern immer von Seiten ihres

Werthes für die Beurtheilung eines früher Vorhandenen oder Angenomme-

nen betrachtet werde.

Die Fortschritte, die das naturhistorische und namentlich zoologische

Studium durch die Zurückführung auf höhere und allgemeinere, aus sorg-

fältiger Betrachtung des inneren Baues und Wesens abgeleitete Bildungsge-

setze gemacht hat, erweisen sich sichtbar aus dieser Forderung, die erst mit

der Möglichkeit einer annähernden Lösung erhoben werden durfte. Selbst

das Schwanken der systematischen Ansichten, die mangelnde Ubereinstim-

mimg in den Methoden der Anordnung, die man der neueren Zoologie zum

Vorwurf zu machen pflegt, erklärt sich daraus, dafs, seit man ein ordnen-

des Verfahren nach den Momenten der äufserlichen Gestaltung für unzuläng-

lich erkannte, der Wahl für die Vergleichungspunkte und Richtungslinien

ein weites Feld geöffnet ward, auf welchem sich Beobachter, Forscher und

Ordner unter gegenseitigen Zugeständnissen mit einer unter dem früheren

Zwang einer nüchternen Formenlehre nicht gekannten Freiheit und Selbst-

ständigkeit bewegen.

Trockne Beschi-eibung eines neuentdeckten Naturkörpers, selbst wenn

sie sich auf die Einzelheiten des inneren Baues erstrecken könnte, ist daher

Phjs.Jbharidl. iS3i. Xx
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wenig nach dem Geschmack unsrer Zeit. Man darf verlangen, ihn nicht an

und für sich, sondern in Beziehung auf das, was aus seinem Wesen zur Er-

klärung verwandter Erscheinungen hervorgehen möchte, dargestellt zu se-

hen, nicht mit gleichem Selbstgenügen wie ehemals darf ein Gegenstand

rein um seiner selbst willen für hinreichend interessant gehalten Averden, und

bei Aufstellung zoologischer Thatsachen rühmt man sich heutiges Tages gern,

dafs die Frage: was wird dadurch bewiesen? nicht mehr in so grofse Veile-

genheit setze. So bahnt jede Entdeckung bisher unbekannter Thierformen

neue Richtwege durch das Labyrinth der Erscheinungen, und indem auch

hier ein Faden oft hundertfache \ erbindungen schlägt, verspricht das Ganze

sich dereinst auch dem menschlichen Geist unter dem Bilde eines wohlgeord-

neten Gewebes zu offenbaren.

In besondrer Lebhaftigkeit haben sich mir die Hoffnungen auf ein

wachsendes Erkennen und Vei-stehen der Thierformen aus ihren gegenseiti-

gen Beziehungen bei der näheren Untersuchung einer neuentdeckten Säuge-

thiergattung vergegenwärtigt, von welcher ich der Akademie heute Bericht

zu erstatten vorhabe, die aber, indem sie die bisher nicht bekannte Combi-

nation des Wesens langrüsseliger Spitzmäuse mit dem der springenden Na-

gethiere darstellt, mich zu einer genaueren Vergleichung jener beiden Fami-

lien auffordert, zunächst mit der Absicht, den meines Wissens bis jetzt noch

nicht zur Sprache gebrachten Parallelisraus der beiden Reihen, welche sie

bilden, in ein helleres Licht zu setzen.

Mit Recht werden die kleinen untei-irdischen Tnsectenfressenden Säu-

gethiere, als deren bekannteste Gattungen Igel, Spitzmaus und Maul-

wurf zu nennen sind, ungeachtet ihrer äufseren Ähnlichkeit mit Nagethieren

streng von denselben gesondert, und zwar nicht nur in Betracht der künst-

lichen, namentlich von der Verschiedenheit des Gebisses hergeleiteten Merk-

male, nach welchem zuerst Linne sie geradezu den Raubthieren zuzugesel-

len wagte, sondern auch in Betracht ihrer eigenthümlichen Lebensverhält-

nisse, Sinnenlhätigkeit und Ernährungsweise. Aber diese Sonderung ist erst

spät und Anfangs ganz allein der Zahnbildung wegen bewerkstelligt, ja von

Linne selbst, wie sich weiterhin ergeben wird, nur schüchtern eingeleitet.

Denn in ältesterund älterer Zeit vex-mochte weder die rohe Volksanschauung

noch das tiefer versleichende wissenschaftliche Urtheil die hier Statt finden-

den Gegensätze zu erkennen, und gemeinsame Benennungen der verwandten
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Nager und Insectenfresser zeugen in allen Sprachen für ihre frühe Zusam-

menfassung; ja selbst noch in neuerer Zeit nennt das Volk häufig jeden un-

terirdisch wühlenden Nager: Maulwurf, und belegt dagegen eben dessen

behendere Verwandten mit dem Namen der Mäuse.

Unter den unzähligen Fällen, in welchen die gemüthliche Einfalt der

Volkssprache der Handhabung wissenschaftlicher Strenge in Terminologie

imd Nomenclatur hinderlich wird, finden wenige eine leichtere Entschuldi-

gung. Denn die Beziehimgen, in welchen alle unterirdisch lebende Säuge-

thiere zu einander stehen, machen sie auf den ersten Anblick zu einer na-

türlichen Familie. Zuerst schliefst schon dieses Leben, wenigstens in ge-

mäfsigten Gegenden, ein irgend bedeutendes Körpermaafs aus, und alle

Zwergformen der Säugethieiklasse gehören ohne Ausnahme hieher. Dem-

nächst bedingen theils die an diese Zartheit geknüpfte Fruchtbarkeit, theils

das Gebundensein an stationäre Wohnplätze eine grofse Annähci'ung der In-

dividuen in meist entschiedner Geselligkeit. Dann zeigt sich bei der Abge-

schiedenheit von den Einflüssen des Lichts und der, in ansehnlicheren Dif-

ferenzen wechselnden freien Lufttemperatur ein Herabsinken der Thätigkeit

des Gesichts- und Gehörsinnes sowohl in der allmähligen Verkümmerung

der äufseren Organe, als in der abnehmenden Intensität ihrer inneren Wirk-

samkeit, indessen die Organe des Geruchs- und Tastsinnes in beiden Bezie-

hungen eine ersetzende Steigerung ihrer Ausbildung und Thätigkeit erfahren,

welches beides nicht ohne Folge für bestimmte und characteristische äufsere

Gestaltung bleiben kann.

Ein wichtiger, von der systematischen Eintheilung ganz unabhängiger

Unterschied, der bisher nicht genugsam beachtet worden ist, findet sich bei

den kleinen unterirdischen Säugethieren in Beziehung auf die Grenzen

dieses ihren natürlichen Standortes. Einige gehören der Erde ganz an, die

sie freiwillig nie verlassen, indem sie ihre Nahrung in derselben finden und

bis in bedeutende Tiefen verfolgen, andre leben in mehr oder weniger künst-

hchen Bauen mit Ausgängen ins Freie, ihre Nahrung von der Oberfläche

suchend und nur durch das Nahrungsbedürfnifs an dieselbe getrieben, noch

andre endlich ohne künstlichen Bau an der Oberfläche selbst, deren natür-

liche Unebenheiten und Vertiefungen zum Schutz benutzend und dem Be-

dürfnifs gemäfs erweiternd. Jede dieser Stufen bedingt eigenthümliche Bil-

dung. Nur die den Tiefen ganz angehörenden Säugethiere haben die Walzen-

Xx2
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form und Kurzbeiuigkeit des Maulwurfs, die starken vorderen Grabenägel,

nur bei ihnen verschwindet die äufsere Ohrmuschel und sinkt die Thätigkeit

des Auges bis zu scheinbarer Blindheit. Die luiter der Oberfläche bauenden

sind zwar noch von plumper Gestalt bei gleichem Durchmesser des Kopfes

und IVIittelleibes, aber ihre Füfse treten in verlängerten Schienen, Fersen

und Zehen hervor, und an den vorderen wie an den hinteren sind kurze

scharfe Krallen von gleichmäfsiger Bildung. An den nur zum Schutz die

Erdhölen aufsuchenden endlich ist ein schlanker zierlicher Bau, ein an dem

dehnbaren Hals angesetzter feinerer Kopf, dessen Durchmesser auffallend

schwächer ist als der des Beckens, das besonders bezeichnende, indessen

auch von der tieferen Spaltung der Zehen und der sich der Handform nä-

hernden Gestalt der Vorderfüfse noch Merkmale genommen werden können.

Die Grade der körperlichen Gewandtheit sprechen sich in allen drei Abthei-

lungen noch durch einen für die Bewegung sehr wichtigen Theil aus: Alle

unbedingt Unterirdischen sind völlig ungeschwänzt, die bauenden kurz ge-

schwänzt, die ansehnlich verlängerte Schwanzwirbelsäule deutet auf behende

Bewegung im Freien.

Zu der ersten Abtheilung gehören die Gattungen Chvjsochloris, Spa-

lax, Talpay Siphneiis, Scalops, Condjlura und Batliyei-giis^ zu der zweiten

die Gattungen Cricelus, Ascovijs, Citillus, Arclomys, Meriones, Dipiis, Myo-

xus^ zu der letzten die Gattungen Mus, Sorex, Fiber^ Mygale, Erinaceus

und Hjslrix. . ;

Die beiden letzten verfliefsen in leisereu Übergängen in einander als

die erste mit einer von ihnen, daher auch für das System bis jetzt nur von

dem Gegensatz zwischen ihnen und den unbedingt Unterirdischen Gebrauch

gemacht worden ist, und zwar nur in Beziehung auf die Nager, bei welchen

noch sehr bestimmte Gegensätze der Zahn- und Fufsbildung der strengen

Classification nach den Bedingungen des Tiefelebens zu Statten kommen (').

Andre Nebenbestimmungen des bedingt unterirdischen Aufenthalts lassen

sich noch aus der Höhe desselben über den benachbarten Wasserspiegel ab-

leiten, gehören aber fürerst noch nicht hieher und haben mindestens keine

Wichtigkeit in systematischer Beziehung.

(') lirants het geslacht der Milizen Berl. 1827. In diesem Buch ist der bestimmle Gegen-

satz zwischen den eigentlich unterirdischen und den übrigen Nagern zuerst festgestellt.
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Indem es nun meine Aufgabe ist, die seit beinahe einem Jahrhmidert

über der Befolgung eines künstlichen Systems fast vergessene Verwandtschaft

der unterirdischen Säugethiere unter einander näher zu beleuchten, mufs

zunächst erörtert werden, wie sich die Sonderung derselben in die beiden

Reihen der Nager und Raubthiere rechtfertigt.

Hier stellt sich von selbst die Verschiedenheit des Nahrungsstoffes als

Bedingung des gefundenen Gegensatzes dar, der unter dem Gleichbleiben

der übi'igen Lebensbedingungen sich nur in den Organen ausdrücken kann,

die auf die Ernährung eine unmittelbare Beziehung haben, und als deren

äufserlichste imd zugleich am mehrsten maafsgebende Erscheinung man bei

den Säugethieren die Zahnbildung zu betra(;hlen hat. In der unmittelbaren

Nähe der Erdobei'iläche kann für so kleine Thiere aber nur Pflanzennahrung

oder die von Insecten und Würmern vorhanden sein, und es ist nun eben

bemerkenswerth, dafs diese kleinen Thiere in ihren ursprünglichen Zustän-

den nur für eine von beiden auf so sichtliche Weise bestimmt sind, dafs Com-

binationen des Zahnsystems, wie bei den in gröfserer Freiheit auf der Ober-

fläche schweifenden Omnivoren, bei ihnen gar nicht, sondern nur erst bei

den gröfsern und kräftigen Höhlenbewohnern : Dachs, Bär u. s. w. vorkom-

men. Sie sind entweder Pflanzenfresser oder Insectenräuber und Wurm-
tödter, Nager oder Pvaubthiere ; die einen mit einem Gebifs, in welchem

die in überwiegendem Maafs ausgebildeten einfachen, stets nur im Doppel-

paar vorhandnen Vorderzähne, gleich geeignet zum Abschälen der Rinden

wie zum Enthülsen der Samen und zum Zerschneiden langstreckiger \\urzel-

fasern, nur in geräumigem Abstand noch Backenzähne hinler sich haben,

deren meist flach abgeplattete, seltner höckerige Kronen in einer durch ihre

eigne Breite eingeengten Mundhöhle das Geschäft der völligen Zerkleinerung

des Nahrungsstoffes leicht vollbringen ; die andern mit einem Gebifs , das

sich gerade durch die entgegengesetzten Eigenthümlichkeiten kenntlich macht,

indem nemlich alle Zähne gleichmäfsig fein, zugeschärften Stiften ähnlich,

sich ohne Lücke dicht an einander reihen, und nur etwa zwischen den mitt-

lem Vorderzähnen in mäfsigem Raum auseinandertreten, also gei-ade da, wo

das Gebifs der Nager am mehrsten geschlossen erscheint. Da überdies selbst

die breiteren Backenzähne in ihren mehreren Höckern die Pfriemenfox-m der

ganzen Zahnreihe wiederholen, so sind sie nicht zum Zermalmen der zähe-

ren Pflanzenfaser, desto mehr aber zum Festhalten und schnellen Tödten
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der Insecten und Würmer geeignet, die, in gröfseren Bissen versclaluckt,

auch so noch leicht von den Verdauungsorganen zersetzt werden.

Nicht leicht aber ist eine natürliche Ordnung der Säugethiere zu nen-

nen, in welcher die Zahnbildung durch alle Gattungen hindurch einem ge-

wissen Grundtypus so treu bliebe, als in den beiden sonst so nahe verwand-

ten Familien der Nager und unterirdischen Insectenfresser.

: Nächst dem Gebifs bietet sich nur noch ein sehr wichtiger, aber eben

so constanter Gegensatz beider Gruppen in einer auffallenden Verschieden-

heit des bei beiden so thätigen Geruchsorgans dar. Bei den Nagern kann

schon wegen der sehr bestimmten Function der Vorderzähne die Nase nie

ansehnlich vortreten, und die Spaltung der Oberlippe verstattet ihr Zurück-

weichen auch da, wo bei einer gewissen Zuspitzung der Schnauze die Nasen-

öffnungen sehr nahe über den Vorderzähnen liegen. Bei den Insectenfres-

sern dagegen tritt die Nase meist in -Gestalt eines Rüssels, mindestens immer

mit der Oberlippe verwachsen, well über die Vorderzähne hinaus, deren

mittlem Zwischenraum sie hier mit ihrer im späteren Alter zuweilen ver-

knöchernden Knorpelscheide ausfüllt. So wird sie zugleich ein fein empfin-

dendes Tastorgan, dessen Wirksamkeit nicht selten durch Papillen an dem

Umfang der Nasenlöcher, häufiger durch abstehende Borstenzeilen noch er-

höht wird.

Die Verschiedenheiten des inneren Baues der Verdauungs- und Ge-

ruchsorgane , die mit den hier in den allgemeinsten Zügen angedeuteten

Gegensätzen parallel laufen, habe ich hier mn so weniger zu berühren, als

etwas allgemein Gültiges sich für jetzt wohl noch kaimi aufstellen liefse, so

lange noch so manche der hieher gehörigen exotischen Arten der anatomi-

schen Untersuchung xmzugänglich geblieben sind.

Dagegen ist es meine Absicht, nun auf die merkwürdige Übereinstim-

mung der beiden Familien in ihrer speciellen Gliederung hinzudeuten. Sie

bilden zwei in gleicher Stetigkeit nebeneinander bestehende Reihen, in welchen

die Glieder, die in gleicher Höhe der Bildung stehen, eine unverkennbare

Formverwandlschaft haben, so dafs sich in jeder dieser Reihen dieselben

Gestalten in derselben Aufeinanderfolge wiederholen. Mindestens darf man

es wohl dahin ausdrücken, dafs sich für jede der bis jetzt bekannt geworde-

nen Gattimgen imterirdischer Raubthiere ohne Zwang vmd leere Spielerei

die entsprechende Form in der Reihe der Nager nachweisen lasse, wenn sich
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gleich fürerst das Umgekehrte nicht mit gleicher Uneingeschränklheit be-

haupten läfst. Nicht eigentlich dürfte man sagen, beide Reihen verliefen

sich sonach parallel, sondern wenn von räumlichen Verhältnissen ein Bild

hier entlehnt werden darf, müfste man sie divergirend nennen, um anzu-

deuten, dafs auf den unteren Stufen die Beziehung der entsprechenden For-

men eine nähere ist, in welcher sich sogar jene angedeuteten Gegensätze

beider Reihen selbst weniger scharf hervorheben, indessen dieselben in den

vollkommner organisirten Gliedern beider, immer entschiedner und tiefer aus-

geprägt erscheinen, und so die scharfe Sonderung aus systematischen Grün-

den immer mehr rechtfertigen. Jene relativ imvollkommeneren sind nun

aber eben die oben ei'wähnten unbedinst Unterirdischen, mit deren näherer

Vergleichung ich daher den Anfang mache.

Die Gattungen ClirjsocJdoris und Spalax stehen unleugbar auf der un-

tersten Stufe der Subterraneen. Bei beiden ist das Gesichtsorgan so klein,

dafs eine irgend genaue Untersuchung noch nicht möglich gewesen ist. Eine

Spaltung der Augenlieder ist nicht vorhanden, doch deutet ein Fleckchen

von hellerer Farbe im Haar die Stelle an, wo man das Rudiment des Auges

zu suchen hat. Eben so fehlt alle Spur eines äufseren Ohrs, indessen un-

mittelbar auf der Haut die Gehöröffnung durch einen kaum merklichen Knor-

pelring angedeutet wird. Diese Öffnung selbst ist kaum mit der feinsten Na-

del zu ertasten. Bei beiden endet die Schnauze in eine stumpf zugespitzte

Knorpelplatte, unter deren Vorderrande bei Spalax die starken geradlinig

zugeschärften Schneidezähne unmittelbar vorragen, indessen sie bei Chry-

sochloris mit der Oberlippe verwachsen, weit über das Gebifs hinausragt.

Die Vorderfüfse sind bei beiden klein, doch mit scharfen pfriemenförmigen

Krallen (die bei Chrjsochloris zugleich auffallend grofs sind) bewaffnet.

Beide bohren mehr mit der Schnauze, als sie mit den Füfsen graben. Spalax

durchnagt die hindernden Wurzelfasern, Chrysocldoris durchreifst sie mit

den dazu eingerichteten Krallen. Beide haben das eigen, dafs sie ihre Gänge

hinter sich schliefsen, indem sie die vorn losgescharrte Erde unter dem Leib

durchschieben und duixh Rückbewegung andrücken. Selten kommen sie der

Oberfläche so nahe, dafs sie Hügel aufwerfen. Beide leben in verhältnifs-

mäfsig bedeutenden Tiefen, nur in fruchtbarem, lockeren, doch trocknen

Erdreich. Wie sehr die der Erdoberfläche sich mittheilende Lufttemperatur

sie leite, ergiebt sich daraus, dafs sie in der heifsesten und kältesten Jahrszeit
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am seltensten in der Nähe der Erdoberfläche gefunden werden, dagegen die

im Frühling eindringende Nässe und mittlere Wärme sie derselben näher

führt, so dafs sie nur dann bei der Bestellung der Felder und den Garten-

arbeiten gefunden werden. Dafs sie auch in dieser Jahrszeit sich fortpflan-

zen, folgt wohl natürlich aus den dann sich vereinigenden Bedingungen leich-

terer Ernährung und näherer Berührung mit der atmosphärischen Gasmi-

schung. Winterschlaf halten sie nicht, leben auch nur in gemäfsigten Ge-

genden. Das Vaterland von Chrjsochloris hat 1 2, das des Spalaoc wird doch

nicht unter 8° mittlere Temperatur haben. :
. ,

:

In ähnlicher Verwandtschaft verhalten sich Talpa und Siphneus {Miis

Aspalax Pall. Zoköi).

Bei beiden ist nun schon das Gesichtsorgan deutlich zu erkennen, eine

Augenöffnung (jedoch noch ohne Gegensatz eines oberen und unteren Au-

genliedes), aus welcher der kegelförmige Augapfel hervortritt. Noch auffal-

lender zeigt sich die Gehöröffnung erweitert und die Bildung der inneren

Gehörorgane vervollständigt. Aufser dem starken Nasenknorpel haben beide

in ihren Vorderfüfsen kräftig entwickelte Giabewerkzeuge, die Krallen sind

an beiden auffallend grofs, nur am IMaulwurf schaufeiförmig gestreckt, bei

dem Zwiebelgrabenden Zokör sichelförmig gekrümmt und zugeschärft. Beide

leben der Oberfläche näher, weniger von der Feuchtigkeit der Tiefe getrie-

ben, als von der Wärme der Oberfläche angelockt, deren Erkaltung sie wie-

derum in die Tiefe verscheucht, so dafs auch hier auf ein Streben nach dem

Verweilen in einer mittleren Wärme geschlossen werden kann, die einen

Winterschlaf nicht bedingt. Beide wühlen ihre Röhren der Erdoberfläche

parallel, ohne sie hinter sich zu schliefsen, beide werfen bei diesem Geschäft

(wahrscheinlich indem sie ihre Nahrung aufwärts verfolgen) Hügel auf. Dies

ist ihnen fast ausschliefslich eigen, und darauf hat man beim Maulwurf das

bedingte Sehvermögen gedeutet, dafs er beim Aufwerfen der Hügel das Licht

nur wahrnehmen und fliehen solle.

Scalops, wie sehr auch dem Gebisse nach vom Maulwairf verschieden,

steht ihm doch nach Leibesgeslalt und Fufsbildung so nahe, dafs man in ihm

nur eine mehr für die Nachbarschaft des Wassers und für die Nahrung von

Wasserinsecten umgebildete Maulwurfsform mit zu diesem Behuf stäi-ker ent-

wickeltem Geruchsorgan erkennen kann. Er bildet in dieser letzten Bezie-

hung den Übergang vom Maulwurf zur Condylwa, als deren entsprechende
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Form unter den Nagern ich die Gattung Batliyergus ansehe. Beide erschei-

nen nemlich (jede in ihrer Reihe) durch merkwürdigen Bau des äufsern Ge-

ruchsorgans ausgezeichnet, Condylura durch die an dem ganzen Umfang der

Nasenspitze ausgebreiteten straligen Papillen, die sich nach vorn an einan-

derlegen und ihre sämtlichen Spitzen, auf einen Punkt zusammendrängt, zu

einem höchst empfindlichen Tastorgan machen können : Batliyergus durch

Ausdehnung der Nase in der entgegengesetzten (Breiten-)Dimension, durch

die runden und weiten nach vorn geöffneten Naselöcher mit dicker Zwischen-

wand imd mit wulstigem Rande, was ihrer Voi-deransicht Ahnlichheit mit der

des Schweinerüfsels giebt. (daher Mus suillus Schreb.) Leider ist die Le-

bensart von Condylura fast ganz unbekannt, doch läfst der längere Schwanz

(nach welchem sie bei Pennant zuerst Talpa longicauda heifsl) Bewegung in

geräumigeren Höhlen vermuthen imd von Batliyergus ist anzumerken, dafs

alle Arten der Gattung von ihren tiefen Röhren aus, senkrechte Schornstein-

artige Luftzüge aufwühlen, die frei zu Tage ausgehn und rund umher von

einem Wall der ausgeworfenen Erde umgeben sind. Beides scheint das Be-

dürfnifs näherer Berührung mit der atmosphärischen Luft zu verrathen, als

bei den vorigen Gattungen Statt findet. Auch ist das Auge gröfser, der Ge-

sichts -Sinn thätiger; auf festen Boden vorgezogen wendet sich Batliyergus

mit dem Kopf gegen den Menschen und pfaucht nach Art der Hamster, in-

dessen Maulwurf und Chrysocldoris sich nur vom Licht abwenden und den

Kopf in einen dunkeln Winkel zu bergen bemühn.

Unter den Insectenfressenden Raubthieren ist keins, das in der Le-

bensart dem Murmelthier, Ziesel und Hamster entspräche, als der doch mehr

pflanzenfressende Dachs und vielleicht der W^aschbär, die, so manche Be-

ziehung sich hier auch geltend machen liefse (z. B. was Schwanzlänge, Be-

haarung, Bildung imd Gebrauch derFüfse betrifft) doch vorläufig als zu fern

stehend übergangen werden mögen. Ausschliefsliche Insectennahrung scheint

also das Anlegen von ruhigen W ohnungen, von Vorrathskammern und künst-

lichen Bauen in der Erde nicht zu gestatten, so ist auch in der Familie die-

ser kleinen Insectenfresser keins das einen wirklichen Winterschlaf hielte.

Um so merkwürdiger mufs also die nachher zu beschreibende langbeinige

Spitzmaus erscheinen, als sie in ihrer auffallenden Ähnlichkeit mit den Röh-

ren bauenden und winterschlafenden Springmäusen, unter den Raubthieren

eine Bildungsstufe einnimmt, die bisher nicht geahnet werden konnte.

Phys. Abhandl. 1 83 1
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Aber unter den kleineren Vierfüfsern, die auf der unmittelbaren Ober-

fläche leben und das Dunkel natürlicher Höhlen zum Schutz suchen, ist nun

Alles wieder gleichmäfsig in Nager und Raubthier, in Pflanzen- und Insec-

tenfrefser getheilt.

Das nächste und schlagendste Beispiel sind gleich Maus und Spitzmaus,

beider Ähnlichkeit so grofs, dafs ihre Verschiedenheit lange verkannt imd

erst spät in der ganz entgegengesetzten Bildung des Gebisses und der Nase

festgestellt werden konnte. Eine Ahnung davon im Alterthum spricht sich

jedoch schon in dem griechischen Namen der Spitzmaus iJ.vydXy\ und in der

Meinung aus, die freilich auch ganz auf diesen Namen gegründet sein kann,

sie sei ein Bastard von Maus und Wiesel. Gessner, indem er weitläufig

alle die Meinungen der yVlteu über die Spitzmaus erörtert, läfst sich auf ana-

tomischen Beweis ein und giebt die Bilder des Schädels der Maus und der

Spitzmaus (freilich nur in sehr rohen Umrissen) neben einander. Auffallend

ist dann die Verlegenheit, in welcher sich Linne mit der Spitzmaus befun-

den hat. Er giebt ihr den Namen Sorejc, imter dem sie auch bei den Rö-

mern in so leicht möglicher Verwechselung zuweilen verstanden sein mag,

indessen Plinius ganz offenbar unter dem Namen Sorex die Haselmaus [Mus,

(^Mjoxus) ai'e/Idnarius) beschreibt und für die Spitzmaus den, auf das ver-

meinte Gift des Thiers zu deutenden Namen: Mus aranens gebraucht, wie

mit ihm die genaueren Schriftsteller Alle. Unter jenem Namen nun steht

sie in der ersten Ausgabe des Sjstema Nat. (1735) am Ende der Nager, doch

mit dem Beisatz, sie habe Eckzähne. In der zweiten (1740) macht sie einen

Bestandtheil der Ordnung Jiunenla aus und hat ihren Platz zwischen Hippo--

potainiis und Pferd! In den drei folgenden Ausgaben, die nicht von Linne

selbst herrühren, wechselt es, je nachdem die erste oder zweite der Original-

Ausgaben zum Grunde gelegt wird, wobei nur zu bemerken ist, dafs die

deutschen Ausgaben den hinzugesetzten schwedischen Namen Näbbmus
durch Haselmaus übersetzen, weil sie glauben, Linne müsse unter Sorex

dasselbe verstanden haben wie Plinius. In der S"° Ausgabe, die Linne
unter vielen Änderungen und Zusätzen 1748 erscheinen liefs und nachher

die 6"' nannte, kommt Sorex wieder zu den Nagern, dicht neben Mus und

in dem Leipziger Nachdruck (der 7"'°) heifst sie die Haselmaus oder Spitz-

maus. Unter den folgenden ist erst die 10"" wieder von Linne selbst edirt

(1758) und hier werden zum erstenmal unsi-e unterirdischen Insectenfresser
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in einer ganz neu aufgestellten Ordnung Bestiae zusammengefafst, dieser

aber auch Gürtelthier, Schwein und Beutelthier beigezählt, denn der Cha-

racter der Ordnung ist: Nasiis elongatiisfodieiis. Dentes laniani semper uno

plitres. In der 1
2""° und letzten endlich fällt diese Ordnung hinweg und die

Spitzmaus kommt mit Igel und Maulwurf ganz zu den Feris.

Wie in der äufseren Gestalt, so haben nun auch in den Bewegungen,

dem Aufenthalt (nach welchem gewisse Arten in beiden Gattungen mehr die

Nähe des Wassers, andre das Trockne suchen) in dem nächtlichen Treiben,

der Fortpflanzung, selbst der Stimme zwischen Maus und Spitzmaus so viele

Verwandtschaftsbeziehungen Statt, dafs es überflüssig ist, sie aufzuzählen.

Die nächsten verwandten Glieder in beiden Reihen sind dann die rus-

sische Bisam -Spitzmaus [TVuchuchol), der die französischen Systematiker als

Gattung den Namen Mygale zugeeignet haben imd die Canadische Bisam

-

Ratte : {Ondatra) Fiber zibethicus. Beide sind sich zum Verwechseln ähnlich,

wenn man die Unterschiede, die in der Nasenbildung und dem Gebifs liegen,

hinwegdenkt. Es sind die einzigen unter allen bekannten Säugethieren mit

einem nackten, von der Seite zusammengedrückten Schwanz, beide gleich

ausgezeichnet durch die, wenn gleich auf verschiedene Weise, entwickelten

Schwimmfüfse, wie durch die reichliche Absonderung eines Zibethartigen

Stoffes, übereinstimmend in Kürze der Ohren, Kleinheit der Augen, Bil-

dung und Mischung des Haars, ja selbst in der Farbe des Balges und den

Verhältnifsen der Glieder; einander sehr ähnlich in der Wahl des Standorts

und Lage der Wohnung, nur dafs auch hier das Nagethier kunstreichen Bau

zeigt, indessen der Insectenfrefser sich an natürlichen Uferhühlen genügen

läfst. Es ist bei ihrer grofsen Ähnlichkeit also nicht zu verwundern, dafs

die frühere Systematik sie nebeneinander stellte; sie sind im Linn eischen

System Arten der Biber - Gattung, indessen seit einer folgerechten Trennimg

die neuere Zeit ihrer Verwandtschaft ganz wieder vergessen hat.

Nicht minder natürlich stellt sich die Parallele zwischen Igel und

Stachelschwein dar, deren Verwandtschaft sich, auch abgesehn von der Be-

deckung mit Stacheln, in mehreren Richtungen nachweisen läfst und in älte-

ren Zeiten zu mancherlei Verwechselung Veranlassung gegeben hat. Es kann

hier genügen, nur wieder auf die Übereinstimmung beider in Hinsicht des

natürlichen Standortes aufmerksam zu machen, den sie in bewachsenen mehr

feuchten als trockenen Gegenden haben, ihie Ruheplätze unter Baumwurzeln,

Yy 2
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in Uferhöhlen und Felsengeklüft suchend und kunstlos nach dem Bedürfnifs

erweiternd. Der Igel nähert sich bekanntlich, wie in Gröfse, so auch in der

Gestalt der Backenzähne am mehrsten von allen hier genannten den Sohlen-

schreitenden Raubthieren (Dachs und Bär) und besteht auch nicht mehr rein

von Insectennahrung, sondern, vornemlich im Herbst, wie sie, von Beeren und

Früchten. Daher theilt er mit ihnen in kalten Gegenden die Winterruhe, in-

dessen alle Stachelschweine, allein in warmen Ländern zu Hause gehörig,

davon ganz frei sind. Aber auch bei ihm ist nie ein Vorrathsammeln wirklich

beobachtet imd gehört, wie beim Dachs, zu den ungegründeten Volkssagen.

In diesen sechs Paaren von Gattungen, in welchen ich die Nager und

Raubthiere einander entgegengesetzt habe, spricht sich, wie mich dünkt,

deutlich genug ein sehr gleichmäfsiges Fortschreiten der Bildungen beider

Reihen aus. Ich wage nicht, ernsthaft weiter zu gehn, da ich ohnehin zu-

nächst nur an die Vergleichung dieser kleinen unterirdischen Gegner gedacht

habe. Aber einmal auf dies Feld gelangt, erwehrt man sich schwer, aufser

der schon oben bei-ührten Form -Ähnlichkeit zwischen Dachs und Miu'mel-

thier nun nicht auch an die allerdings sehr auffallende zwischen Tupaya und

Eichhorn, ferner zwischen Wiesel und Ziesel, Marder und Billich, Nörz und

Erdeichhorn [Spermophilus), Otter und Biber zu denken. Man könnte so,

auf dieser Stufenleiter durch Hyrax und Moco {Cavia rii/iesliiss. Kerodori)

Gulo canescens und Paca, Yaguanindl und Capywara immer weiter fort-

schreitend, zuletzt auf Fuchs und Kaninchen als die Endpunkte der beiden

immer mehr divergirenden Reihen grabender Säugethiere gelangen, in welchen

bei aller Unähnlichkcit der Form und des Natureis doch noch die Lichtscheu,

das nächtliche Leben und die Blindheit der Jungen annähernde Beziehungen

darbieten. Und in der That ist es doch immer nur derselbe Gegensatz, der

sich noch so oft unter verwandten Formen höherer Reihen, z. B. imter Ta-

pir und Schwein, Elephant und Mastodon, Ai und Unau, Wallrofs und

Robbe, Wallfisch und Kaschelot, Narwal und Delphin, ja selbst von fliegen-

den Thieren unter Kolugo und Fiedermaus, dem fliegenden Eichhorn und

den Phalangisten wiederholt.

Einen flüchtigen Blick mufs ich in Beziehung auf die Bedingungen des

unterirdischen Lebens noch auf die Pviesenformen der heifsen Länder werfen,

die in den Tiefen der Erde sich beijuem von den unermefslich zahlreichen

Insectengesellschaften ernähren, die die Hitze der Sonne mit ihnen dahin
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verscheucht. Sie haben offenbar, wie so viele andre i-ein tropische Thier-

gestalten in den gemäfsigten und kalten Ländern kein Entsprechendes, das mit

ihnen zusammengehalten werden könnte. Ihre mehr oder weniger vollkom-

mene Zahnlosigkeit, die merkwürdige Verknöcherung der Haut zu Schildern

und Schuppen (an den Meisten) erwerben ihnen bekanntlich einen ganz eignen

Platz im System. Aber die Grundform des grabenden Insectenfrefsers ist in

der, über alles anderweitig bekannte Maafs verlängerten Schnauze und in den

ungeheuren Grabnägeln unverkennbar. Es war kein so ganz unglücklicher

Griff, wenn Linne in der 10"" Ausgabe seines Systems unter den Bestiis das

Gürtelthier dem Igel zur Seite stellte, denn auch am Igel sind die Stacheln

sehr regelmäfsig in Gürtel geordnet, wie sie beim Stachelschwein in ihi-er

Zusammenstellung zu bogigen Reihen (besonders von der Unterseite der frisch

abgezogenen Haut betrachtet) lebhaft an die Schuppenbildung der gröfseren

Maiiis- Arten erinnern. Die Bedeckung mit Stacheln selbst tritt dann auch

noch einmal unter ihnen, an der räthselhaflen neuholländischen Echidna her-

vor und das Schnabelthier erscheint nach der Gestalt des Leibes, der Füfse

und Zehen, ja selbst nach der Beschaffenheit des dichten Balges nur wie eine

durch Condjlnra und Scalops hindurch völlig zum A\ asserthier umgebildete

riesenhafte Spitzmaus, an der die verlängerte Schnauze dem Aufenthalte ge-

mäfs, in eine breite zum Aufwühlen des Schlammes, zum Aufschlürfen weicher

Wurmnahrung geeignete, fast zahnlose Schaufel umgestaltet ist.

Ich komme jetzt auf die, Eingangs erwähnte neue Gattung, in welcher

wie ich glaube, Herr Krebs eine der interessantesten zoologischen Ent-

deckungen der neuesten Zeit gemacht hat. Denn indem, wie ich gezeigt

habe, sämtliche Hauptformen der Spitzmaus ähnlichen Thiere sich vmter den

Nagern wiederholen, fehlte es bisher an einer, die auch nur in entfernter

Ähnlichkeit sich mit den Springmäusen (Di/nts) hätte vergleichen lassen. Diese

Stelle nimmt aber das neu entdeckte Thier ein, an welchem sich auf den er-

sten Blick die aufscrordentliche Länge der hintern Extremitäten, und die den

Springmäusen eigne Bildung des Schwanzes mit einer so ansehnlichen Vei'-

längeining des Nasenknorpels verbindet, wie sie bei keiner von allen Spitz-

mäusen gefunden wird. Der Name Rhinomys den ich der Gattung gegeben,

schien mir der natürlichste zur Bezeichnung dieser Combinalion, obgleich ei',

als einen wahren Nager bedeutend, getadelt werden kann. Durch den Artnamen

Jacidus habe ich noch näher auf die Vergleichung mit Dipus hinleiten wollen.
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In der That liegt diese aber so nahe, dafs fast ein jeder Theil des Leibes

dafür in Anspruch genommen werden kann. An den Hinterfüfsen tritt zu-

erst die bei den Springmäusen so auffallende gleiche Länge sämtlicher Zehen

wieder hervor, nur sind deren hier vier auftretende und eine Afterzehe, statt

dafs die Zahl bei ächten DipiLv- Arten nie über drei steigt. Die Kürze der

Zehen hat hier wie dort das Resultat eines sehr einfachen Fufsbaues, den wir

überall finden, wo weniger Festigkeit als Behendigkeit und Schnelligkeit des

Ganges Statt findet. Die Vorderfüfse haben dieselbe Zehenzahl und Stellung,

nur sind die Zehen noch kleiner und die mittleren beiden etwas vortretend.

Der einzige Unterschied in der Bildung der Vorderglieder besteht in der grö-

fseren Länge des Unterarms bei Rliitiomjs, die Länge der Unterschenkel und

Tarsen ist indessen so überwiegend und die Muskelmasse um Oberschenkel

und Kreuz so bedeutend, dafs der ganze Vorderthcil des Leibes unverhält-

nifsmäfsig schwach erscheint. In der schon oben berührten Bildung des

Schwanzes, dem nur die breitere zweizeilige Behaarung der Spitze fehlt, so

wie in der Gröfse und Gestalt der Ohren imd Augen, der Aveichen, feinen

Haarbedeckung des ganzen Leibes, selbst in den Farben und deren Verthei-

lung verhält sich Alles in überraschender Ähnlichkeit namentlich mit denje-

nigen Formen der Springmäuse, aus denen sich die Gattung Merioiies zusam-

menstellt und auf die auch das oben über die Zehenzahl und Schwanzbildung

Angeführte vollständiger zutrifft als auf die eigentlichen Dipoden, mit denen

dagegen RJiinomys in der Länge und Stärke der Hinterglieder mehr überein-

stimmt.

Das durchaus Abweichende liegt dagegen nur in dem, worin sich über-

haupt Nager und Insectenfrefser einander constant entgegengesetzt sind : der

Bildung des Geruchsorgans und des Gebisses. Das erste anlangend, so ist

die Nase an Rhinomjs zum wirklichen Rüssel geworden, der um ein Zehn-

theil der Körperlänge über die Vorderzähne hinausragt und wahrscheinlich

am lebenden Thier einer noch gröfseren Dehnung fähig ist. Seine Wurzel

ist wie bei den Spitzmäusen oben mit einem Kamm gegeneinander gerichteter

Haare, an den Seiten mit auffallend langen imd zahlreichen Borsten bewach-

sen. Im weiteren Verlauf (den letzten , seiner Länge) erscheint er fast nackt,

doch bemerkt man bald einen dünnen Haaranflug als seine Bedeckung, die

erst an der äufsersten Spitze aufhört, so dafs die Naselöcher, denen des Igels

im vergüngten Maafsstabe sehr gleich gebildet, frei daraus hervorragen.
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Das Gebifs hat nach der Zahl der Zähne am mehrsten Ahnhchkcit mit

dem des Maulwurfs, nach der Stellung derselben mit dem der Gattung M)-

gale, das freilich noch nicht vollständig bekannt ist, unterscheidet sich aber

von beiden durch die grofse Continuität der Zahureihen luid durch die sehr

gleichmäfsige Höhe aller Zähne, unter welchen weder im Zwischenkieferbein

noch daneben einer merklich hervorragt. Die Zahl ist 40 (also nächst dem

Maulwurf die gröfste bekannte in dieser Familie, nemlich 4 weniger als er,)

ihre Vertheilung folgende: Prim. -r|x> Mol. spur. 4-14» Mol. gen. '^\\ ; es

sind also in jedem Kiefer 20, oder 10 an jeder Seite oben und unten, ein

Verhältnifs, das bis jetzt an keinem seiner Verwandten vorkommt.

Genauere Beschreibung.
Die 2 mittleren der oberen 6 Vonlerziihne sind durch eine Lücke geschieden und die

längsten von allen, an der 'aufserslen Fläche gewölbt, an der Inneren eben und in eine zugerundete

Schneide endigend. Die beiden an jeder Seite danebenstchenden sind von ähnlicher Gestaltung,

aber kürzer und vcrhältnirsmäfsig breiter. Die dann folgenden 2 falschen Backenzähne sind die

kürzesten von allen und enden in geradlinige Schneiden. Die 5 wahren Backenzähne haben ver-

tiefte Kauflächen, die mit 4 scharfen Hockern (2 höheren äufseren und 2 niedrigem inneren)

umgeben sind. Der zweite und dritte (von hinten gezählt) sind die gröfsten, der vierte und

fünfte die kleinsten.

Im Unterkiefer sind die beiden mittleren Vorderzähne nur durch eine schmale Lücke

geschieden, etwas vorliegend, übrigens in (j estalt den ihnen entgegengesetzten oberen sehr

ähnlich. Die dann an jeder Seite folgenden 4 einwurzligen Zähne sind allmählig kleiner und

haben geradlinige Schneiden. Von den 5 Backenzähnen sind die beiden vorderen zweilappig,

seitlich zusammengedrückt, ohne merkliche Kaufläche, die 3 letzten vierhöckerig mit vertiefter

Kaufläche, doch sind hier die inneren Höcker nur um ein sehr Geringes höher als die äufseren.

Auch von ihnen sind der zweite und dritte (von hinten) die gröfsten. — Dieser Bau des Gebisses

würde allein hinreichen, die Aufstellung dieser neuen Gattung zu begründen.

Der Kopf ist grofs, gewölbt, mit langem dünnem Rüssel, an dessen Spitze die Nase-

löcher liegen; die Augen grofs. In gleichem Abstand zwischen Ohr und Mundwinkel, die

Ohren grofs, rund.

Der Leib kräftig und fleischig, mit weichem Haar bedeckt; der Seh wanz von der Länge

des Rumpfes, behaart.

Die Füfse lang und schmächtig, die hinteren zum Sprung geschickt, alle fünfzehig;

die Zehen der Vorderfüfse sehr klein, die 3 mittleren von gleicher Länge, der Daumen sehr

kurz, weit zurückstehend, die 4 äufseren der Hinterfüfse von ganz gleicher Länge, mit einem

hoch am Lauf sitzenden kaum merklichen Daumen. Die kleinen Krallen stark gekrümmt, scharf,

schwarz, mit längerem Borstenhaar überwachsen.

Die Farbe ist auf der Oberseite dunkel rothgrau, an den Seiten hell rostfarben, an der

Bauchseite rein weifs; die mit einem dünnen weilsen Haaranflug bewachsenen Fülse, der Rüssel,

die Ohren und die Haare an der letzten Hälfte des Schwanzes sind schwärzlich, ein feiner flaar-

kamni am vordem Rande der Ohren rein weifs.
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^ -•>'. \. Maafse.
Ganze Länge von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 5 Zoll 4 Lin. ' -

Länge des Kopfes von der Spitze des Pxüssels bis zwischen die Ohren 2 „ - „

„ „ Rüssels von der Spitze bis an die Vorderzähne - „ 6 „

„ der Ohren 7 Lin. Breite derselben - „ 7 „

„ des Schwanzes 3 „ 5 „

„ der Vorderfiilse vom Ellenbogen bis an die Handwurzel 1 „ 2 „

„ „ Hinterfüfse vom Knie bis an die Zehenspitzen 2 „ 8 „

Davon messen die Schiene 1 Zoll 4 Lin., die Fersenbeine 1 Zoll, die Zehen 4 Lin.

Ich schliefse mit einigen Hinvveisungen auf gewisse auffallende Über-

einstimmungen des Skelets mit dem der Dipus - kx\.Q.n. Am Schädel fällt als

solche zunächst die Vollständigkeit der knochigen Augenhöhle auf, eines

Schädeltheils, der bei den Igeln und Spitzmäusen, (des Maulwurfs nicht zu

gedenken) so auffallend verkümmert ist; dann am Hinterkopf die grofsen

blasenartig aufgetriebenen, von den übrigen Knochen nicht durch Näthe, son-

dern durch Symphysen getrennten Schläfbeine mit dem eine weite Knochen-

röhre bildenden Gehörgang, an der Wirbelsäule die ungemein fest auf ein-

ander schliefscnden, fast ankylosirten Halswirbel, die Länge der Lendenwir-

bel, 7 an der Zahl, das enge doch völlig geschlossene Becken, an den Extre-

mitäten die Kürze der schon im ersten Drittheil mit der Tibia völlig ver-

wachsene Fibula, die mit dem Kopf der erstgenannten eine förmliche Gabel

bildet, endlich die auffallende Dünne und Sprödigkeit der Knochensubstan7

der unteren Fufsglieder.

Von den Lebensverhältnissen dieses merkwürdigen Thiers haben wir

leider nichts mehr erfahren, als dafs es in den waldigen Gebirgsschluchten

des nördlichen Kafferlandes, östlich von den Bambusbergen, in Höhlen un-

ter den Wurzeln grofser Bäume sich aufhält, nur bei Nachtzeit zum Vor-

schein kommt und eine grofse Behendigkeit im trippelnden zweibeinigen

Gang und, gescheucht, in weilen Sprüngen, zu erkennen giebt. Leider war

ein in Weingeist übersandtes Exemplar zu sehr in Fäulnifs, um aus der Un-

tersuchung der weichen Theile noch Einiges näher ermitteln zn können.

Eine Abbildung des Thiers und seines Skelets habe ich in meinen

Darstellungen der neuen Säugethierarten des Berliner ]Museums

auf der 38"" Tafel geliefert.

titteeteiteti-.
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Beinei'kungen iil^er die Zerlegung geljrochener,

polynomischer Functionen.

, Von

H'" GRELLE.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 24. Februar 1831.]

1. X-Juler lehrt in einer Abhandlung, unter dem Titel: ,,De rcsolufione

fractionum compositnnim in sinipliciores^' (im ersten Bande der Metnoires de

VAcademie de St. Petershourgy 1809) ein eigenthümliches Verfahren, alge-

braische Brüche, deren Zähler und Nenner endliche, nach Potenzen einer

und derselben Gröfse fortschreitende Reihen sind, in dem Falle zu zerlegen,

wenn die Nenner der Partialbrüche nicht sowohl blofs vom ersten oder zwei-

ten Grade, sondern Factoren des Nenners des gegebenen Bruches von be-

liebigen Graden sein sollen.

Es werde z.B. verlangt: der Ausdruck

1

vorausgesetzt, dafs schon der ungebrochene Theil desselben abgesondert sei,

und dafs also x im Nenner auf höhere Potenzen steige als im Zähler, oder

dafs 77J + « > k sei, solle in zwei Brüche zerlegt werden, deren Nenner die

Faclorenyx und (per des Nenners des gegebenen Bruches sind, also so, dafs

J'x.ipx <px fx

ist, WO in y und z die Potenzen von .r nicht höher steigen dürfen, als in

ipx undyx; so lehrt Euler, dafs man z.B. den unbekannten Zähler j" fin-

det, wenn man (px gleich Null setzt, und die Gleichimg ^x = o mit dem

Ausdrucke -^ durch Elimination von x so lange verbindet , bis man zum

Nenner eine von x unabhängige Gröfse erhält; eben so :;, wenn manyj:= o

Mathemat. Abhandl. 1831. A
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setzt, und diese Gleichuns in die Gröfse ~ auf ähnliche Weise einführt.

Dies Verfahren giebt, wie Beispiele zeigen, richtige Resultate; allein Eu-
ler's Abhandlung enthält keinen eigentlichen Beweis davon. Es heifst zwar

§. 8. S. 7. (in gegenwärtigen Zeichen ausgedrückt) : wenn man den Bruch

.-^. ,^ =: -£^+ etc. durch (px multiplicire, welches

Fx , j Fx
-j^ =y + cpxx etc. und j = (pjcx etc.

gebe, so erhalte man^= -j^ , wenn man (pa- = o setze, und es komme nur

darauf an, daraus eine ungebrochene Function von j- abzuleiten. Allein

man sieht nicht, mit welchem Rechte <px= o gesetzt werden darf; denn es

wird dadurch x von den gegebenen Coefficienten <?, , c.,, c,,.... abhängig

gemacht, und verschwindet also ganz aus der Rechnung. Es soll zwar, wie

noch bemerkt wird, die Gleichung (px:=o nur zur Wegschaffung derjeni-

gen Potenzen von x aus -^ benutzt werden, deren Exponenten höher als

n — 1 sind, zu welcher Operation Euler noch besondere Kunstgriffe zeigt;

aber diese Bedingung vei-mindert nicht, sondern vermehrt noch die Schwie-

rigkeit, weil man nicht sieht, warum nur die höheren Potenzen von x von

der Gleichimg (px^=o abhängen sollen, und nicht auch zugleich die nie-

drigeren.

Da nun das Verfahren nicht allein wirklich richtig, sondern auch

sehr eigenthümlich ist; so dürfte es nicht ohne Interesse sein, die Rechtfer-

tigung desselben zu versuchen.

2. Man multiplicire den Ausdruck (2.) z.B. mit <px, so verwandelt

er sich in
„ Fx z

Um nun die ungebrochene Function j- aus der bi-uchförmigen Gröfse

-j^ abzuleiten, setze man

^ pfx — r(px '

wo p, cj, r unbekannte Polynome mit Potenzen von x sind. Damit aber der

vorausgesetzte Ausdruck y zu dem beabsichtigten Zwecke diene, darf sein

Nenner pfx — rcpx kein x enthalten. Es mufs vielmehr pfx — npx ^a,
oder wenn man sich die unbekannten Coefficienten von p und r, so wie

auch von cj, sogleich mit « dividirt vorstellen will.
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5. pfx — rcpx = 1

sein. Die Voraussetzung (5.): dafs zwei Polynome p und /• möglich sind,

die, das erste mit dem gegebeneu Polynom yj:, das andere mit dem

gegebenen Polynom (px multiplicirt, Producte geben, deren Unterschied

gleich 1 ist, und also nicht mehr von x abhängt, ist erlaubt ; denn man setze

\r = r, + r„x

P,x- + + p,.+ ,x'

r^x" + + r^^,x'^

wo /?, , p„, p,+, und r, , r.,, /;^, unbestimmte Coefficienten sind

:

so steigt das Product pj'x auf die v + m'% und das Product rcpx auf die

fx + «" Potenz , und p und y zusammen enthalten fj. -i- v -{- 2 unbestimmte

Coefficienten, während das Product p/x, f + w + i, und das Product rcpx,

lj.-i- n + i Glieder hat. Damit also keine Coefficienten unbestimmt bleiben,

darf man nur

lx + v + 2^v-^m-i-i=iJ.-i-n-\-i
setzen, woraus

fx = m — 1 und v = n — i

folgt. Wenn man also die Gleichung

f{p,+P2^+P3^'+
-i-p.^"'') (b, + b.,x-i-b,x'+ + Z.^^,a")

+ ('i + 'e-^-*- '\^"-+- + '„•^"'~') (^.-*- c^x + c^x" + . . . .+ c^_^,x")

aufstellt, so können die unbestimmten Coefficienten p^, p„, . . .. /•,, r„,. . .

.

sämmtlich gefunden werden, indem es eben so viele Gleichungen zur Be-

stimmung derselben giebt, als ihrer sind ; und zwar sind die Bestimmungs-

gleichungen von linearer Form. Die Form (5.) von j ist also vorauszu-

setzen erlaubt.

Man darf daher in (4.) rcpx-i-i statt p/x, und folglich

_ pFa: — Qcpa:
8. J^=—^ ^

setzen.
-^ rcpx + l — r<pj:

3. Nun stelle man sich vor: pFx in (4.) werde durch cpx dividirt;

so wird man einen Quotienten, der Potenzen von x enthält, und einen

Rest, welcher durch M bezeichnet werden mag, finden, der zwar ebenfalls

noch Potenzen von x enthält, in welchem aber x weniger hoch steigt, als

A2
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im Divisor (pjc, folglich nicht höher als auf die Potenz n — i. Da y bis

jetzt unbestimmt ist, so kann man es jenem Quotienten gleich annehmen,

und folglich setzen

:

' * -^ rtpx ~h l — ripx

Um noch zu sehen, welchen Einflufs die Voraussetzung (i.) auf die

Form des Ausdrucks (3.) habe, suche man die daraus folgende Form von z.

Man findet, wenn man (4.) in (3.) substituirt, und zugleich mit p/x — r(px

multiplicirt

:

Fjc {jjfx — r(p3c) = {pFx — qcpx) fx -\- Z(px (p/x — r(px),

und daraus _ rFx~qfx
r^px — pfx '(-

also, vermöge (3.)

:

, :

.. Fx pFx — 9<f'a: rFx — «y^ia; </j;i;

fx pjX — ri.\ix ripx — pj'x fx '

welcher Ausdruck, wie leicht zu sehen, und wie gehörig, identisch ist.

Der Nenner von z (10.) ist dem von y (i.) gleich, nur mit umge-

kehrten Zeichen. Er kann also, vermöge (5.), durch — i ausgedrückt wer-

den. Der Zähler wird wieder ein Polynom sein, in welchem x nicht

über die Potenz m — i steigt. Bezeichnet man ihn also durch — ?•, so kann

man auch schreiben:

19 -T — qf^ + v -qfoo

P/X -h 1 —pfx

also statt (11.) auch, vermöge (9.):

, ^

.„ Fx qfx-i-u—qtpx qfx -\- V — qfx ipx

fx ;• i/) X -H 1 — ri.px pfx -H 1 — pfx fx '

oder auch
. Fx qfx -\- V — qfx y/'i' -f- « — qi^^x fx

1 ^. ~^—
I

• a

ip X pf^ "f" • — PX^ ripx -t- i — rcp X ipx

Dafs der Quotient von rFx durch /"x dividirt, in (iL), eben sowohl

<7 sein mufs, als derjenige von pFx in (4.) dividirt durch (px, folgt aus der

identischen Gleichung (11.).

4. Es kommt nun darauf an, in (2.) die unbekannten Zähler y und r-

der Partialbrüche zu finden, die, wie (13.) mit (3.) verglichen zeigt, nichts

anderes sind, als '
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— und — oder uunAv,

so dafs

y = u, z = V.

Kennte man z. B. in (4.) p, so dürfte man nur pFx durch (px dividi-

ren: der Rest der Division mirde u geben; und kennte man r, so dürfte

man in (11-) nur rFx durch y".r dividiren: der Rest der Division würde i»

sein. Da man aber p und / nicht kennt, so müssen u und ?' auf andere

Weise gesucht werden.

5. Zunächst erwäge man, dafs man den Rest, welchen eine Division

läfst, auch dadiuch finden kann, dafs man denjenigen Theil des Divi-

dendus, in welchen der Divisor aufgeht, gleich Null setzt ; denn alsdann

bleibt der Rest übrig. Dieses geschieht aber auch, wenn man den Divisor

gleich Null setzt: denn er und der Quotient sind die beiden Factoren,

deren Product den aufgehenden Theil des Dividendus ausmachen. Je-

doch darf das, was aus dem Werthe Null des Divisors folgt, nur

auf Potenzen im Dividend angewendet werden, deren Exponen-

ten nicht niedriger sind als die des Divisors, weil die niediigeren

Potenzen schon zum Rest gehören, so dafs sich auf selbige die Division

nicht mehr erstreckt. Es sei z. B.

•zx'' — iX^ -\- x^ + \x^ — x" -\- 2X

durch x' — : zu dividiren, so kann man hier den Rest finden, wenn man den

Divisor x' — 2 gleich Null setzt, und das was daraus für x^ folgt, auf die-

jenigen Potenzen des Dividendus anwendet, die nicht niedriger

sind als a:'. Man findet aus x^ — e = o, x^ = 2, also

::,i\ ,
x'' =i 2x^, x^ = 2x^ = h, x'' = 2x'' = 'ix;

folglich ist 2a:' — 3,x^ + x^ + 4x% als derjenige Theil des Dividendus, auf

welchen sich die Division erstrecken würde, (denn der übrige Theil — x'

-\-2x gehört schon zum Rest), gleich s.r — 12 + 2jc" + s = 2X" + so* — i

;

hierzu den ursprünglichen Theil des Restes gcthan, giebt

:,, ;. 1,-r . X' -\- \ox — h

für den gesammten Rest der Division, und so viel beträgt derselbe wirklich,

denn es ist ' '"^ • -
'''
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2x' — ix^ -\- x^ + 4a:' — x" + 2x =
= {x" — 2) (20:'' — 3a:' + o:" + 4a; — 2) + o-" + lox — h.

6. Um also in dem obigen Falle z.B. pFx durch (px zu dividiren,

in der Absicht, den Rest der Division zu erfahren, dürfte man also auch

nur den Divisor (px gleich Null setzen, und das, was daraus für seine höch-

ste Potenz folgt, auf alle Potenzen von pFx anwenden, die nicht niedriger

sind. Das Resultat würde der Rest sein. - ' ' •

'

Da man aber p in pFx nicht kennt, so kommt es darauf an, ob und

wie der Rest der Division von pFx durch ^r zu finden sei, ohne p vorher

zu berechnen. Dieses ist möglich ; und zwar auf folgende Weise.

7. Der Beweis in (2.) nemlich, dafs es immer Polynome p und r

giebt, die, das erste z.B. mit einem gegebenen Polynom yo:, das andere

mit dem gegebenen Polynom ipx mulliplicirt, Producte geben, deren Un-

terschied eine von x unabhängige Gröfse, und zwar 1 ist, zeigt zugleich,

dafs nicht mehr verschiedene solche Polynome p imd r möglich sind,

die die Bedingung erfüllen, sondern von jedem nur Eins; denn die Coef-

ficienten derselben werden durch lineare Gleichungen gefunden, und ha-

ben folglich nur Einen Werth. Man mufs also darauf nothwendig stofsen,

wenn man auf irgend eine Weise den Bruch —^ vermittelst der Division

durch <px in einen andern mit constantem Nenner, zu verwandeln sucht.

Man multiplicire zu diesem Ende Fx undy'a' zuerst mit einer belie-

bigen Potenz von x, in so fern nicht etwa Fx undy'a- selbst schon durch

<px theilbar sind. Hierauf dividire man die Producte durch (px, und zwar

wie in §.5., nemlich dadurch, dafs man <px=:.o setzt, und das, was dar-

aus für die höchste Potenz von x folgt, auf die nicht niedrigeren Potenzen

der Producte anwendet. Ergiebt sich für das Product des Nenners eine

von X unabhängige Gröfse, so ist die Potenz von x, mit welcher man mul-

liplicirt hat, das unbekannte p, und der Quotient der Reste der beiden Pro-

ducte ist der verlangte. Ist der Rest der Division des Nenners nicht con-

stant, so multiplicire man Fx undya: noch mit einer andern Potenz von x,

und untersuche den Rest der Division des Nenners. Ist derselbe noch nicht

constant, so wiederhole man das Verfahren. Stöfst man auf Quotienten

von Producten, deren nicht constante Reste im Nenner gleiche höchste

Potenzen von x enthalten, so kann man, dadurch, dafs man diese Quotien-
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teil von einander abzieht, nachdem sie nöthigen Falls noch mit couslanten

Gi-öfsen im Zähler und Nenner multiplicirt worden sind, jene höchsten Po-

tenzen aus den Resten im Nenner wegschaffen (wie sogleich näher zu erläu-

tern), und also die Potenzen der nicht constanten Reste im Nenner ernie-

drigen. So kann man, durch Wiederholung des Verfahrens, dahin gelangen,

dafs der Rest der Division des Products im Nenner eine constante Gröfse

ist; und diese ist dann die verlangte, weil es nur Eine giebt. Sie gewährt,

mit dem zugehörigen Reste der Division des Productes pFx im Zähler, den

gesuchten Quotienten der Reste, Avelcher demjenigen der Division von pFx
und pfjc durch (px gleich sein mufs, weil nur Ein solcher Quotient mit

constantem Nenner existirt.

Dafs man, wie vorhin gesagt, durch Abziehen der verschiedenen

Quotienten von einander Potenzen von x in den Nennern wegschaffen kann,

beruht auf folgender Bemerkung. IMan setze nemlich, es sei Fx und Jx
mit x" multiplicirt, und

x'^Fx Kcpx-hR
x'J'x kipx -\- r '

sodann sei Fx undyx nyt x' multiplicirt worden, und es öci

M'-Fx ßlcj^x-i-R,

x'^ fx, iiiipx -t- r,

SO ist

x' Fx a;" Fx K(px + R Mc^ix -H R

,

x'./a; a;" /* kipx, -i- r mtp v -h r,

Die beiden ersten Brüche sind aber, wenn etwa g und h noch belie-

bige Constanten bedeuten, gleich

gx'Fx ± hx"- Fx (.S^" — hx'^) Fx

und die beiden letzten sind gleich

gx" fx '^ hx"-J'x (g x" ± h x"^) yx

sind gleich

g (K4^x -hR)±h (3Lbx + /?,).

g (kcp X -h r) ± h (rnipx -t- r,) ''

denn wenn z.B. zwei Bmche -rj und -^ einander gleich sind, so sinu

sie auch gleich ^^^''/l 'die
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giebt neralich r ! i \: .iii-i.vn' yibiij.ni'..

gPQ + hPS = gPQ +hRQ, oder hPS= hRQ, oder ^ = 4 '
'

wie es der V^oraussetzung geinäfs sein soll. Es ist also

Fx _ (gx^±hx"^)Fx _ g(K^x-hR)±h(Mil^x-i-R,) _ (gK±hM)>t^a-hgR±hR,
' fx {gx' ± hx"-^fx g- (J\Qpx+ r)± h {mijKv H- /", ) (gi ± hm) 'px -t-gr± hr,

Aus diesem Ausdruck (15.) sieht man aber nun, dafs vermöge der

Gröfse gr± hr^ im Nenner, Potenzen von x in den nicht constanten Resten

der Division, wie oben gesagt, sich aufheben können, dafs also die Poten-

zen von .r im besagten Reste erniedrigt, und dafs der Rest zuletzt auf eine

constante Gröfse gebracht werden kann ; wie behauptet wurde.

IMan kann also durch das beschriebene Verfahren zuletzt einen Quo-

tienten von Resten finden, dessen Nenner constant, und welcher folglich

die gesuchte Gröfse j (2 und 3.) ist. Auf ähnliche Art findet man z.

8. Um den Inhalt des vorigen Paragraphs noch deutlicher zu machen,

werde derselbe auf ein Beispiel angewendet.

Es sei der Bruch
x^ — 5j:* -H 2

(x"— X- -f- 2) {x^~2x-t-\)

in zwei andere zu zerlegen, deren Nenner die beiden gegebenen Factoren

des Nenners des gegebenen Bruches sind, so dafs also in

1 ß
Jo' -sx^-hi y z

{x" — X- -i-2) {x^ — ix-i-i) x^--2x-i-\ x^ — x'' + 2'

j und z gesucht werden

17.

Hier ist ^tti sFx := X — 5x' + 2

/x = x" — x' + 2

(j>X ^:= X^ — 2X 4-1,

und um z.B. zunächst^ zu finden, mufs nach (4.)

,„ pFx p(x'-Sx' + 2)
iO, :;;— = ;—

j

—
,; r"

pfx P {^ — x--i-2)

im Zähler und Nenner durch <px:=x^ — 2x+i dividirt werden, welches

auf die Weise geschehen kann, dafs man, nach (5.), (px = x^ — 2x + \ gleich



gebrochener, poljnomischer Functionen. 9

Null setzt, und das, was daraus für die höchste Potenz von x \n <px, also

für a:' und für höhere Potenzen von x folgt, auf den Dividend anwendet,

also so, dafs man
x' := 2X — 1

X^ = 2X' X

X = 2X X =Z X -\- liX — 2

x^ = — x^ -\- \x'' — 2x :=: 'iX' — 4a: 4- I

U.S.W, setzt.

Da man p nicht kennt, so setze man es zuei'st gleich der niedrigsten

Potenz von x, also gleich x° = i voraus. Dividii t man auf diese Weise Fx
undya- selbst durch (px, und zwar dadurch, dafs man <px = o, und was dar-

aus folgt (19.), statt x^ , x\ x'' etc. schi-eibt, so erhält man

r,Q Fx. {x--^7)<px — (,x--^:kx

fx. X(px -h x'' — V -t- 2

Die Quotienten x' + 2 und x, obgleich es darauf zu dem gegenwärti-

gen Zwecke nicht ankommt, sind zu besserer Erläuterung beigesetzt.

Da der Rest der Division x"— x -i- 2 im Nenner noch nicht constant

ist, so ist p nicht, wie voi-ausgesetzt, gleich x°. Man mufs also mit der

nächsten Potenz von x multipliciren, welches

X Fx (x'^ -i-2x) ipX — dx^ -i- ix-
21.

xfx x'-i.px -H ;c' — o;-

und wenn man wieder oben und unten durch (px dividirt (immer vermittelst

der Gleichung ^x = o),

^_ xFx (.r'-H2a; — 6) <f .-c -+- 4a;- — r2;i; -t-

6

jgjjj

" * -^'fx ~ (x--hi)<px — x- + Jtx — \

Der Rest im Nenner dieses Bruches ist zwar noch nicht constant, aber

man hat nun schon zwei verschiedene, einander gleiche Ausdrücke

^^ — ''^'"
('90 o^ \

fx — xfx ^^ •
'""^'

deren Nenner-Reste einerlei höchste Potenzen von x enthalten, nemlich x".

Man kann also die höchste Potenz von .r, dem vorigen Paragi'aph zufolge,

dadurch wegschaffen, dafs man die beiden Ausdrücke (und zwar weil x" in

ihnen verschiedene Zeichen hat) addirt. Dieses giebt

Mathernat. Jbhandl. 1831. B
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2'i
(t + Fx (x^ + x--i-2x — i) >i'X — 2x^ —sx -i-b ' - : I

(x-hi)/x (:c--f-x+ 1) (f:v + 3a; H-

1

Da der Rest im Nenner noch nicht constant ist, so ist der 3Iultipli-

oator ^-f- 1 von Fcc und yo; noch nicht y». Man multiplicire also oben und

unten wieder mit x, welches

24.
(r- -f- x) Fjc (x'' -h x^ -i-2x" — Ax) ipx — 2x^ — Sx" -i-6x

{x- -i- x) fx (x^ -i-x^+ x) (px -i- 3x- + X
'

und wenn man wieder mit (px dividirt (wie immer durch die Gleichung (px= o)

:

e {x--i-x)Fx {x^'-V-x^ -\-2x^ — Ax — 2) (px — ix- -h2x -^-1 -
'

(x- + x) fx {x^ -i- x"+ x) (px -i- ix- -^ X

giebt. Diesen Ausdruck kann man wieder mit (20 oder 22.), z. B. mit (22.)

verbinden, um die Potenz x" aus den Nenner-Resten wegzuschaffen. Man
multiplicire zu dem Ende (22.) oben und imlen mit 3 und addire die Pro-

ducte, so findet man

„, {x- -{-/ix) Fx (x*-f-4x' -f-2.r^-4- 2j:— 20) c^.r -f- 4j:^ — 34X -f- 20

{x- ^Ax) fx (.r'-t-4.r-'-f-.r+ 3) </).r + 13.r — 3

Dieser Ausdruck hat im Rest des Nenners die ncmliche höchste Po-

tenz von X als (23.), nemlich x' . Man kann daher dieselbe duixh Verbin-

dung der beiden Ausdrücke wegschaffen, und zwar wenn man (26.) mit .3,

und (23.) mit i3 multiplicirt, und die Producte von einander abzieht. Die-

ses giebt

:

_w {ix- — X — i'i) Fx (3.r* — .r' — r.r' — 20.r— S) t/i.r -I- 3SJ:- + 2.r — IS

(ix- — x — li)fx (3x'' — a-- — 10.X- — 4) (/),r — 22

In diesem Ausdrucke ist der Rest des Neuners constant, also ist der

Quotient der Reste von Zähler und Nenner das gesuchte j. IMithin ist

.-,„ _i9r- — .r-+-9

•^
11

Berechnet man auf ähnliche Weise z, so findet man

r,,^ wx'^ -f- 12.V- +. 10.r -+- -i

. • • • 11
' •

•
,

•

und folglich vermöge (16.):

,j^ x*_5.r--f-2 — 19Jr^ — x-l-9 . I9-r' -H 12ar- -f- 10-r-l-

4

(.v' — i•--^-2) (a-' — 2i-H-l) 11 (x' -2X-M) ^ ^ {x" — x' -i- 2)
'
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wodurch also die verlangte Zerlegung des gegebenen Braches geschehen ist.

Der Factor ix"— x — 13 von Fx undy^r in (27.) ist das unbekannt

gewesene /y, welches auf diese Weise ebenfalls gefunden worden ist. 3Iacht

man die Producte {ix'— x— vi^Fx und {ix"— x— ^i)ßc, und dividirt sie mit

(l^x = x^ — 2x + 1, so mufs man nothwendig dieselben Resultate finden, die

(28.) enthält; nemlich dieselben Quotienten und Reste, ausweichen der dor-

tige Zähler und Nenner besteht.

Um wegen des Multiplicators p die Übereinstimmung mit §. 2. sicht-

bar zu machen, mag p nach dem dortigen Verfahren für das gegenwärtige

Beispiel entwickelt werden.

Die Gleichung (7.) ist hier

•^^- (/-'.+;' 2*'+;'.''*^') {x'— x"--\-2) -H {r^+ r^x+r^x'+r^x') {x'— 2x+\) = 1.

Dieses giebt

2/P, + 2p,x

-\r /•, -t- r.^x

woraus

+
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^x'^ — x—ii

32. < , „
3.r- — x^ — lux — 4

22 : ,

Die Werthe von p und ; stimmen, wie man sieht, mit (27.) überein.

Daselbst ist nemlich, mit (9.) oder (11.) verglichen, — 22p der Factor von Fx
und yir, und 22/' der Factor von ^a^ im Nenner.

Das obige, in §. 8. durch ein Beispiel erläuterte Verfahren stimrnt nun

genau mit demjenigen überein, welches Euler vorschreibt; also ist seine

Vorschrift gei-echtfertigt.

9. Zu bemerken ist übrigens, dafs das Eulersche Verfahren nicht

etwa durchaus nothwendig ist, sondern dafs man auch dui'ch die gewöhn-

lichen Mittel zu dem nemlichen Ziele kommen kann.

Um nemlich den Binich -r-—^— auf die Form ~- + -7^ zu bringen,
Jx.ipx <px Jx »

setze man

:

33. -Z£_=J1+ -

fx .(pX fx (pX

._-.._ ^2 . . _ „a— 1 "t"
Ä, + b^x -J- b^x'^ -+- -H i^+iar""

WO
.2

34.

gegeben sind, und

35

' Fx = a^ -\- a.,x + a^x^ + a^^.x"

fx ^ h^ + b„x + b^x^ 4- b^_^,x"

(pX = c, + c_,x + c^x" + ^, + 1^"

zx"

gesucht werden: so erhält man, wenn man die Gleichung (33.) mit/a^ . (px

multiplicirt

:

36. .

In dieser Gleichung ist nach der Voraussetzung k nicht gröfser als

m-\- ti — 1 ; also steigt x linker Hand auf keine höhere Potenz als rechts,

und auf beiden Seiten sind m + n verschiedene Potenzen von x {x° einge-

schlossen) vorhanden. Man bekommt also durch Vergleichung der Coefll-

a
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cienten von gleichen Potenzen von x, m + n Gleichungen, Eben so viele

unbekannte Coefficienten ji, fn, j\ , s, , s., z„ sind vorhanden

;

also lassen sich dieselben sämnitlich berechnen; und zwar sind die Gleichun-

gen, welche dazu dienen, nur von linearer Form. Der gegebene Bruch

läfst sich also auch auf diese gewöhnliche Weise ohne Schwierigkeit zer-

legen. Auch erfordert die gewöhnliche Art der Zerlegung niclit mehr Rech-

nung mit Zahlen, als die vorige, was sich leicht an einem Beispiel zeigen

läfst. Die dritte Eulersche Aufgabe (§.24. S. 18.) z.B., nemlich den Bruch

37.
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setzt, und man sieht, dafs sie weniger ausmachen, als die bei dem anderen

Verfahren am angeführten Orte. ... ., ; . :. _; l'-,i . <,'(. \.j •

Desgleichen ist leicht zu sehen, dafs das Mittel: die Reste der Divi-

sion von pFx und pfx durch (px dadurch zu finden, dafs man (px gleich

Null setzt, nicht iniumgänglich nothwendig ist, sondern hlofs zur Erleich-

terung der Rechnung dient; denn indem man nach §. 7 und 8. Fx und (px^

der Reihe nach mit x°, x\ x" etc., oder die durch Verbindung der Quotien-

ten entstehenden Brüche mit beliebigen Potenzen von x multiplicirt, kann

man auch eben sowohl die Reste der Division mit (px durch die gewöhn-

liche Divisions -Operation finden.

Auch wenn ein Bruch in mehr als zwei Partialbrüche zerlegt werden

soll , lassen sich dieselben auf die gewöhnliche Weise durch unbestimmte

Coefficienten finden; denn man setze z.B. für drei Brüche

39.
^» w„_t . y„.

Jifn-^n-^D -^

m

^n ^^
r,

v\o A', , X^, A„, A, , H'^_,, J'-.-i5 ^p-i endliche Reihen mit Potenzen von x

sind, und die Zeiger /«, n^ p die höchste Potenz anzeigen, auf welche x

steigt, so ist

.
40. X, = tv„_, a:„a; + jr„_. x„ a; + z^.:x\x,..

Jn jedem der drei Glieder rechter Hand steigt x bis auf die (/« + n

+ p — i)"" Potenz, und höher darf es der Voraussetzung nach auch linker

Hand nicht konimeu. Alle Glieder rechts enthalten also zusammengenom-

men in + n -h p unbestimmte Coefficienten, und X ^ enthält eben so viele ge-

gebene Coefficienten. Also können sämmtliche gegebene Coefficienten in

den Zählern tv'„_,, )\_^, -,_,, und folglich diese Zähler selbst immer, und

zwar vermittelst Gleichungen von linearer Foi'm, gefunden werden.

Inzwischen ist das Eul ersehe Verfahren seiner Eigenthümlichkeit we-

gen merkwürdig, und die Kunstgriffe dabei können auch in anderen Fällen

nützlicli sein

.(.'.] •;)



'

" V .

-

yA ':;'i',\
'"' ,'>:

,
, m., o'ir; /n

Beobachtungen und Elemente der Bahn des

Kometen von 1830.

^Von

H'" BESSEL.

V v^x^wvvvxv

[Vorgelegt der Akademie der Wissenschaften am 25. April 1831.]

A._m 21""" April 1830 entdeckte Herr Gambart in Marseille einen Kome-

ten, dessen Erscheinung ich am S"° Mai, durch die Anzeige des Entdeckers,

erfuhr. Diese Entdeckung war mir desto willkommener, je angelegentlicher

ich wünschte, durch den Erfolg zu erkennen, was das grofse Heliometer,

welches, wenige Monate vorher, auf der hiesigen Sternwarte aufgestellt

worden war, für die Beobachtungen eines Kometen zu leisten vermöge.

Die Nachricht, welche ich jetzt davon gebe, hat hauptsächlich den Zweck,

zu zeigen, welcher Grad von Sicherheit in ähnlichen Fällen gegenwärtig er-

reichbar ist. •
''• ' " ;•

• :

Das Ansehen des Kometen, welchen ich noch an demselben Tage

sah, an welchem die Anzeige seiner Entdeckung hier eintraf, war der Ge-

nauigkeit der zu machenden Beobachtungen günstig: der Nebel war in sei-

ner Mitte so dicht, dafs er, mit schwachen Vergröfserungcn gesehen, für

einen abgesonderten Kern hätte gehalten werden können. Dieses Ansehen

verlor er zwar unter den , zu den Beobachtungen angewandten ^ ergröfse-

rungen (115 und 179 Mal), allein die Helligkeit der Mitte blieb auffallend

genug, um keinen beträchtlichen Zweifel in der Wahl des zu beobachtenden

Punktes übrig zu lassen. Die äufscren Umstände der Erscheinung waren

dagegen der Genauigkeit und Vollständigkeit der Beobachtungen nicht gün-

stig: die Luft war fast immer mit weifsen Dünsten beladen, und oft wurden

die Beobachtungen durch Wolken unterbrochen, welche nicht erlaubten,

die Entfernung des Kometen von dem, seiner Ortsbestimmung zum Grunde

zu legenden Sterne und seinen Positionswinkel an demselben, so oft wie-
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derholt zu beobachten, als mir zu einer ganz sicheren Bestimmung erforder-

lich zu sein schien. Dazu gesellten sich die helle Dämmerung der hiesigen

Sommernächte und die Abnahme der Lichtstärke des Kometen, deren Ver-

einigung zur Folge hatte, dafs fler Komet, in Berührung mit dem Sterne,

schon gegen das Ende des Junius schwer zu sehen war. Später, als die

Dunkelheit der Nächte wieder zunahm, würden die Beobachtungen wieder

leichter geworden sein, allein ich war, vom 9'" Juli bis zum 21'"" August,

auf einer Reise nach Altona, von der Sternwarte abwesend, und nach der

Rückkehr erlaubte der Zustand des Himmels, oder der Mondschein, nur

ein einziges Mal , den Kometen zu sehen
,
jedoch nur auf so kurze Zeit,

dafs keine Beobachtung zu Stande gebracht werden konnte. Aus diesen

Gründen gehen meine Beobachtungen nicht über den 28"" Junius hinaus.

-
'

••..-' ^-. • .:.., .^..: 1. ^ ..•-:; ..i:.^. .'
Ich werde zuerst die beobachteten, jedoch bereits von der Strahlen-

brechung befreiten Unterschiede der geraden Aufsteigungen luid Abweichun-

gen des Kometen nnd der mit demselben verglichenen Fixsterne anführen.

Jede Angabe ist das Ergebnifs einer einzelnen Einstellung des Instruments,

durch die bekannte geocentrische Bewegung des Kometen auf das mittlere

Zeitmoment aller Beobachtungen eines Tages reducirt; die beigeschriebe-

nen Unterschiede jeder Angabe von dem Mittel aus allen, deuten die zufäl-

ligen Fehler der Beobachtungen an. , .; .. >

Mais. 13' 0' 8"M.Z.

Vergl. Stern 319° 13' 4s;'23 + 19° Ad' 36"9i.

+ 57,99
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Mai 12. 12" 59'45"M.Z.

Vergl. Stern 319° -lö' 35,"6l + 21° 25' 50,"li.

— 18' 6j'l6
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Mai 18. 12" 6' 12" M. Z.

Vergl. Siern 319° 42' 45,"64 + 22° 57' 21,"59.

— 7' 27i'si
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Mai 28. 11" 10'41"M.Z.

Vergl. Stern .518° 58' 5,"64 + 25° 41' 52,"9-

+ 5' 2S;4l
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Juni 7. 11" 2'57"M.Z.

Vergi. Stern 317° 27' 44,"so + 26° 59' 36,"77.

+ 6' 9;'l3
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i4,43

12,30

l4,91
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weiteren Reduction von Beobachtungen dieser Art, Sternörter zum Grunde

zu legen , welche durch Anwendung der Ilülfsmiltel und der Consecjuenz

der jetzigen Beobachtungen erlangt worden sind. Die Entlehnung dersel-

ben aus der Histoire Celeste, oder aus meinen Zonen, würde kein Interesse

gehabt haben, indem dadurch eine Sicherheit in den einzelnen Secunden

keinesweges erlangt werden kann. Bei der Auswahl der angewandten Sterne

ist daher keine Rücksicht darauf genommen, ob sie sich in einem der ge-

nannten Verzeichnisse finden; vielmehr war es die Absicht, ihre Orter

durch neue, wenigstens vier bis sechsmal wiederholte Beobachtungen am

Meridiankreise zu bestimmen. Da aber die meisten dieser Sterne so schnell

hintereinander culminiren, dafs in jeder heiteren Nacht niu- einige derselben

beobachtet werden können, und daher zu fürchten war, dafs der Zustand

des Himmels nicht erlauben möchte , Alle , im Laufe eines Herbstes , aut

der hiesigen Sternwarte genügend zu bestimmen, so glaubte ich, Herrn Etats-

rath Schumacher und Herrn Collegienrath Struve um die Hülfe ihrer

vortrefflichen Sternwarten ersuchen zu dürfen. Der bei-eitwilligen Güte,

womit Beide meine Bitte gewährten, und dem Eifer und der Genauigkeits-

liebe der Herren Petersen und Preufs, welchen die Meridianbeobach-

tungen auf den genannten Sternwarten übergeben worden sind, verdanke

ich gröfstentheils die erforderliche Kenntuifs der Sternörter; die übrigen

habe ich entweder aus den hiesigen Beobachtungen des Herrn Anger redu-

cirt, oder aus einem sehr genauen Verzeichnisse genommen, welches Herr

Lorenz Mayer auf Beobachtungen auf der Wiener Sternwarte gegründet,

und in No. 190. der Astronomischen Nachrichten bekannt gemacht hat.

Obgleich, durch dieses Zusammenwirken, die Örter der Sterne mit

grofser Genauigkeit bekannt geworden sind, so ist doch nicht zu bezwei-

feln, dafs sie noch diejenigen Unvollkommenheiten besitzen, welche, selbst

bei der gröfsten Sorgfalt, übrig bleiben, wenn die Beobachtungen nicht

äufserst häufig wiederholt werden. Ich halte dafür, dafs diese Lnvollkom-

menheiten, namentlich in den geraden Aufsteigungen, etwa von dei'selben

Gröfse sein mögen, wie die aus den Vergleichungen des Kometen mit den

Sternen hervorgehenden. Daher scheint es mir wesentlich, die einzelnen

Beobachtungen der Sterne, aus welchen ich die oben angeführten schein-

baren Orter derselben berechnet habe, hier anzufidiren. Ich habe sie

sämmtlich auf den Anfang von 1830 reducirt, und werde sie, in der Ord-
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nung, in welcher sie mit dem Kometen verglichen woi-den sind, nun fol-

gen lassen. -
.

Mai 8. Von Herrn Anger beobachtet.

Aug. 30



der Bahn des Kometen von 1830. 25

Mai 20. Von Herrn Petersen beobachtet.

lü Fäden

9 "

10 "

10 -

Derselbe Stern findet sich in Herrn Lorenz May er 's Verzeichnisse:

I

319 24 4o,05
I

4- 23 45 44,50
I

Mittel aus beiden Bestimmungen

:

Aug. 11

25

31

Sept. 19

24
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Juni 5. Von Herrn Preufs beobachtet.

Aug. 30
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Aug. 11
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Aug. 13
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.\ug. 13
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Juni 14



der Bahn des Kometen von lÖJÜ. 31

Jun.
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Hieraus finden sich ferner: i"

^ = + 0,0150 ; Gewicht =: 1,6107

q ^ — 1,588 8,7131

/ = + 0,I63S 46,63/(0

S ^ — 0,89 1 0,9959

^ = — 2,3S7 0,8916

II = + 6,117 0,1339

und die wahrscheinlichsten Elemente des Kometen

:

Durchgangszeit durch das Perihel, 1830 April 9,308391

Entfernung des Perihels vom Knoten 5° 4y' i7,"i2

Kürzeste Enlfernung 0,92145-408

Aufsteigender Knoten"! -. , ,„ . ., f . . . 206*^ 2l' 3'i,"99
», . > für den 9 April <
Neigung

J
'^

(_... 21 16 5,23

Excentricität 0,9993883

Die Summe der Quadrate der übrig bleibenden Fehler ist =71,78;

sie ergiebt den mittleren Fehler einer Beobachtung =± i,"4i2, und die mitt-

ren Fehler der Elemente : .

Durchgangszeit zt 0, 005563 Tag

Entfernung des Perihels vom Q . . . + 4, 78 .

Kürzeste Entfernung + 0,0000207

Aufsteigender Knoten + l4,' 15

Neigung it l4, 95

Excentricität ± 0,0003859

Die Kürze der Zeit, welche die Beobachtungen des Kometen ein-

schliefsen, und die Kleinheit der geocentrischen Bewegungen desselben,

sind der Bestimmung der Abweichung seiner Bahn von der Parabel wenig

günstig, wie auch aus dem geringen Gewichte hervorgeht, welches die un-

bekannte Gröfse u erhalten hat. Die Annahme der Bahn als Kegelschnitt

im Allgemeinen vermindert allerdings die Summe der Quadrate der in der

parabolischen Hypothese übrig bleibenden Fehler, allein diese Verminde-

rung beträgt nur 5,01 Einheiten, und ist viel zu klein, um sie als einen Be-

weis der Abweichung der Bahn von der Parabel ansehen zu können. Die

Herren Haedenkampf und Meyer haben daher die Gewohnheit, Kome-

ten, deren Beobachtungen sich durch eine Parabel darstellen lassen, in die-

ser Hypothese zu berechnen, auch hier befolgt, und, indem sie 11 -=0 an-

genommenhaben:
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p =. — 0,2393 ; Gewicht = 1,6 '16;:

(j = — 1,121

/• = + 0,077 i

s = -\- 0,S'16

t = — 0,111

1 -'1,0790

50,1670

2,'l900

ll,4l66

und hiermit die parabolischen Elemente:

gefunden.

Durcligangszelt (Pariser Meridian) April 9,307119

Entfernung des Perihels vom Ct 5^ 4'/ 51,"79

Kürzeste Entfernung 0, 921 'i'(5-'i4

Aufsteigender Knoten") .. , ,„ , ., f 206° 2l' 52,"34
\ für den 9" April io

Neigung 21 16 27,99

Wenn diese Hypothese der Bewegung des Kometen -wirklich ent-

spricht, so ist der mittlere Fehler einer Beobachtung =± i/'''»i) und man

erhält, aus demselben und den angeführten Gewichten, die mittleren Fehler

der Elemente:
Durchgangszeit + 0,005610 Tag

Entfernung des Perihels vom il • • • it 3,"8-i

Kürzeste Entfernung it 0, 0000203

Aufsteigender Knoten H^ 9,' 13 :

Neigung + 4,"26

Mit dieser Parabel haben die Herren Haedenkampf und Meyer die

Beobachtungen aufs Neue verglichen, und folgende Unterschiede erhalten:
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Juni ll



Über '

den Cometeii von Pons.

Zweite Abhandlung.

l

H'° E N C K E. •
^

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 6. Januar 18(51.] -j

n meiner letzten Abhandlung über den Cometen von Pons, halte ich die

Beobachtungen der früheren Erscheinungen verbunden mit den Bestimmun-

gen, welche mir hier bei seiner Wiederkehr im Jahre 182S gelmigen waren,

um daraus die Elemente der Bahn und die Gröfse der Constante zu bestim-

men, welche die Hypothese eines widerstehenden Mittels einzuführen nö-

thigt. Zugleich hatte ich den Gang meiner früheren Untersuchungen so weit

dargelegt, dafs die Zweifel gegen die Nothwendigkeit und Zulässigkeit der

Hypothese beseitigt wurden, wie denn auch der Erfolg sie vollkommen recht-

fertigte. Diese Bestimmungen , wie alle Bestimmungen der praktischen As-

tronomie, konnten und sollten nur als vorläufige angesehen werden. Es

handelt sich hier nicht um eine analytische Entwickelung, welche von festen

Grundsätzen ausgehend, eine Reihe von Schlüssen darbietet, deren letzten

man zugeben mufs, wenn man die ersten gestattet hat; sondern die Frage ist,

ob eine Erscheinung, deren Möglichkeit man nie abgestritten, vielmehr stets

zugegeben, und wirklich schon häufig in Bezug auf ihren etwanigen Einflufs

untersucht hat, auch in der That so bemerkbar wird, dafs unsere Beobach-

tungen ihrer fortschreitenden Genauigkeit nach nicht mehr erlauben, sie zu

vernachlässigen. Der Satz, dafs der Weltraum ein völliges Vacuum sei, ist

an sich unwahrscheinlich; sowohl der Analogie nach, die wir auf unserer

Erde wahrnehmen, als auch schon allein den verschiedenen Hypothesen zu-

folge, welche wir über das Licht, um anderer Momente, wie z. B. die Wärme
und die Atmosphären der W^eltkörper sein würden, gar nicht zu erwähnen,

E2
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machen können. Nimmt man die Materialität des Lichtes an, so befindet

sich im Welträume eine unendliche Menge dos Lichtstoffes in Bewegung, da

wir keinen Punkt angeben können, in welchem nicht die übrigen, so bald

kein materielles Hindernifs im Wege steht, sichtbar sind. Hält man die Un-

dulationstheorie für wahrscheinlicher, so ist man genöthigt, eine Materie an-

zimehmen, in welcher die Undulationen statt finden, und diese ebenfalls als

überall verbreitet zu betrachten. In beiden Fällen, und in der That haben

auch so alle Geometer, die diesen Gegenstand betrachtet haben , sich aus-

gedrückt, ist der Weltraum nicht völlig leer, sondern die ihn ausfüllende

Materie hat nur eine so geringe Dichtigkeit, dafs die dichteren Planetenmas-

sen keinen, unsern jetzigen Beobachtungen und unserer bisherigen Theorie

nach, mei'kbaren Einflufs davon verspüren. Beides scheint sehr berücksichtigt

werden zu müssen ; nicht blofs die noch nicht hinreichende Schärfe der Be-

obachtungen, sondern auch die Mängel und Unvollständigkeiten der bisheri-

gen Störungstheorien, die immer nur ein genähertes Resultat geben, von dem

sich selbst nicht einmal sagen läfst, wie weit die Annäherung getrieben woi--

den. Denn dafs sie nicht so weit getrieben worden ist, als hin und wieder

versichert worden, dafs noch Glieder fehlen, die vielleicht das Zehnfache

der angegebenen Grenze betragen, wird Jeder, der nur einmal die Mühe sich

genommen hat, selbst nachzusehen, nicht in Abrede sein können. Diese

Bemerkung soll fürwahr nicht als ein Bestreben gelten, die Verdienste der

grofsen Männer herabzuwürdigen, denen wir unsere jetzige schon so sehr

weitgetriebene Kenntnifs verdanken, und deren Schritten zu folgen das Be-

streben eines Jeden, dem es um Vervollkommnung seiner Einsichten zu thun

ist, fortwährend sein mufs. Aber wohl soll sie dazu dienen, den Gesichts-

punkt festzuhalten, der in der Astronomie wie in jeder Erfahrungswissen-

schaft genommen werden mufs. Deswegen, weil schon viel gethan ist, bleibt

doch noch sehr viel dem Wesen und der Form nach zu thun übrig, und die

Behauptung, das Ziel sei schon jetzt so vollständig eri-eicht, dafs jede weitere

Untersuchung überflüssig werde, scheint eben so sehr dem Geiste acht mathe-

matischer Forschung zu widersprechen, als sie verderblich und unheilbringend

ist, wo die Gesetze der Natur unsere einzige Richtschnur sein müssen.

Wenn übrigens die Hypothese des widerstehenden Mittels von mir bei

meinen Anwendungen zu Grunde gelegt ist, so folgt daraus keinesweges, dafs

ich sie für die einzig richtige Erklärung halten möchte. Gerade die Cometen
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bieten ihrer Gestalt und Bewegung nach noch mehrere Hypothesen dar,

welche ebenfalls geprüft imd verglichen werden könnten. Alle diese Welt-

körper befinden sich in den verschiedenen Punkten ihrer Bahn in weit ver-

schiedenei'cn Entfernungen von der Sonne als die Planeten. Wir sehen sie

nur in den Gegenden, wo sie verhaltnifsmäfsig der Sonne schon sehr nahe

sind; in dem bei weitem gröfseren Theile ihres Laufes sind sie, und die

Veränderangen, die mit ihnen vorgehen, unsern Blicken verborgen. Aber

selbst in dem kleinen Theile ihrer Bahn der uns sichtbar ist, zeigen sich bei

den Cometen, welche etwas lange Zeit hindurch beobachtet werden konn-

ten, Veränderungen in ihrer äufsercn Gestalt und in ihrem Laufe, so dafs wir

nothwendig noch das Spiel anderer Kräfte, als der anziehenden Kraft der

Sonne und der Planeten annehmen müssen. Bei vielen Cometen wird der

Schweif länger, und der ganze Körper glänzender, nach dem Durchgange

durch die Sonnennähe. Welche Hypothesen man auch über den Schweif

aufstellen will, so wird immer irgend welche ölaterialität nicht geläugnel

werden können, und die Bewegung der Schweifmaterie abwärts von der

Sonne, mag sie nun in innigerem oder entfernterem Zusammenhange mit

dem Cometen stehen, kann nicht ohne Rückwirkung auf die Bewegung des

Schwerpunktes der ganzen Masse, welche wir allein betrachten, bleiben.

Man hat die Form des Schweifes durch eine nach gewissen Gesetzen ab-

stofsende Kraft des Hauptkörpers zu erklären gesucht, welche bei der Be-

wegung des Schwei-punktes selbst eine 3Iodification der anziehenden Kraft

der Sonne, oder der Constante bewirken würde, welche wir überall bei Pla-

neten, und der Analogie nach auch bei Cometen, ihr zufolge angeführt ha-

ben. Der Versuch, diese Erklärung zur Bewegung des Cometen von Pons
anwenden zu wollen, scheint indessen nicht so erfolgreich als die Hypo-

these des widerstehenden Mittels zu sein, denn im Allgemeinen würde aus

ihm folgen, dafs alle Umlaufszeiten dieses Cometen unter sich gleich, aber

nui" nicht übereinstimmend mit der Sonnenmasse wären, welche wir aus den

Planetenbewegungen hergeleitet haben. Im Gegentheil zeigen aber die zwei

und viei-zig Jahre, in welchen der Coniet beobachtet ist, deutlich an, dafs

die Umlaufszeiten nach Abzug aller Störungen der Planeten nicht mehr unter

sich gleich sind, sondern immer kürzer und kürzer werden, so dafs die Bahn

immer mehr und mehr sich von der excentrisch elliptischen Form entfernt,

und der mittlere Abstand von der Sonne immer verlängert wird.
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Am schärfsten ist die eben erwähnte Hypothese der abstofsenden Kraft

bei dem Cometen von 1811 von Herrn Ar gelander untersucht worden.

Er bezweckte hiebei zunächst die genauere Darstellung der Beobachtungen

;

denn obwohl bei diesem Cometen die Störungen während der Dauer der

Sichtbai-keit genau ausgemittelt waren, so liefsen doch Unterschiede, welche

gröfser als die möglichen Fehler der Beobachtungen waren, den geschickten

Berechner vermuthen, dafs eine bestimmende Ursache dieser Abweichungen

von der Rechnung vorhanden sei. Um so lieber führe ich dieses hier an,

und erinnere an die gröfseren Unterschiede bei einem Cometen , der nur

einmal, aber damals glücklicherweise einige Monate lang beobachtet ward,

als die Unterschiede, welche sich bei der Verbindung mehrerer Erscheinun-

gen unter einander noch fmden sollten, um so viel mehr und so viel gerech-

ter, auf die Verschiedenheit der äufseren atmosphärischen Umstände, der

inneren Gestaltung des Cometen und der Instrumente und Beobachter ge-

worfen werden können, wenn sich schon bei einmaliger Erscheinung solche

Widersprüche finden.

Es giebt überdies noch einen Grund, der die Annahme des wider-

stehenden Mittels, als der einfachsten Erklärungsweise, in Bezug auf den

nächsten Zweck , den der Dai-stellung der Beobachtungen , so vollständig

rechtfertigt, dafs wenigstens nie diuch die Anwendung dieser Hypothese ein

Nachtheil entstehen kann. Wir sehen den Cometen fast immer in demsel-

ben Theile seiner Bahn. Es scheint dafs er höchstens drittehalb oder drei

Monate vor seinem Durchgange durch die Sonnennähe beobachtungsfähig

wird, und eben so lange nachher es bleibt. Da nun die vollständige Kennt-

nifs des Standpunktes unserer Erde uns jedenfalls erlaubt, den Einflufs, den

dieser letztere haben kann, vollständig zu sondern, so bleiben nur die Ge-

schwindigkeit, Richtung und Gestalt des Cometen selbst als wirkende Eigen-

schaften übrig, die, da sie an denselben Punkten der Bahn, so lange mit

der letzteren selbst noch keine allzugrofse Veränderung vorgegangen ist, stets

dieselben bleiben , auch in Bezug auf die kommenden Erscheinungen nur

eine constante Wirkung ausüben können. Diese constante Wirkung im All-

gemeinen zu ermitteln , ihre Gröfse zu bestimmen , wird das nächste Ziel

sein müssen ; und von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, ist es ziemlich

gleichgültig, welche Form wir anwenden, da jede Form sich zunächst gleich-

förmig wird wiederholen müssen.
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Die Bestimmimg der absoluten Gröfse dieser Einwirkung würde gar

keine Schwiei'igkeit haben, wenn sie isolirt dastände, imd frei von andern

unbekannten Kräften ermittelt werden könnte. Allein in der wirklichen

Ausübung treten hiebei überall Schwierigkeiten in den Weg, die nur erlau-

ben , sich der Wahrheit auf Umwegen , und häufig auf etwas ei-müdenden

Umwegen, zu nähern. Die sechs Elemente der elliptischen Bahn allein wä-

ren am leichtesten in Verbindung mit dem Widei'stande zu ermitteln, wenn

nicht noch aufserdem die Anziehimgskräfte der sämmtlichen Planeten mit in

Betracht gezogen werden müfsten. Ganz abgesehen von der Weitläuftigkeit

der Berechnung, sind die absoluten Grüfscn fast aller dieser Planetenmas-

sen noch fast eben so nngewifs, als der Widerstand, wenn man seine Ex-

istenz einmal zugiebt. Die neueren Annahmen vermindern die Masse des

Mars um den zwanzigsten Theil, die der Venus um den neunten Theil, und

wenn sie bei Merkur und Erde nahe an die älteren Gröfsen sich halten, so

ist diese Ubereinstimnnmg weniger als die Frucht einer neuen Prüfung an-

zusehen, als sie blofs daraus hervorgegangen, dafs man kein Mittel besitzt,

mit Sicherheit der Wahrheit näher zu kommen. Glücklicherweise haben

diese Planetenmassen, mit Ausnahme der Venus, welche indessen auch

nicht sehr wesentlich einwirkt, bis jetzt noch keinen allzuerheblichen Ein-

flufs auf den wirklich beobachteten Ort des Cometen. W^enn aber einmal

der Fall eintreten sollte, der fast schon im Jahre 1832 eintritt, dafs der Co-

met bei seiner Wiederkehr zur Sonne dem 3Ierkur sehr nahe kommt (er

kann sich ihm bis auf den 50"" Theil der Entfernung der Sonne von der

Erde nähern), so würde die ]Masse des Merkur einen so bedeutenden Ein-

flufs erhalten , dafs vielleicht sie umgekehrt aus dem Laufe des Cometen

bestimmt werden müfste. Vor allen aber ist es der Jupiter, der in den Lauf

des Cometen stark störend eingreift, und die Kenntnifs seiner Kraft wird

um so Wünschenswerther, als seine Einwirkung nicht gleichförmig, sondern

bei den Umläufen, welche ich bisher betrachtet habe, sehr verschieden ein-

wirkt. Von 1S19 bis 1822 verzögerte Jupiter den Durchgang durch die

Sonnennähe lun volle 9 Tage, während er von 1822 bis 1825, und wieder-

um von 1825 bis 1828 nur unbedeutend die Ellipse änderte. Da wir nun

aber die Constante des Widerstandes blofs aus den Unterschieden dieser Ein-

wirkungen herleiten können, so folgt, dafs die geringste Änderung der Ju-

pitersmassc auch eine noch gröfsere Änderung der Constante bewirken mufs.
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Man sollte nun freilich glauben, dafs ein so mächtiger Körper, wie der Ju-

piter, dessen Störungen bei jedem der anderen Planeten die beträchtlichsten

sind, und der sein eigenes Trabantensystem hat, sowohl durch seine Störungen

anderer Planeten, als durch die bekannte einfache Art, aus der Bewegung

der Trabanten die Masse herzuleiten, in Bezug auf seine Ki-aftäufserung ge-

nau bestimmt wäre. Leider aber herrscht auch in Bezug auf ihn noch eine

so grofse Ungewifsheit, dafs man die Constante des Widerstandes nur abhän-

gig von der noch künftig festzusetzenden Jupitersmasse bestimmen kann.

Die ältere Laplacesche Masse war —^— ; Bouvard verringerte sie etwas
r 10b7,09 ' o

aus den Störungen des Saturn und gab —'—
; umgekehrt scheinen die klei-O ö 107U " O

neren Planeten eine beträchtlich, imi den 80""Theil gröfsere Masse von—

^

ZU fordern ; und eben dasselbe soll aus einer neuen Untersuchung über die

Saliunsstörungen hervorgehen. Ungewifsheiten dieser Art bei einem der

wichtigsten Elemente unseres Sonnensystems fallen um so lästiger, als man

bei einer einzelnen Untersuchung doch nicht wagen darf, wiederum eine

neue Gröfse, etwa die, welche am besten passen vnirde, einzuführen, son-

dern jedesmal von Neuem wieder die schon vorhandenen Angaben unter-

suchen raufs, um sich für diejenige zu entscheiden, welcher der untersuchte

Himmelskörper entspricht. Denn da die kleinen Planeten und der Lauf der

Sonne nicht einer für jeden angezogenen Körper verschiedenen Massenan-

nahme das Wort sprechen, so wird, falls eine consequente Ordnung in un-

sern Elementen des Sonnensystems eintieten soll, nicht mehr eine Kraft-

äufserung allein, sondern alle zusammen, jede mit ihrem gehörigen Gewicht,

zu berücksichtigen sein.

Die Erwähnung dieser Schwierigkeiten ward veranlafst durch den

Wunsch, das häufige Zurückkommen auf denselben Gegenstand, und die

beständige Änderung der früher angegebenen Werthe nicht etwa als einen

Widerspruch erscheinen zu lassen. Es ist eine natürliche Folge des Ganges,

den die Astronomie bisher immer und mit so glücklichem Erfolge eingeschla-

gen hat, und selbst nach Erreichung des Zieles, ist die Übersicht des Weges,

der dazu geführt, nicht ohne Interesse, da sie zugleich die festere Überzeu-

gung der Richtigkeit des Resultats gewährt.
'

Die letzte Erscheinung des Cometen im Jahre 1828 ist sehr zahlreich

l)eobachtet worden. An 15 verschiedenen Orten Europas wru-de er etwa

190 mal während der zwei Monate seiner Sichtbarkeit mit gröfserer oder
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geringerer Genauigkeit bestimmt. Aufserdera ist nocli eine ziemliche Anzahl

von Beobachtungen nicht reducirt, tlicils weil der Ort der verglichenen Sterne

fehlte, theils weil bei der schon an sich so beträchtlichen Anzahl von andern

Beobachtungen, der daraus hervorgehende Gewinn nicht dem nöthigen Zeit-

aufvvande zu entsprechen schien.

In der folgenden Tabelle sind alle diese Beobachtungen nach der Zeit-

folge geordnet. Es sind übrigens nicht die immittclbaren Angaben der Be-

obachter selbst, sondern diese, corrigirt durch die Änderungen der Aber-

ration , Nutation und Parallaxe , so dafs sie angesehen werden können als

die reinen Beobachtungen, angestellt aus dem Mittelpunkte der Erde, unter

der Voraussetzung einer unendlichen Geschwindigkeit des Lichtes, und der

Beziehung auf die festen mittleren Ebenen des Äquators und der Ekliptik

für den Jan. 9,72 1S29. Die für diesen Zweck überflüssig genaue Bekannt-

schaft mit den stattfindenden Werthen, welche bei diesen Reduktionen be-

nutzt wurden, macht, dafs dadurch gewifs kein Fehler begangen ist.

Die beigesetzte Vergleichung bezieht sich auf die schon vor der Er-

scheinung genau berechnete Ephemeride, welche, da sie nur privatim früher

mitgetheilt, noch nicht durch den Druck bekannt gemacht wurde, ich hier

ebenfalls einzurücken mir erlaube.

Vorausbereclinete Ephemeride des Cometen von Pons

1828 und 1829.

Elemente.

Mittl. Anom. 1S29 Januar 9,7;: Miul. Par. Zeit.

= 0° O' 2", 83.

Mittl. tägl. sid. Beweg. = IO69", 87572.

Länfre des Perihels. . . = 157° 17' 26", 2.1 ,. .

. ,° ^, , ,
>• M. Aeq. 1S2P Januar 9,72.

Aufst. Knoten = 331 28 47 , l.J
^

Neigung = 13 20 47 , 9.

Eccentric. Winkel ... ^ 57 38 25 , 2.

Um die Beobachtungen auf die Epoche dieses mittleren Aequi-

noctiums zu bringen, vuid sie von dem Einflüsse des Störungen zu befreien,

hat man folgende Verbesserungen mit gehöriger Rücksicht auf das Zeichen

ihnen hinzuzufügen.

Malhemat. Ahhandl. 1831. F
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Ephemeride des Cometen.
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1828
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1828.
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Gesammelte Beobachtungen des Cometen von Pons. 1828.

1828. M. Par. Zt.
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•

1828. M.Par.Zt.
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182S
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1828. M. Par. Zt
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ward, konnte man sich begnügen mit Bestimmungen, welclie nicht den Grad

von Genauigkeit hatten, wie wir sie bei Planeten und Fixsternen verlangen.

Zu der genäherten Kenntnifs der Elemente, so genähert, dafs man denselben

Weltkörper wieder erkennen konnte, reichten diese Angaben vollkommen

hin, und das Interesse durch gröfsere Genauigkeit der Beobachtung die Un-

gewifsheit der Elemente in engere Grenzen eingeschlossen zu wissen, war

gering genug, lun auf feinere Unterschiede nicht achten zu dürfen. Ein

Weltkörper aber, der alle 1200 Tage wieder sichtbar wird, fordert zu gröfse-

ren Anstrengungen auf, und die eben gegebenen Beobachtungen beweisen

den überwiegenden Vortheil, den diese Betrachtung der gesammten Come-

tentheorie gewähren wird. Ordnet man sie nach den Orten zusammen, an

welchen derselbe Beobachter mit denselben Hülfsmitteln versehen seine Auf-

merksamkeit darauf gerichtet, so finden sich mehrere Reihen, die, sei es

durch Kreismikrometerbeobachtungen, oder Distanzmessung mit dem Helio-

meter, eine so schöne Übereinstimmung geben, wie sie bei einem so licht-

schwachen Himmelskörper früher selten oder nie statt gefunden hat. Unter

den Kreismikrometerbeobachtungen sind vor Allen die Beobachtungen des

ausgezeichneten Astronomen Nicolai in Manheim, sowohl der Zahl, als

dem i-egelmäfsigen Gange nach, bei weitem die genauesten, und unstreitig

würden sie noch mehr dem wahren Laufe sich anschliefsen, wenn die ver-

glichenen Sterne selbst noch sicherer bestimmt wären, als die einmalige Beob-

achtung in der Histoire Celeste oder den Bess eischen Zonen es vorauszu-

setzen erlaubt.

Allein ein recht vollständiges Übergewicht erhält diese Wiederkehr in

Bezug auf die Genauigkeit der Ortsangaben erst durch die vortrefflichen Beob-

achtungen von Struve mit seinem grofsen Refraktor und dazu gehörigem

Filarmikrometer. So wie Struve zuerst am 16'" September den Cometen ge-

sehen, mehrere Wochen früher als er in andern Fernröhren sichtbar war,

so hat er auch mit unermüdetcr Geschicklichkeit fortwährend und fast am
häufigsten den Cometen mit naheliegenden Sternen verglichen, luid da diese

Vergleichungen in Bezug auf den Cometen so genau waren, dafs etwa nur

ein mittlerer Fehler von 3" zu befürchten war, so hat er ebenfalls selbst,

die Sterne die er benutzt, genau durch seine Meridianinstrumente bestimmt.

Diese sämtlichen unreducirten Bestimmungen sind in Schumachers astro-

nomischen Nachrichten niedergelegt, weswegen sie hier übergangen werden
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können. Nun erlaube ich mir, den mittleren Ort der benutzten Sterne für

1828 hier anzuführen, da sie vielleicht bei anderen Gelegenheiten benutzt

werden konnten, und eine, wenn auch an sich nicht bedeutende Rechnung

erforderlich ist, um diese allgemein geltenden Werlhe aus den bekannt ge-

machten Beobachtungen zu erhalten.

Mittlerer Ort fiir 1828
der von Struve mit dem Cometen von Pons verglichenen Sterne.

Bezeichnung
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fernung von l-^ Minuten einen andern gleich hellen neben sich hatte. Der

verglichene Stern war der nachfolgende. Allein bei der Ortsbestimmung der

Sterne hat er den vorgehenden bestimmt, wie es deutlich daraus hervorgeht,

dafs die abgeleitete A. R. des Cometen um i~~ Minuten zu klein ist. Glück-

licherweise macht bei der gröfseren Anzahl nahe liegender Beobachtungen die-

ser Irthum, der sogleich verbessert werden kann, keine erhebliche Lücke.

Die Abweichung der im Voi-aus berechneten Ephemeride ist an sich

unbedeutend. Im Mittel gab sie im Oclober, beim Anfang der Beobachtun-

gen, die graden Aufsteigungen um 3' zu klein, die Declinationen um 4- Mi-

nute zu südlich. Am Schlüsse der Beobachtungen Ende December, waren

diese Unterschiede in gleichem Sinne 5' und 2^'. Da indessen diese Gröfse

der Unterschiede der Übersicht der genauen Übereinstimmung der Beobach-

tungen unter sich nachtheilig sein kann, so füge ich hier die Correctionen

der Ephemeride bei, wie sie den zuletzt, am Schlüsse dieser Abhandlung,

als das Resultat aller Erscheinungen seit 1819 angenommenen Elementen zu-

folge sein würden. Die Correctionen sind zwar nicht ganz scharf berechnet,

doch wird der etwanige Mangel für den gegenwärtigen Zweck ganz unbeträcht-

lich sein.

Correction der Ephemeride,

algebraisch den Angaben derselben hinzuzufügen.

7"l2'M.P.Zt.
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Stellt man dem zufolge die Unterschiede der sämtlichen Dorpater Be-

obachtungen mit diesen am meisten genäherten Elementen zusammen, so fin-

det sich folgende Vergleichung:

Vergleicliung der Dorpater Beobachtungen mit der corrigirten

Ephemeride.

M >

1828.
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Es darf indessen nicht unerwähnt bleiben, dafs wenn auch diese Ge-

nauigkeit zuerst durch das Dorpater Fernrohr erreicht ist, doch auch eine

andere Gattung von Messungen, die Distanzmessungen durch das Heliometer

von B es sei, bei dem vorjährigen freilich etwas helleren Cometen eine gleiche,

vielleicht noch etwas gröfsere Genauigkeit zu geben verspricht. Wenigstens

scheint die Übereinstimmung unter sich darauf hinzudeuten, dafs die mäch-

tigen optischen Werkzeuge, deren sich jetzt mehrere Sternwarten erfreuen,

am besten geeignet sind, die Schwierigkeit zu überwinden, welche bei Co-

metenbeobachtungen durch schwächere Werkzeuge am meisten hindei'lich

waren ; hauptsächlich die Schwierigkeit, in der ausgebreiteten Nebelmasse an

den verschiedenen Tagen, unabhängig von der mehr oder minderen Durch-

sichtigkeit unserer Atmosphäre, den Punkt zu bestimmen, den man für den

Schwerpunkt, oder um allgemeiner zu reden, den Punkt gelten lassen will,

der bestimmt werden soll.

Diese letztei-c Berücksichtigung erhält vor Allem eine grofse Wich-

tigkeit, wenn es, wie bei diesem Cometen dai-auf ankommt, aus einer sehr

grofsen Zahl von Bestimmungen diejenigen auszuwählen, welche die wahr-

scheinlichsten sind. Wiederum verdanken wir S tr uv e die genaueste Untersu-

chung über die Punkte, aufweiche es hier ankommt. Da seine Zeichnungen

und Beschreibungen an dem angeführten Orte vollständig gegeben sind, so

begnüge ich mich wiederum hier, nur das für den angegebenen Zweck nutz-

bare anzuführen. Nach Struve war der der Sonne zugekehrte Rand der Ne-

belmasse stets verwaschener, der abgekehrte schärfer und heller, der hellste

Punkt des Cometen, der aber nichts kernartiges zeigte, lag fast der Sonne

entgegengesetzt, von der Mitte der ganzen Nebelmasse aus betrachtet, unter

einem Winkel von wenigstens 150'^ nach dem entfernteren Rande zu. Auch

selbst in diesem hellsten Punkte mufs die Materie sehr locker gewesen sein.

Denn zweimal bedeckte der Comet einen schwachen Stern 9" bis 10" Gr.

ohne merkliche Lichtschwächmig. Es bewirkte nur auf den ersten Anblick

diese Bedeckung eine Täuschung, als sei ein Cometenkern vorhanden. Die

erste dieser Bedeckungen haben mehrere Astronomen, vorzüglich genau Ni-

colai, gesehen.

Dem Stande des Cometen nach war der abgekehrte Rand von der

Sonne derjenige, dessen gerade Aufsteigung gröfser war. Es würde hieraus

folgen, dafs wenn schwächere Fernröhre vielleicht nicht vermocht hätten.



üher den Cometen von Pons. 57

diesen hellsten Punkt, denStruve stets beobachtete, zu unterscheiden, son-

dern wegen des Totaleindrucks den Mittelpunkt derNebelmasse hätten nehmen

lassen, die geraden Aufsteigungen der schwächeren Fernröhre im Anfang bei

dem schwachen Cometen kleiner sein müssen als die Struv eschen. Der

Unterschied mufs sich aber verlieren, je heller der Comet wird, und gegen

das Ende wo der Comet sehr gut sichtbar war, müssen alle Beobachter die-

sen hellsten Punkt gewählt haben. In der That yerhält es sich auch so,

namentlich bei der Vergleichung der Bei-liner Beobachtungen, die anfänglich

eine um 40 bis 50" zu kleine gerade Aufsteigung geben ; der Unterschied

vermindert sich im Verlaufe der Erscheinung, und hört zuletzt so gut wie

völlig auf. Ahnlich ist es der Fall bei allen schwächeren Instrumenten, und

gerade das voi'züglichste nach dem Struveschen, das fünffüfsige Fernrohr

von Fraunhofer, dessen Nicolai sich bediente, fällt von dem ersten Tage

an fast ganz mit den Struveschen Beobachtungen zusammen.

Hierauf gestützt habe ich bei dieser Erscheinung allein mich an die

Struveschen Beobachtungen gehalten. Die Aussicht dafs künftig immer

mehr und mehr gröfsere optische Instrumente angewandt werden, ist so nahe,

dafs die künftigen Erscheinungen höchst wahrscheinlich schon mehrere dieser

Instrumente in Thätigkcit setzen werden, und eine Harmonie in den Beob-

achtungsmitteln der verschiedenen Jahre erreicht werden wird, die allein

eine völlige Übereinstimmung bewirken kann. Uberdem schliefsen sich die

besseren Beobachtungsreihen, wie die von Nicolai, Schwerdt, Hansen,

Argelander, selbst in der früheren Zeit den Struveschen Beobachtungen

so gut wie völlig an.

In der früheren Abhandlung hatte ich die Örter der Erscheinungen

von 1819, 1822, 1825 gegeben, welche mir die sichersten zu sein schienen.

Hier wiederhole ich sie noch einmal in etwas anderer Form, begleitet von

den Sonnenörtern ; hauptsächlich deswegen, weil die B esse Ische Correction

unserer Sonnentafeln damals noch nicht angewandt werden konnte , und

eine genauere Betrachtung gezeigt hat, dafs diese Correction namentlich im

Jahre 1822 so bedeutend einwirkt, dafs ein geocentrischer Unterschied von

20" in dem Cometenort allein dadurch bewirkt wird. Die Örter, welche

folglich jetzt mit Zuziehung der störenden Kräfte zu einem Ganzen verbun-

den werden müssen, und bei welchen alle kleineren Correctionen, bei de-

nen von 1828 selbst der unbedeutende Einflufs der Andeiung in den Come-

Malhemat. Abhandl. i?>3i. H
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tenelementen wähi-end der Dauer der Sichtbarkeit schon abgezogen sind,

sind die folgenden:

Normalörler des Cometen von Pons nebst den

zugehörigen Sternortern.

18 18 und 18 19.

bezogen auf das mittlere Aquinoctium
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1828.

bezogen auf das mittlere Aquinoctium

von IS 19 Jan. 9,72.

JM.Par.Zt.
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1819. AAR. cos J.

= + 32,Cö-
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Bezeichnet man den Coefficienten von

AM mit

A/>t »

A(jb »

Att »

Ai2 ..

A/ »

und die Zahlendifferenz

a

(10,000) b

c

\

d
' e

f
. (loo) i

n

so finden sich nach der Bezeichnung von Gaufs die Producte folgendei-

mafsen, bei deren Ilerlcitung übrigens einige Decimalen mehr angewandt

wiirden, als eben in den Bedingungsgleichungen gegeben sind.

1819. 1822.

1825.

AR. Decl.

1S2S.

AR. Decl.

aa

ab

ac

ad

a e

"/
ai

bb

bc

bd

bc

bf

bi

cc

cd

cc

cf

ci

dd

de

df
di

121,8426

0,0 129

15,5562

3,S2S4

+
0,0000

0,0001

0,0180

0,006l

OjOOO-i

0,0101

0,0000

4,S539

1,5 1 17

0,113S

2,6S27

0,0000

0,5410

0,0i07

0,7682

+ 101,1829

+ 12,4l44

+ 39, S'l05

-i- 10,6716

+ 0,4245

-h 20,6164

+ 64,7723

-J- 1,5238

+ 5,0289

+ 1,3516

+ 0,0511

+ 2,52S3

+ 7,9479

+ •i9,l2i;)

-\- 11,253)

— 0,0224

+ 7,8130

+ 25,72u4

+ '1,2479

0,0l6l

2,1677

6,8991

87,5944

21,1552

22,40SS

6,5373

o,o4io

4,ll07

215,7779

5, 1091

5,4079

1,5779

0,0098

52,1139

6,8972

1,9297

0,0i94

0,5470

0,011

1

0,3098

16,1037

4- 5,2911

— 4,174s

-H 1,3026

— 0,1755

— 4, 1439

+ 53,9162

+ 1,2791

— 1,0089

— I,(i0o;)

+ 13,0341

+ 0,9115

— 0,2674

+ 0,0164

+ 1,0169

— 10,2844

+ 0,0807

— 0,0075

— 0,2S6l

+ 3,2090

+ 323

+ 117

— 90

+ 20

— 1

+ 21

+ 1779

+ 42

— 32

-I- 7

—
+ 7

+ 645

+ 38

— l4

—
+
— 495

+ 6

+

+ 112

,8738
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^~^= — 0,76917 Divisor 161,86/»

A/ = — 1,61 > 11,213

Ai^ = -H 3,iJ " 0,152

Att = + 13,71 •) 12,985

A^ = + 1,29 86,023

10,000 Au =+ 7,22.4 » 0,626

Ai)/ = + 0,56 >• 122,360

Summe der Quadrate der Fehler = 7i35,s.

Wollte man diese letzte Summe als das wirkliche Maafs der Fehler

annehmen, so würde der wahrscheinliche Fehler einer Beobaehtinig etwa 10"

sein, eine Zahl, die ich so in i'under Gröfse annehme, um eine beiläufige

Übersicht der Üngewifsheit in den einzelnen Elementen zu erhalten. Hier-

nach wäre das neue System von Elementen

:

Elemente V.

1819. Jan. 27,25 M. Par. Zt.

i)/ = 359^59' K-'u Wahrsch. Fehler o;'9

fj.
= 1076,92072 >« » 0,0013

(p = 58° 3' 39^8 >« » 1,1

77 = 156 59 -'16,4 » » 2,S

Q, = 331 33 19,5 >• » 25,6

i = 13 36 58,4 » •• 3,0

U = —^

—

» » -^ des Ganzen.
8J0,85J I-'6

Die Längen bezogen auf das mittlere Aquinoctium von 1819.

Die Übereinstimmung mit den Beobachtungen zeigt die folgende Ta-

belle :

Vergleichung der Elemente V. mit den Normalortern.
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welche am meisten von den meinigen abweichen, den stärkeren Einflufs auf

dieses Element äufsern.

Wenn man den Gang der übrig bleibenden Fehler übersieht, so kann

es keineswegs auffallen, dafs die Beobachtungen von 1819 und 1822 so viel

schlechter dargestellt werden als die späteren, da sie unstreitig ungenauer

sind. Eher aber kann es als mangelhaft erscheinen, dafs in fast allen Rei-

hen ein gewisser Gang der Zeichen statt findet, der einen Fehler befürchten

läfst. Indessen ist dieser Gang, was die Beobachtungen von 1825 und 1828

anbetrifft, nicht stäi-ker, als man es bei vielen andern Cometen, wenn auch

jede Reihe auf die bestmöglichste Weise dargestellt wird, antrifft, und die

mittleren Fehler sind gering genug, um darüber hinwegsehen zu können.

Besonders da die Schwierigkeit der Beobachtung im Jahr 1825 sich mit der

oben angeführten Bemerkung verbindet, dsfs noch andere Kräfte bei den

Cometen höchst wahrscheinlich einwirken müssen, die wir nur einstweilen

noch zu vernachlässigen uns erlauben.

Zu der richtigen Würdigung der Beobachtungen von 1822 dagegen

führt am directesten eine Auseinandersetzung, die ich gleich nach den erhal-

tenen Beobachlunsen von 1822 in die Schumacherschen Nachrichten ein-

rücken liefs. Ich habe daselbst diese Beobachtungen ganz isolirt nach der

Methode der kleinsten Quadrate behandelt, so dafs zuverlässig die dort ge-

gebenen Abweichungen kleiner als die wirklichen sind. Allein es findet sich

bei der Vergleichung jener Darstellung mit der hier gegebenen, dafs gerade

die gröfseren Fehler mit gleichem Zeichen und in gleicher Gröfse dort vor-

kommen ; ein sicherer Beweis, dafs keine Elemente sie kleiner machen kön-

nen, und es vielmehr die Schuld der Beobcahtungen ist, wenn sie von je-

der regelmäfsigen Curve so weit sich entfei'uen.

Weniger befriedigend sind die Erklärungen, welche man über die Feh-

ler der Beobachtungen von 1819 geben kann, welche gröfser sind als die

Güte derselben gestattet. Indessen giebt es doch zwei Berücksichtigungen,

die zur Verminderung der nachtheiligen Folgerungen, welche man daraus

ziehen könnte, dienen werden. Zuerst zeigen die Bedingungsgleichungen in

Bezug auf die Jupilersmasse, in der früheren Abhandlung, deutlich an, dafs

eine noch gröfsere Masse als die Nicolaische die Fehler vermindern würde;

man kann daher einstweilen bis zur genauesten Bestimmung dieses wichtigen

Elementes einen kleinen Theil noch darauf werfen. Aufserdem aber sind

12
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die Störungen von 1819 bis 1822 gerade die allerbeträchtlichsten, so be-

trächtlich, dafs eine etwas fehlerhafte Annahme in dem Orte des Cometen

bei der Berechnung der Störungen schon von einem Einflufs sein kann, der

hier merkbar wird. Gerade diese Störungen aber mufsten der Natur der

Sache nach mit den am wenigsten genauen Elementen berechnet werden.

Endlich möchte ich auch bei aller Sorgfalt nicht dafür stehen, dafs nicht

kleine Irrthümer in den Störungsresultaten ebenfalls mit Anlafs zu den grö-

fseren Abweichungen gegeben haben könnten.

Es bleibt nun noch übrig, einen Zweifel anderer Art zu beseitigen,

der auf die Hypothese des widerstehenden Mittels selbst einen Schatten wer-

fen würde. Bei der Darlegung des Ganges der früheren Untersuchungen

ward in der früheren Abhandlung angegeben, dafs die drei Erscheinungen

von 1819, 1822 und 1825 zu der Zeit, als sie allein beobachtet waren, und

zu der Vorausberechnung der Wiederkehr im Jahr 1828 benutzt wurden,

keine Verminderung der Constante TJ gegeben hätten, während doch die

letzte Erscheinung eine Verminderung von dem 4-"° Theil des Ganzen for-

derte. Wäre dieses in der That der Fall, fände nicht eine stufenweise An-

näherung zur Wahrheit statt, so würde allerdings nicht zu hoffen sein, dafs

die Zukunft die jetzigen Annahmen bestätigte. Allein es läfst sich sowohl

aus den schon in der frühei'Cn Abhandlung gegebenen, als auch aus den in

der gegenwärtigen angeführten Zahlen beweisen , dafs diese Aufserung auf

einem Irrthume beruht. Es ward nämlich dabei übersehen, wie genau die

Bestimmung der Gröfse von U mit der Jupitersmasse zusammenhängt, um
so genauer, je kürzer das Zeitintervall ist, was dabei benutzt wird. Um in-

dessen hierüber keinen Zweifel übrig zu lassen, habe ich nicht die IMühe ge-

scheut, die jetzt gegebenen Werthe in Bezug auf die drei Perihelien so zu

behandeln, als ob die Beobachtungen von 1828 noch nicht gemacht wären.

Man kann sich, wenn man will, leicht überzeugen, dafs hiebei keine

willkührliche Voraussetzung gemacht worden. Denn da schon in der frü-

heren Abhandlung alle Zahlen voihanden sind, so wird das Resultat iden-

tisch der Hauptsache nach herauskommen müssen. >'

In der That ist es auch auf diesem Wege, dafs ich die Ursache des

Irrthums auffand. Die früheren Bedingungsgleichungen für eine Änderung

der Jupitersmasse waren, wenn man die Laplacesche ältere zum Grunde

legte, vollständig entwickelt. Die letzten Coefiicienten waren indessen nicht
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sicher genug, um über eine Änderung an sich zu entscheiden, und in der

irrigen Voraussetzung, dafs eben diese Unsicherheit aucii die Substitution

jeder andern Masse überflüssig mache, unterliefs ich sie. Bei der nochma-

ligen Durchsicht trat indessen die mögliche Einwirkung deutlicher hervor,

und bei der wirklichen Ausführung zeigte es sich in der That, dafs wenn der

Versuch damals gemacht wäre, die Elemente, und besonders auch die Gröfse

von U, schon vor der Erscheinung von 182S sehr nahe berichtigt gewesen

sein würden.

In der folgenden Tabelle ist alles enthalten, wodurch man den Gang

der Rechnung übersehen kann. Es war dazu nichts weiter erforderlich, als

aus den oben angeführten Bedingungsgleichungen und Producten Alles weg-

zulassen, was auf 1828 Bezug hatte.

Summen und Endgleichungen J^ei den Bedingungsglelchungen

fiir die drei l']rsdieinungen 1819, 1822, 182.3, allein.

I

nn = 82p7,3t.

an hn cn du en Jn in

— 465,110 — 5S,612 — 2yo,l/|6 — 7'(,5S4 + 0,6;'l — 37,i67 — 116,732

aa ab ac ad ae af ai

+ 3 32,.507 -t- 3S,S1S — 2,2;>y + 22,340 — 0,00 'l -4- 2i,l2l -\- 334, iO(.

bb 1 b,- 1 bd 1 be 1 bf 1 bi 1

-\- 3,3S1 — 1,102 + 0,630 — 0,000 — 0,33 i -\- 34,04!)

cc 2 cd 2 ce 2 </ 2 <(' 2

-\- 61,713 -H 10,371 -1- 0,1,>7 -i- 5,12,«) — 26,i5S

dd 3 de 3 (// 3 di 3

-J- 1,SS3 — 0,103 -H 0,(77 -J- 2,0 56

ee 4 ef \ ei 4

-4- 0,028 — 0,003 — 0,078

//5 fiS

-^,' :-,.-:. ..-,,-,,;,.-,'-. ,,'- -.1;
\ :

, -.ri" -r H- 6?-ti-5 — ^.,347

üb '

' -H 6,3i4

= — 460,110 -h 332,507 AM -f- 38,818 AjU — 2,299 A^ -J- 22,240 Att — 0,004 Aü
.:> . •: vv \ .-- ,;^ ., ; + 24,424 A/ -4- 334,466 -j^

=: — 4,3l4 -H 3,381 Aw — 1,102 A(/^ -+- 0,630 Att — 0,000 A^ — 0,334 Ai
, , AU

;;: .:: ;^'!;'...- i:.-r :
.;•,.; .:', -+- 34,ü49 -^
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= — 294,768 + 61,713 A^ + 10,871 Att -f- 0,157 Afi + 5,129 A« — 26,358^
= + 9,i9S •+• 1,SS3 Att — 0,103 Aü + 0,477 Ai + 2,036^
= + 1,952 •+ 0,028 Aß — 0,003 A/ — 0,078^
= + 18,689+ 6,265 A^ — 6,347^ !,: \ 'vi \-r:.'

'

= — 17,173 + 6,354 -jj- i\ i,il'''jt/i- :i. .; > ; ;! -i ' I UJiJ:

nn.7 = 5977,86 .;f Ji-iri:;';^ ...u. . .; ,.! . /

Die Correctionen der Elemente sind hiernach folgende

:

r.'r

,

looAÜ' . , _ .

i .;.//->:: W i

^ = + 2,703 '. '. '" <- ^. _ 'i
-;.>

; ,

;>..; ij' :,,
^ Ai = — 0,2 '.>.•;;.):'»..!;, ^il»

;: ; •: '
, AO =: — 62,1 : ; :

: i. 1' ;; <-.'.:'..:'.

Att =—11,2 ;, ,,L - l.j-..-; -i;/; ,fr, -:/•;:.

A(/) ^ + 8,1

10,000 A|^ = — 21,25
,

, , ,

AM = + 1,99

und die wirklichen Elemente, die aus ihnen hervorgehen, welche ich mit

Elemente II* bezeichnen werde:

Elemente II*.

1819. Jan. 27,25 M.Par. Zt. ,. -.

M = i59'^ 59' 47;'84

jU = 1076,91788

.
. </) = 58° 3' 'i6;'6

TT = 156 59 21,5

P. = 334 32 13,9

/ = 13 36 59,8

• M = ——
860,74

Werthe, welche bei weitem mehr sich den oben gegebenen nähern, als die

vor der Erscheinung von 1828 ausgemittelten.

Der letzte Divisor von ^^— (die übrigen habe ich nicht geglaubt ab-

leiten zu müssen) ist 6,354, woraus eine Unsicherheit des Werthes von U-=^
des Ganzen folgt. Hieraus zeigt sich, dafs der Werth von V , welcher mit

der neuen Jupitersmasse aus den drei Perihelien allein abgeleitet worden

wäre, innerhalb der Grenze der Summe der wahrscheinlichen Fehler von
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der neuen Bestimmung —^— liegt, und also als mit ihm zusammenfallend be-

trachtet werden kann. Die Summe der Fehlerquadrate ist nach der Elimi-

nation 5977,9, geringer um 844 als die Summe der Fehler eben derselben

Beobachtungen mit Zuziehung von 1828; allein der Unterschied ist zu klein,

als dafs im Wesentlichen der Gang der Fehler verbessert worden wäre.

Es kann für die Zukunft ein Interesse haben, zu wissen, wie genau

man früher den Ort des Cometen hatte angeben können, wenn Alles berück-

sichtigt wäre. Zu dem Ende habe ich mit den eben gegebenen, aus 1819

bis 1825 allein hergeleiteten Elementen die Untei-schiede von den Beobach-

tungen des Jahi-es 1828 gesucht, und dafür folgende Zahlen erhalten:

Unterschiede der Elemente II* von den Beobachtungen

im Jahre 1S28.

1S2S.
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Elemente vollkommen hinreichen, um den Lauf des Cometen bis auf einige

Minuten anzugeben. Die genauere Angabe behalte ich mir bis zur Vollen-

dung der Störungsberechnungen vor, und gebe hier nur noch eine Übersicht

der Umstände, welche die Sichtbarkeit begünstigen oder ihr nachtheilig sind.

Der Comet wird in der nördlichen Halbkugel nur vor seinem Durch-

gange durch das Perihel sichtbar werden, wenn er überhaupt gesehen wer-

den kann. Im Anfange des Jahres, wo er spät genug nach der Sonne unter-

geht, ist er allzuweit von der Sonne entfernt, als dafs man hoffen könnte,

er werde auch den mächtigen Dorpater und Königsberger Fernröhren bcob-

achtungsfähig sein. Es haben nämlich die bisherigen Erscheinungen sehr über-

zeugend dargethan, dafs dieser Comet sein Licht so gut wie allein von der

Sonne erhält, und eine selbstleuchtende Kraft bei ihm nur ganz xmbeträcht-

lich sein kann. Diese Überzeugung erhält man sogleich, wenn man die An-

gaben der Helligkeit des Cometen aus den verschiedenen Jahren zusammen-

stellt. Da hiebei die Entfernung von der Sonne häufig dieselbe, die von der

Erde sehr verschieden ist, so läfst sich der Schlufs auf die Wirkung der einen

oder andern mit Sicherheit machen. Es ist dieser Punkt einer von denen,

zu deren Aufklärung die Cometen von kurzer Umlaufszeit allein führen kön-

nen. Bisher waren die Ansichten über die selbstleuchtende Kraft der Co-

meten, da man keine Phasen bei ihnen bemerkt, verschieden.

Indessen ist doch eine schwache Hoffnung vorhanden, dafs der Co-

met in Europa gesehen werden kann. Er geht nämlich kurz vor seinem

Durchgange durch die Sonnennähe, der Epoche seiner gröfsten Helligkeit,

in Berlin 2 Stunden nach der Sonne imter. Freilich noch in der Abend-

dämmerung. Da er aber in den früheren Erscheinungen unter diesen Um-
ständen in der Nacht mit blofsen Augen sichtbar war, so ist eine immer

schwache Hoffnimg vorhanden, dafs wenigstens Struve und Bessel ver-

suchen können ihn aufzufinden.

Auf der südlichen Halbkugel wird er kurz nach dem Durchgange schön

und auch verhältnifsmäfsig grofs zu sehen sein, da er der Erde im Junius

näher ist als er in den hier betrachteten vier Erscheinungen war. Wir ha-

ben folglich von Paramatta und dem Vorgebirge der guten Hoffnung aus

mit Sicherheit Beobachtungen zu erwarten, wenn die astronomischen Insti-

tute sich dort bis dahin erhalten sollten. - -
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Begründung der Methode der kleinsten Quadrate.

Von

H™- E N C K E.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am S. December 1831.]

B<̂ei einem Gegenstande, der schon so häufig, und gerade von den ausge-

zeichnetsten Mathematikern des In- und Auslandes behandelt worden ist,

möchte das nochmalige Zurückkommen darauf fast überflüssig erscheinen.

In der That soll auch das Folgende nicht im entferntesten eine Erweiterung

bezwecken, sondern nur als ein Versuch gelten, die Lücke, welche sich bei

der theoretischen Begründung der Methode der kleinsten Quadrate noch im-

mer findet, wenn nicht auszufüllen, doch wenigstens näher anzudeuten, und

wo möglich einfachere Sätze, als man bisher angewandt hat, aufzustellen,

um von ihnen ausgehend auf directem Wege die Methode der kleinsten Qua-

drate zu begründen.

Es sind hauptsächlich 5 Arten des Beweises der Nothwendigkeit dieser

Methode, welche bis jetzt aufgestellt worden sind.

Legendre in seiner Abhandlung: Nouvelles methodes pour la deler-

mination des orbites des cometes, Paris 1806, wählt sie, weil bei ihr zwischen

den übrig bleibenden Fehlern ein sehr angemessenes Gleichgewicht sich her-

stellt, weil sie jedesmal nur eine ganz bestimmte Auflösimg finden lehrt,

weil eine sehr bemerkenswerthe Analogie mit dem Schwerpunkte hervortritt,

und weil aufserdem das Princip des arithmetischen Mittels in den einfache-

ren Fällen, in welchen man bisher dieses letztere angewandt hat, in der

Methode der kleinsten Quadrate enthalten ist. Er betrachtet ihre Anvren-

dung folglich nur von Seiten der Yortheile, welche sie gewährt.

Ahnlich ist das Verfahren von Gaufs in den zwei Abhandlungen:

Theoria comhinationis ohservationum erroribiis minimis ohnoxiae in den Göt-

tinger Comment. 1821. Das Gesetz, welches er seiner Einfachheit imd der

Mathemat. Ahhandl. 1831. K
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Leichtigkeit der Auwendung wegen in der ersten Abhandlung §. 6. als das

passendste zur Entscheidung über die Unsicherheit der Beobachtungen auf-

stellt, führt in der Anwendung zu denselben Vorschriften, wie die Methode

der kleinsten Quadrate sie giebt. Er giebt die Willkührlichkeit dieses Ge-

setzes in gewissem Sinne zu, behandelt aber aufserdem das Froblem auf eine

eben so elegante als allgemeine Weise, und entwickelt aus der einzigen ge-

raachten Voraussetzung alle Folgerungen mit überraschender Einfachheit.

In der Theorie analjüque des Prohahilües zeigt Laplace, dafs die

Methode der kleinsten Quadrate auf doppeltem Wege sich erhalten läfst.

Einmal, wenn man die Fehler der Beobachtungen als den Verlust in einem

Spiele betrachtet, in welchem man nie gewinnen kann, weil man nie mehr

als die Wahrheit erhalten kann, und wenn man dabei die Gröfse des Ver-

lustes schätzt nach der Gröfse jedes Fehlers, den letzteren immer positiv

genommen. Zweitens auch abgesehen von dieser Betrachtung, wenn die

Anzahl der Beobachtungen sehr grofs ist oder dem unendlichen sich nähert.

Früher hatte in der Theoria motus corporum coelestiiun Gaufs bewie-

sen, dafs nicht blofs, wie nach Legen dre, die Methode der kleinsten Qua-

drate das arithmetische Mittel in sich schliefst, sondern dafs auch diese Me-

thode sich aus dem Princip des arithmetischen Mittels strenge herleiten läfst.

Das letztere als Gnmdsatz betrachtet, wird folglich die Methode der klein-

sten Quadrate bewiesen sein.

Es scheint, dafs diese verschiedene Beweisarten noch nicht ganz das

gewünschte Ziel erreichen lassen. Wie grofs auch die Vortheile oder die

innere Consequenz und Einfachheit einer Methode sind, so kann darin allein

noch nicht die absolute Nothwendigkeit liegen, sie in jedem Falle aus-

schliefslich vor jeder andern zu gebrauchen. Die Voraussetzung einer sehr

grofsen Anzahl von Beobachtungen trifft in der Anwendung so gut wie nie-

mals ein, so dafs gerade in den Fällen des Gebrauchs der Vorzug der Me-

thode ungewifs bleibt. Die Schätzung des Verlustes nach der Gröfse des

Fehlers enthält eine wenigstens nicht bewiesene Annahme über das gegen-

seitige Verhältnifs derselben unter sich. Endlich bedarf das Princip des

arithmetischen Mittels selbst eines Beweises, und kann an und für sich be-

trachtet nicht als Grundsatz gelten.

Soll man sich indessen für einen dieser Wege entscheiden, so möchte

der letztere Weg, durch das arithmetische Mittel zu der Methode der klein-
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sten Quadrate zu gelangen, für die meisten Benutzer derselben wolil der an-

sprechendste sein. In vielfacLer Hinsicht beruht alle Kenntnifs, welche wir

überhaupt in allen Erfahrungswissenschaften von dem wahren Werthe der

Gröfsen haben, auf diesem Principe, und sonach könnte man das, was dem-

selben an strenger Beweisführung aus dem theoretischen Gesichtspunkte be-

trachtet abgeht, hinlänglich durch die Erfahrung so vieler Jahrhimderte er-

setzt glauben.

Man hat grüfstentheils bisher das Princip des arithmetischen Mittels

als einen Satz betrachtet, der nur als Grundsatz aufgestellt werden könne,

gleichsam als sei er zu einfach, um auf andere Sätze zurückgeführt zu wer-

den. So spi'icht sich auch Lambert in der Photometrie Cnp.III. §. 1. über

dasselbe aus, als über eine alte, durch vielfältigen Gebrauch geheiligte Sitte.

Indessen hat schon Lagrange in den Turiner Memoiren 1770- 1773 in

einer Abhandlung über die Nützlichkeit des arithmetischen Mittels gezeigt,

dafs bei einer grofsen Anzahl von Beobachtungen, in welcher die Fehler als

nach ihrem Gesetze vertheilt angenommen werden können, das arithmetische

Mittel das wahrscheinlichste Resultat gäbe. Hierin scheint die Verbindung

zwischen den Beweisen von Laplace und dem letzten von Gaufs zu liegen.

Beide fallen zusammen, wenn man den bei dem einen zum Grunde liegen-

den Grundsatz ohne weitere Bestimmung des Gesetzes aus der Voraussetzung

des andern herleiten kann.

Man kann indessen versuchen, auch ohne die Annahme einer sehr

grofsen Anzahl von Beobachtungen, das Princip des arithmetischen Mittels

als das wahrscheinlichste, oder doch als das einzige völlig consequente und

vorzugsweise zu wählende Verfahren zu beweisen.

Man nehme eiue beliebige Anzahl von Beobachtungen, bei welchen

die Voraussetzung einer völligen Gleichmäfsigkeit in allen den Punkten,

welche auf die Genauigkeit Einflufs haben, statt findet. Da man über das

Gesetz der bei ihnen vorkommenden Fehler völlig unwissend ist, so werden

alle die Resultate, welche man erhalten kann, ohne gegen die Voraussetzung

der Gleichheit der Umstände zu vei-stofsen, als möglich betrachtet werden

können. Versucht man nun aber alle Wege, welche dabei eingeschlagen wer-

den können, so läfst sich auf die folgende Art zeigen, dafs nur das arithme-

tische Mittel diese Bedingimg bei jeder beliebigen Anzahl strenge erfüllt,

sobald man den folgenden Satz als Grundsatz aufstellt:
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Fehler von gleicher Gröfse, abgesehen von ihrem Zei-

chen, sind gleich wahrscheinlich.

Sei nämlich für eine direct zu bestimmende Gröfse x zuerst aus einer

Beobachtung ein \N erth -^a gefunden, so hat man keine weitere Wahl. Es

wird X =za genommen werden müssen.

Zwei Beobachtungen mögen die Werthe a und b gegeben haben. Für

jeden angenommenen wahren Werlh x werden folglich die Fehler x— a imd

X — b. Die von der Gleichheit der Beobachtungen gefordei-te Gleichheit

der Fehler wird mit Hülfe des obigen Grundsatzes nur erhalten durch

:

x=
]f

{a+ b)

Jeder andere Werth giebt den beiden Beobachtungen ungleiches Gewicht.

Drei Beobachtungen haben a, b, c gegeben. Wegen der Gleichheit

der Beobachtungen mufs x eine symmetrische Function von a, b, c sein. Be-

zeichney eine symmetrische Function, so ist

(1) X =/{", ^-.c)

Man kann aber auch noch anf einem andern Wege zu einem W^erlh

von X gelangen, ohne gegen die gemachte Voraussetzung der Gleichheit der

Beobachtungen zu verstofsen. Man betrachte die 3 Beobachtungen so , als

seien zuerst zwei allein angestellt; sie würden x=.~ {a+b) oder =4" (ß+c)

oder =4-(Ä+c) gegeben haben. Verbindet man diesen Werth mit dem,

welchen die noch übrige di-itte Beobachtung giebt, so würde man ebenfalls

die Gleichheit der Beobachtungen berücksichtigen können, wenn man die

nicht symmetrische Function kennte, welche bei der Verbindung von Be-

obachtungen ungleichen Werthes gewählt werden mufs. Sei diese im ge-

genwärtigen Falle \^, so hat man

:

x = ^(i- («+^), c)

= 4^(4- (a+c), b)

=
-4/ (^ (/^+c), ß)

Man kann diese Werthe auch durch Einführung von s, wenn

(2) s = a -^ b + c

so ausdrücken:
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oder allgemeiner durch

a: = ^^ ((4-^-4-c),c)

= ^{i^s-^a),a)

x=.-^(s,c) (3)

= <^ {s, b) (4)

= ^ {s, d) (5)

Welche Form man auch für -J/ annimmt, so wird die Anwendung doch

jedesmal mit x=.f{a,b,c) wegen der Gleichheit der Beobachtungen über-

einkommen müssen. Allein da s schon an sich eine symmetrische Function

ist, so kann dieses nur geschehen, wenn aus -v^ sowohl c als b und a neben s

herausfällt, oder einfach
X = 4^ {s)

wird. Für den Fall a-=.b=.c wird aber wieder keine Wahl sein. Mau hat

dann x-=a folglich

a = -^ (3 a)

oder \^ = 4--

Überhaupt wenn das arithmetische Mittel für n Beobachtungen gilt

so gilt es auch für n + i, wegen des gleichzeitigen Werthes

X =/" (a, b, c n)

Nun aber gilt es für drei Werthe, also auch für 4, 5, und jede beliebige

Anzahl.

Hiernach scheint es, dafs das arithmetische Mittel in dem einfacheren

Falle, in welchem allein es in Anwendung gebracht werden dai-f, das ein-

zige Verfahren ist, was erlaubt werden kann, sobald der obige Grundsatz

feststeht.

Dieser aber hängt geradezu mit der Annahme zusammen, dafs je grö-

fser die Zahl der Beobachtungen ist, um so mehr Hoffnung zur Erreichung

der Wahrheit vorhanden ist, und bei einer unendlichen Anzahl die Wahr-

heit selbst erlangt wird. Denn wären gleiche Fehler, abgesehen von ihrem

Zeichen, nicht gleich wahrscheinlich, so wüi'de nach der WahrscheinUch-

keitsrechnung aus der Erfahrung auch das kleinste Übergewicht auf der einen
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oder andern Seite, bei Vermehrung der Anzahl der Beobachtungen, so be-

stimmt sich aussprechen, dafs die absolute Wahrheit nie erlangt werden

könnte. Die Unterscheidung der unregelmäfsigen und constanten Fehler hat

darauf keinen Einflufs, weil dieser Unterschied wesentlich nur darin begrün-

det ist, dafs die irregulären Fehler bei einer bestimmten Art der Beobach-

tungen, wenn sie häufig genug wiederholt werden, verbunden mit dem con-

stanten Fehler, welcher dieser Art eigenthümlich ist, statt finden. Die con-

stanten Fehler bleiben folglich in dem Resultate, wenn nur eine Art ange-

wandt wird. Sie verschwinden, wenn man die Art oder Gattung der Beob-

achtung eben so variirt, und eben so häufig wiederholt, als man bei einer be-

stimmten Gattung die einzelnen Beobachtungen wiederholt hat, um die irre-

gulären Fehler zu eliminiren. Wendet man nur eine Art an, so erhält man

auch nur ein relativ wahres Resultat, aber auch dieses nur vollständig, und

allein mit dem constanten Fehler verbunden, wenn der obige Grundsatz gilt.

Man kann deswegen vielleicht folgenden Satz aufstellen : Wenn wir

überhaupt hoffen dürfen, durch Vervielfältigung der Beobachtungen in je-

dem Sinne des Wortes zur vollständigen Kenntnifs der Wahrheit zu gelan-

gen, vmd die Wahrscheinlichkeitsrechnung also auf Beobachtungen im All-

gemeinen anwendbar ist, so mufs man für den Fall gleich guter Beobach-

tungen das arithmetische Mittel als das wahrscheinlichste Resultat bei jeder

beliebigen noch so kleinen Anzahl annehmen.

Aus diesem Satze folgt aber mit Gaufs die Methode der kleinsten

Quadrate seradezu

l! I.-

:i.)' ,_.ji V' )



über

die Nichtigkeit einiger Verbesserungen , weiche mit

Mungo Parks letzten Breitenbestimmungen in Afrika

vorgenommen worden sind. ^

Von

H™- OLTMANNS.

'WV»iWV\'VVV*'WV«

D
[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 13. Januar 1831.]

er englische Wundarzt Mungo Park hat bekanntlich in den Jahren 1796

und 1805 zwei Expeditionen in Afrika unternommen und sich dadurch sehr

grofse und wesentliche Verdienste um die Geographie bis dahin so gut als

unbekannter Tropenländer dieses Erdtheils erworben.

Park ist von seiner letzten Reise nicht zurückgekehrt. Er fand den

Tod in den Wellen, östlich über Tombucktu hinaus. Sein Tagebuch, welches

bis Sego reicht, ist jedoch in London angelangt.

Schon die Resultate seiner ersten Reise hatten ihm das volle Zutrauen

der Astronomen und Geographen erworben, so wie die einfache prunklose

Darstellung seiner namenlosen Leiden und Mühseligkeiten das Interesse je

des fühlenden IMenschen für ihn in Anspruch genommen.

Seine zweite Reise berechtigte in geographischer Hinsicht zu noch

gröfseren Erwartungen. Er war nehmlich auf dieser mit einem vorzüglichen

Apparate für astronomische Ortsbestimmungen versehen; konnte auch un-

ter dem Schutze seiner Begleitung die Beobachtungen am Himmel mit mehr

Ruhe anstellen, als vormals bei den räuberischen fanatischen Mauren am

südlichen Saume der afrikanischen Wüste, und hatte dabei, vor dieser zwei-

ten Reise, eine geraume Zeit und grofsen Fleifs darauf verwendet um sich

mit dem Gebrauche astronomischer Werkzeuge bekannt zu machen. Account

ofthe Life of M. Park p. 38.

Das vorerwähnte Tagebuch war nicht sobald erschienen, als auch

schon Pinsel und Grabstichel beschäftigt wurden, die geographischen Ent-
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deckungen darzustellen. Statt die einfachen Entwürfe der Engländer bei-

zubehalten, glaubten andere Kartenzeichner einen Schiitt weiter wagen und

den Lauf der Gewässer, die Configuration des Bodens u. s. w. in so feinen

Nuancen darstellen zu dürfen, als man sie beispielsweise höchstens von der

Lombardei und Tirol erwarten kann. Wo reelle Beobachtungen Lücken
darboten, da wurde nicht selten die Phantasie in Anspruch genommen.

Wir sind immer der Meinung gewesen, dafs Ansichten den Beob-

achtungen imtergeordnet werden müssen. Doch gerade in dieser Zeit nun

trat der französische Geograph Hr. Walkenaer mit einer Entdeckung auf,

die freilich jeder Quartaner hätte machen können, nehmlich mit der : dafs

Mungo Park in seinem Tagebuche Begebenheiten erwähnt, die er am

31"'^'' April erlebt haben will, obschon dieser Monat bekanntlich nur 30

Tage zählt. Dadurch nun wurde Herr Bowdich, Mitglied der philoso-

phischen Gesellschaft zu Cambridge, veranlafst, Park's Beobachtungen zu

verbessern, in der Voraussetzung, dafs der Reisende um einen ganzen Tag

in der Zeitrechnung zurück geblieben sei. Herr Bowdich hat die Resul-

tate seiner Untersuchung in einer besondern kleinen Schrift: ,, Erklärung

der Widersprüche in Park's letztem Reisejournal und seinen astronomischen

Beobachtungen, welche durch die Rechnung des 31"" April entstanden und

zu verbessern sind," bekannt gemacht.

Allerdings, wenn Mungo Park seine chronologische Rechnung um
einen vollen Tag zurückdatirt hätte; so mufste dies einen höchst schädlichen

und störenden Einflufs zuförderst auf alle Breitenbestimmungen äufsem

;

denn seine Reise fiel in den Monat Mai bis in den November. Am Anfang

war sie also nur 4 Wochen von der Frühlings -Nachtgleiche entfernt, und

im September durchschnitt die Sonne den Äquator. Die Abweichung also

konnte sich um 20' bis 24', und somit auch die Polhöhe um eben diese

Gröfse ändern, wenn Park erstere für den folgenden Tag, statt für den vor-

hergehenden anwendete. Zweimal auch hat er den Mond im Meridian be-

obachtet; am 15'"Mai und 10"° Julius. Hier namentlich konnte die schnelle

Änderung der Abweichung dieses Gestirns, vorzüglich zur Zeit, wo es in

der Nähe des Äquators sich befindet, die Breiten um mehrere Grade ändern.

Hr. Bowdich selbst nimmt keinen Anstand, den Ort Farraba um 55' (1,3^

Deutsche Meilen) weiter nach Süden zu versetzen. Die zweite Mondbeob-

achtung übergeht er aber mit Stillschweigen. Er hätte Sabusira um drittehalb
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Grade zum Nordpol hinaufrücken müssen, wenn er anders sich consecjiient

geblieben wäre.

Herr Bowdich hat aber noch einen andern Umstand übersehen.

Wenn nehmlich Mungo Park mit seiner Zeitrechnung nicht befreimdet war;

so konnte dies auch auf die Längenbestimmungen störend einwirken. Unter

den Tropen freilich, in der sogenannten geraden Sphäre, hat die Breite

keinen grofsen Einflufs auf die aus Sonnen- oder Sternhöhen berechneten

Zeiten; allein wenn Park um den mehrerwähnten Tag sich verrechnete; so

konnten diese Längen immerhin um die Änderung der Zeitgleichung: 13"

bis 21" Zeitsecunden oder 3K bis 5^' Bogenminuten unrichtig sein imd eben

deswegen verbessert werden müssen. Und diese von ihm vernachlässigte

Verbessenmg (die daraus folgende Änderung der Stundenwinkel inid der

wahren Zeiten nicht einmal gerechnet), überwiegt manche andere, welche

er mit den Breitenbestimmungen voiv.unehmen wagt.

Solche Umstände (ich möchte lieber sagen: Beschuldigungen) mufs-

len einen düstern Schatten auf die Verdienste des grofsen Reisenden werfen.

Wenn er nehmlich in der Zeitrechnung sich verwirrt haben sollte; so

könnte dies ein früher in ihn gesetztes Vertrauen ganz untergraben,

und ihm jetzt, auf seiner zweiten Reise, einen Mangel an LTmsicht oder

Beobachtungsgabe, seinem Charakter, wie seinen Talenten schniu-stracks

entgegen, aufbürden, und die nach seinen Beobachtungen entworfenen Kar-

ten bis zur Anamorphose entstellen.

Glücklicherweise aber sind alle diese, von Walkenaer und seinem

Gewährsmann Bowdich aufgeworfene Zweifel oder Beschuldigungen ganz

Tuigegründet. Es läfst sich nehmlich zeigen

:

1) dafs Mungo Park, wenn er auch lapsu calami einen 31"" April

in sein Tagebuch niederschrieb, dennoch bereits zur Zeit sei-

ner ersten Beobaclitimgen für Ortsbestimmung, d. i. 11 Tage

später, mit seiner Zeitrechnung völlig im Klaren war

;

2) dafs die von Bowdich gemachten Verbesserungen eben so

unnütz als grundlos sind, und Mungo Park's Breitenan-

gaben, wenigstens des Datums halber, keiner Änderung

bedürfen.

Die W^ichtigkeit dieses Gegenstandes, verbunden mit der hohen Ach-

tung im Grabe für einen so grofsen als unglücklichen Reisenden, war wohl

Mathemal. Abhandl. i?>3i. L
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einer näheren Untersuchung mirdig. Der Gang derselben ist ganz einfach

und ungekünstelt. ,, Natura siinplex et rebus superßuis non luxuriat."

Das Factum des 31'"° April kann nicht geläugnet werden (^Acc. p. 7.).

Allein daraus geht noch keinesweges hervor, dafs dieser Verstofs sich in die

Reihe der Tagesbeobachtungen eingeschlichen und darin fortgepflanzt habe.

Mungo Park selbst war daraufhingewiesen, in Beziehung auf die Zeitrech-

nung nicht fehlen oder stolpern zu können; denn unterm 28"" Mai 1805

schreibt er an Sir Joseph Banks (p. 68.): ,, Jeden 2'" oder 3"° Tag habe

ich die Breite, desgleichen 3 Vei'finsterungen des Jupitersmondes beobachtet,

welche die Länge bis auf die Meile genau angeben."

Eine auch nur flüchtige Ansicht der Stellung der Jupiterstrabanten

und ihre Vergleichung mit dem Nautical Almanac hätte ihn auf den vermeint-

lichen Irrthum in der Zeitrechnung hinführen müssen, um so mehr, als die

ersten Entdecker dieser Monde, gerade auf ihre schnelle, rapide Ortsverän-

derung gegen den Hauptplaneten, die Erfindung der Miltagsunterschiede

zweier oder mehrerer Ürter gründen wollten.

Mungo Park's erste Beobaclitung (so wie sie nehmlich vor uns liegt)

wurde zu Faraba angestellt. Eine Meridianhöhe des Mondes gab ihm die

Breite 14° 38' 46" (p. 22.). Er kam hier am 15'" Mai mit Sonnenuntergang

an (p. 23.), übernachtete daselbst, und bemerkt ausdrücklich {ibid.), dafs man

Wasser genug gefunden habe, um auch die Saumthiere hier für die Nacht
zu versorgen. Der Mond culminirte um etwa 2 Uhr Frühmorgens des 16'".

Park reiste am 16""°, als der Tag zu grauen anfing, ab (p.22.); kam

um 8^ Uhr an den Neaulico; blieb hier bis 4 Uhr Nachmittags, und lagerte

sich, mit seiner Begleitung, zu Manyalli Tabba Cotta, woselbst er die Verfin-

sterung des ersten Jupiterstrabanten beobachtete. Über das Datum dieser

Beobachtung kann auch nicht der geringste Zweifel obwalten. Denn Park

sagt ausdrücklich (p.23.): ,,Der Eintritt geschah, dem Nautical Almanac

zu Folge, um 14'' 1 6' 5 1" zu Greenwich ;" und wirklich kündigt ihn die Ephe-

meride auf den 16'" Mai um 14" 16' 51" an, d.i. um 2" 16' 51" des 17'"

Frühmorgens bürgerlicher Zeit {N. A. p. 51.). Mungo Park war also, sei-

nem Tagebuche zufolge, am Frühmorgen des 16'" Mai von Faraba abgereist

imd hatte ein Paar Stunden vorher noch den Mond im IMeridiane beobach-

tet („Ma/ 17'^ — Left ManjalU "). Park versuchte 12 Meilen davon zu

Bray, und an demseUjen Tage die Sonnenhöhe im Mittag zu messen (p. 24.).
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Er zählt übrigens, wie wir sehen, die Erscheinungen am Himmel nach

astronomischer Art, wobei bekanntlich das Datum dem nächstfolgenden Tage

entspricht, wenn die Stunden über zwölfe hinausreichen.

Herr Bowdich aber nimmt demohngeachtet keinen Anstand, die

von Park gefundene Breite voia Faiaba (Berghaus K.W. I.Bd. p.3-4.) um
55' zu ändern und diesen Ort um etwa 14 Deutsche Meilen weiter nach Sü-

den oder in 13^ 43' 46" der Breite zu verlegen. Mungo Park beobachtete

am Mittag des folgenden 18'"" Mai die Breite am Nerico 14^ 4' 51" (p.25.),

welcher dem zufolge 26 Bogenminuten nördlicher liegen mufste. Park, der

auf der ersten Beise die Bichtung des Weges beim Leuchten der Blitze am

Kompafs beobachtete; er, der jetzt, den Lauf des Gambia verfolgend, ihn

an Ort und Stelle in seine Karte eintrug (p.69.); der nicht allein die Rich-

tung der magnetischen Nadel, sondern auch ihre Abweichung beobachtete,

hätte es nicht merken oder wissen sollen, dafs er von Faraba bis zum Nerico

innerhalb anderthalb Tagen etwa 9 Deutsche Meilen von Süd gen Norden,

statt in fast entgegengesetzter südöstlicher Richtung, zurückgelegt.

Noch deutlicher aber spricht Mungo Park sich am 25'"° des Mai-

Monats aus. Er kam nehmlich am Abend dieses Tages nach Dufru. ,,Hier

wartete ich," sagt er, ,,auf die Verfinsterung des ersten Jupiterstrabanten;

aber der Planet trat liinter Wolken" (p.36.) — L"nd in der That, gerade

um die Mitternachtsstunde des 25"" zum 26""" mufste zu Dufru der erste Sa-

tellit aus dem Schatten treten. So und nicht andei'S zeigt es ihm der Nauti-

cal Almanac.

Walkenaer und Bowdich setzen Park's Ankunft auf den 26"" Mai.

Aber da war nichts mehr zu erwarten; die Finsternifs längst vorüber, und

die nächstfolgende, am 27"'° um etwa 6^ Uhr Abends, bei noch lichtem Tage,

mithin unsichtbar.

Park war also mit seiner Zeiti'Cchnung mehr im Klaren, als seine ge-

lehrten Commentatoren.

Noch deutlicher finden wir dies am 26"'" Mai, wo Park um die Mit-

tagszeit den Beecreek erreichte und hier übernachtete. In der Nacht zum
27"" beobachtete er den Austritt des zweiten Jupitermondes; und, so gewifs

war er des Datums, dafs er bereits eine halbe Stunde vor der etwarteten Er-

scheinung sich ans Fernrohr setzte. Er sah ihn auch wirklich bald nach 1 1 Uhr

des 26"", wie ihn der IS. Ahn. angab, den er vor Augen hatte {N-A. p. 5i .).

L2
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In der Nacht vom 17'^" zum iS'" Junius (Frühmorgens d. 18"°) (p.69.)

begab sich wiederum eine Verfinsterung des ersten Jupiterstrabanten, welche

Park beobachtete. Der Nauttcal Almanac hatte sie ihm für diese Zeit und

Stunde verkündigt {N.A. p.63.). Ich mufs hier wiederholen, dafs Park

die Zeiten astronomisch schreibt ; also: l7.Jun. 13"' 6' 15".

Am 26""" Junius, noch hoch am Tage, kam Mungo Park nach Kon-

kromo (p. 77.), woselbst er übernachten und den Austritt des ersten Jupi-

terstrabanten beobachten wollte, zu welchem Ende er um 5 Uhr Abends

einige Sonnenhöhen für seine Zeitberichtigung maafs, auch wirklich den

Austritt um 9'' 26' 20" an der Uhr beobachtete. Der Nautical Almanac setzt

ihn für Greenwich um O' 24' 53" desselben Tages {N.Alm, p.63.). Wal-

kenaer und Bowdich verlegen diese Beobachtung auf den 27""; aber an

diesem Tage begab sich gar keine Finsternifs des ersten Jupitermondes. Die

beiden folgenden trafen bei hellem lichten Tage ein ; konnten also nicht ge-

sehen werden.

Der Nautical Almanac (p.63.) verkündete auf den 27'"" Junius zwi-

schen 11 und 12 Uhr Abends einen Austritt des 2"° Jupiterstrabanten, den

Park ganz richtig am Spätabend desselben Tages beobachtete (p. 79 u. SO.).

Am 28"" Junius aber, wie Hr. Bowdich lesen will, fand eine Ver-

finsterung des zweiten Trabanten nicht Statt, und die nächstfolgende vom

l"" Julius fiel bei hellem lichten Tage um die Mittagszeit.

Endlich und am 19'"'° Julius, zwischen 9 und 10 Uhr Abends, sollten

nach dem mehrerwähnten Almanac (p. 75.) sogar 2 Verfinsterungen sich bege-

ben, die eine am ersten, die andere am dritten Trabanten {Acc. p. 107.). Park

beobachtete sie beide beim Ba Wulima an ebendemselben Tage. Am
20"" nach der sogenannten verbesserten Leseart war am ersten Trabanten

so wenig als am dritten etwas zu sehen (ibid.). Am nächsten IMorgen (20"")

nahm der unglückliche Reisende einige Sonnenhöhen für die Zeit-, und Mit-

tags für die Breitenbestimmung. Die von Bowdich vorgenommene Brei-

tenänderung von 9^' ist also ganz unzulässig, weil sie sich auf den 21""

Julius nicht beziehen kann.

Hier schliefsen sich Park's Jupitersbeobachtungen. Sie geben den

unumstöfslichen Beweis, dafs derselbe (abgesehen vom 31"" April) wenig-

stens für die ganze Periode seiner astronomischen Beobachtungen, worauf es
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hier nur ankommt, vollkommen und ungleich besser unterrichtet war, als

seine vermeintlichen Correctoren.

Der transatlantische nämlich hätte bei einiger Umsicht und Besonnen-

heit, durch eine zweite Mondsculmination, welche Park am 10"°Julius zu Sa-

busira beobachtete {Jcc. p. 92.), auf dieünzulässigkeit der Breitenverbesserung

hingewiesen werden müssen, wenn ihm auch das schöne einfacheMittel, wel-

ches die Jupitersmonde für die Controle darboten, gänzlich verborgen blieb.

Wir haben ja gesehen, dafs Hr. Bowdich bei Faraba am 15"" Mai

sich eine Breitenänderung von fast einem ganzen Grade (55') erlaubte (p.91

und 96.) — am 9'" und 12'"Julius bei Bulimkumbu und Maniakorro die Brei-

ten um resp. 3' und 9' zum Äquator hinaufrücken durfte — warum (kann

man fragen) brachte er seine vermeintliche Verbesserung denn nicht an der

zu Sabusira beobachteten Meridianhöhe des Mondes, und somit au der dar-

aus abgeleiteten Polhöhe an?

Park erreichte diesen Ort am 10'" Julius etwas {a Utile) vor Sonnen-

Untergang. Der Mond culminirte denselben Abend um 11'' 18' mit einer

südlichen Abweichung von 23° 58'; am folgenden 11"° Julius um Mitternacht

mit einer südlichen Abweichung von 21° 27W- Herr Bowdich hätte also,

wenn Park sich um einen Tag postnumerando verrechnete, die nördliche

Breite um 2i; Grade gröfser, d.i. statt 13° 50'
;
16° 20', und die Entfernung

der Parallelen zwischen Bulinkumbu und Sabusira 3° 12' finden müssen.

Mogte Park immerhin im Datum sich verrechnet, und dadurch mit-

telst der Sonnenhöhe die Breite um ein Paar Minuten unrichtig gefunden ha-

ben ; er legte doch die Reise von Bulinkumbu nach Samosira innerhalb eines

Tages, ja innerhalb 18 Stunden zurück, und es streitet wohl gegen allen

gesunden Verstand, dafs in diesem Intervall das Minimum der Entfernung,

der Abstand der Parallelen, oder 48 Deutsche Meilen zurückgelegt werden

konnten.

Glücklicher Weise aber ist Mungo Park auch diesmal in seiner

Darstellung nicht so confus, als seine raehrerwähnten Kritiker.

Er beobachtete nehmlich am 9'" Julius die Breite von Bulinkumbu

13° 11' (p. 91.), und wie er, mit der ihm eigenthümlichen Offenheit, hinzu-

lügt {ibid.): ,,bj uncertain obs. mer: alt of the sun,'^ gleichsam im dunk-

len sokratischen Vorgefühl , dafs nach 2 Dezennien seine Beobachtungsre-

sultate angefochten werden mögten.
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So ganz unsicher ist die Bi-eitenbeobachtung übrigens nicht, als dafs sie

jene unerhörte Geschwindigkeit nicht widerlegen könnte. „Wir reiseten

(sagt nehmlich der hochverdiente Mann) den lO'"" Julius von Bulinkumbu ab

und 8 Meilen nordöstlich davon, durch das Dorf Serrababu, welches nahe

an einem Flusse Kinyako liegt .... Von hier reiseten wir gerade gegen Nor-

den, über eine Reihe Felsen, welche den einzigen Weg, queer über eine auf

Bergkette, bildeten. Als vdr sie überstiegen hatten, zogen wir 6 Meilen weit

auf einem felsigen, beinahe ungangbaren Wege, und erreichten, zu unserer

grofsen Freude, kurz vor Sonnenuntergang, Sabusira." (p. 92.)

Die englische Landnieile zu 2^6 Bogenminuten gerechnet, fmde ich

die Breitenänderung zwischen beiden vorerwähnten Orten etwa 30', und da-

mit die Breite von Bulinkumbu 13° 20', welche aber noch einige Minuten

verringert werden darf, weil wir die Breite der zwischen beiden Orten lie-

genden Bergkette, welche Park passiren mufste, nicht in Rechnung brin-

gen können.

Es ist daher aus allen diesen Thatsachen sonnenklar erwiesen, dafs

der verdienstvolle Reisende während der Dauer seiner eigentlichen astrono-

mischen Beobachtungsperiode mit der Zeitrechnung aufs Reine, und keinen

ganzen Tag im Rückstand war, wie man ihn so ungerecht beschuldigt, und

deshalb seine Breiten so unglücklich geändert hat. Die einzige nothwendige

Breitenverbesserung hat Hr. Bowdich übersehen. Sie entspiingt keineswe-

ges aus unrichtigem Datum ; sondern daraus, dafs Park diuxh einen Mifs-

griff die Sonnenabweichung des 15"" Augusts statt der des vorhergehenden

Tages nahm; wie bereits der englische Redacteur bemerkt hat (p. 136.).

Freilich zwischen dem letzten April und Mitte Mai's mufs eine Ver-

wirrung im Datum vorgefallen sein, die sich schwer ermitteln und ausgleichen

läfst. Park war jedoch in den letzten Tagen des April mit Vorbereitungs-

geschäften zur Reise so überhäuft, dafs er in einem vom 26"" d. M. aus Kayee

datii'ten Briefe selbst gesteht: ,,Nie in meinem ganzen Leben war ich

so beschäftigt" (^I never was so biisjr in mjr life ^AA.). Jal noch in den

ersten Tagen des Maimonats war er mit mannigfaltigen, imd noch dazu tri-

vialen Arbeiten, so befafst, dafs er die Begebenheiten eines ganzen Tages

mehre Male nur mit einer einzigen Zeile erwähnt.

Und ob er endlich einen Tag früher oder später die benöthigten Last-

thiere einkaufte und bepackte, oder ob er beim afrikanischen Könige Audienz
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erhielt (p. 14.); das alles kann dem Geographen sehr gleichgültig sein, wenn

ei" dagegen die Überzeugung gewonnen hat, dafs jene Verwirrung schon vor

Beginn der astronomischen Beobachtungen entdeckt und gehoben war.

Wir kommen jetzt aber auf eine wirkliche Verwirrung ganz anderer

Art, welche allen sogenannten Kritikern, Kartenzeichnern u. s. w. bisher

ganz entgangen, tmd von ihnen unentdeckt geblieben, jedoch von ungleich

uachtheiligeren Folgen ist, als alle vorgeschlagene Breitenänderungen zu-

sammengenommen. Sie betrifft die Verbesserung der geographischen

Längen, die Mungo Park auf seiner zweiten Reise bestimmte.

Die Abänderung ist aber keinesweges dem hochverdienten Manne

,

sondern lediglich einer unseligen Verwirrung zur Last zu legen,

welche sich gerade in dem Jahi-gange des Greenwicher Nautical Ahnanac

für 1805 befindet, den Mungo Park auf seiner Reise als stellvertretenden

Beobachter mit sich führte.

Seit der Gründung des Nautical Almanac (1767), d.i. seit Menschen-

gedenken, nehmhch wird das Prognosticon der Jupitermonds -Verfinsterun-

gen, so wie der ganze Almanac, nach wahrer Zeit berechnet und ange-

geben. Aber mit dem Jahre 1795 bis 1804 (beide einschliefslich) änderte

man dieses dahin ab, dafs die Zeiten der Trabantenverfinsterungen in einem

besonderen Anhange, nach de Lambre's Tafeln und mittlerer Zeit berech-

net, beigefügt wurden. Gegen diese Neuerung liefs sich freilich nichts ein-

wenden. Aber mit dem Jahrgange 1805 hörten diese besonderen doppelten

Ephemeriden auf, imd die Zeitangaben für Ein - und Austritte der Jupiters-

begleiter wurden nach mittlerer Zeit für die dritte Seite jeden Monats ange-

setzt. So bemerkt dies Maskelyne ausdrücklich auf der 5'" Seite seiner

Vorrede zum Nautical Almanac für 1805: ,, Letztere sind nach mittlerer,

statt, wie früherhin, nach wahrer Zeit, angesetzt worden." (^The latter are

set dow?i to mean tmie instead of apparent lime asformerly. p. 5. Prefoce).

Demohngeachtet bemerkt er in der Gebrauchs -Anleitung (p. 145.):

,,Vor allen Dingen ist zu beachten, dafs alle Berechnungen für Wahre
Greenwicher Zeit gemacht worden sind."

Und weiter unten (p. 154.) : ,,Wenn der Ein- oder Austritt eines Ju-

pitermondes genau nach der Wahren Zeit eines Ortes beobachtet worden

ist ; so läfst sich die Länge sofort {iinmediatelj) durch Vergleichung dieser

Zeit mit der für Gi-eenwich angegebenen finden."
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Aber hieran noch nicht genug; so findet selbst im Laufe des vorer-

wähnten Almanac noch eine zweite Verwinung Statt. Für die Monate Ja-

nuar (p.3.) und Februar (p. 15.) nehmlich werden die Finsternisse als für

mittlere Zeit geltende bezeichnet; die Monate März (p.27.), April (p.39.),

Mai (p.6l.), Junius (p. 63.) erwähnen aber dieses Umstandes mit keiner

Sylbe, ob sie gleich, so wie diese, Mittlerer Zeit entsprechen. Die 5

folgenden Monate des Jahres (denn im December sind die Finsternisse

unsichtbar) werden dagegen ausdrücklich wiedei'um für mittlere Zeiten aus-

gegeben.

Unglücklicherweise aber fallen Mungo Park's Jupitersbeobachtun-

gen (mit Ausnahme einer einzigen vom 19"^° Julius) gerade in die Monate

April, Mai und Junius, welche die wichtige Kennziffer des mean tinie nicht

führen , und eben dadurch den Reisenden veranlassen mufsten , sie , dem

alten Herkommen nach, für Wahre Zeiten zu nehmen. Hätte der Nautical

Almanac die vorerwähnte Änderung nur ein einziges Jahr früher vorgenom-

men; so müfste ]Mungo Park auf die Verwirrung aufmerksam gewoi-den

sein, als er nehmlich bis zum September 1804 in Fowlschields mit astrono-

mischen Beobachtungen sich beschäftigte (p.38.).

Dafs er die, im Greenwicher Almanac angegebenen, Finsternifszeiten

für wahre ansah und dafür ansehen mufste; dafs er solchem gemäfs rech-

nete und die Längen darnach ableitete ; dies Alles geht aus der Darstellungs-

art seiner Rechnung sonnenklar hervor. Dafs endlich die im oft besagten

Kalender für 1805 berechneten Finsternifszeiten sammt und sonders mitt-

lere sind, zeigt eine, auch nur flüchtige Zusammenstellung mit der Pariser

Ephemeride. Noch mehr! — die Gleichung, welche Park an den vermeint-

lich wahren Zeiten des Greenwicher Almanac's anbringen mufste, wechseil

bekanntlich um die Mitte des Junimouats das Zeichen, indem sie jetzt vom

negativen zum positiven übergeht. Dadurch wurden die Längen der Orter

gewaltsam von einander gerissen. Fand man nehmlich vor der Mitte Junius

die Länge von Greenwich westlich ab gerechnet zu klein; so fand man sie

nach dieser Epoche zu grofs. Der Unterschied zwischen beiden, der rich-

tigen und der nach dem Nautical Almanac angestellten, Rechnung ist in der

That nicht unbedeutend. Denn Mungo Park mufste am 16"° Mai die Länge

von Manyalli Tabba Cotta um 0° 59' 30" zu klein ; die am 26"" Junius beob-

achtete dagegen (die von Konkromo) um 0° 33' 45" zu grofs berechnen : mit
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andern Worten : die Längenentfernung um mehr als anderthalb Grade un-

richlig finden auf einer Distanz von etwa 5 Graden, und das ganze System

von Configuration des Bodens und Lauf der zahlreichen Flüsse aus den Fu-

gen reifsen, wenigstens auf eine höchst unangenehme Art entstellen.

Dies scheint man freilich einigermaafsen geahnt zu haben. Der ver-

dienstvolle Rennell nehmlich hat diesmal nicht so, wie bei JMunao Park's

erster Reise, an Construction seiner Karte wesentlichen Antheil gehabt; der

Herausgeber sah sich vielmehr genöthigt, die Materialien einem ,, achtba-
ren Kartenzeichner" {a lespectable artist) {Advertissement p. 5.) zu überlie-

fern, der auf ihren Grund diejenige Karte entwarf, welche das englische

Tagebuch begleitet. Bei ihrer Zusammenstellung aber fand der Künstler,

nach seinem eigenen ausdrücklichen Geständnisse {I.e. p.6.), eine Haupt-

schwierigkeit darin, dafs das Reisejournal die Richtungswinkel von einem

Orte zum andern nicht angab, wodurch denn grofse Unterschiede zwischen

Längen und Breiten dieser Punkte gefunden \Turden, je nachdem man solche

nach astronomischen Beobachtungen oder aus den Reiserouten berechnete,

weshalb auch grofse Mühe auf Vereinigung und Ausgleichung beider Resul-

tate verwendet werden mufste u. s. w.

Allerdings , und es ist in Wahrheit begründet
,

giebt das Tagebuch

die Kompafsrichtungen der Orter nur unvollständig an. Glücklicherweise

aber geht Mungo Park's Route vom Nerico bis Bangassi, vom 13'" bis zum
5"" Längengrade , mit nur unbedeutend kleinen Abweichungen , faft genau

von West nach Osten, und eine falsche Schwenkung derselben kann durch

die von Zeit zu Zeit beobachteten Breiten verbessert werden. Die ange-

nommenen Entfernungen dagegen finden blofs in den astronomischen
Längen eine Controle, welche Längen ungleich schwieriger, imd gemeinig-

lich seltener zu bestimmen sind, als die Breiten, Konnte man also die nach

beiden Methoden berechneten Punkte nicht mit einander in erwünschten

Einklang bringen; so ist die Ursache davon wahrscheinlich in den abge-

schätzten reciproken Entfernungen mehr, als in den Richtungswinkeln (Azi-

muthen) zu suchen.

Mungo Park hat seine Längen gemeiniglich an Ort und Stelle be-

rechnet, auch, mit seltener Ausnahme, die zur Prüfung der Resultate be-

nöthigten Stücke angegeben. Er hatte eine sehr gute Uhr — denn: ,,sie

ist so genau (schrieb er an Joseph Banks, unterm 26""" April 1S05 von
Malhemat. Ahhandl. 1831, M
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Kayee aus), dafs ich Afrika bis auf Fufs und Zoll damit ausmessen will {Ac-

count p. 62.).

Von dieser etwas überspannten Idee ist er freilich nach etwa 3 Wochen
zurückgekommen; denn mit der ihm eigenthümlichen Offenheit gesteht er

(p. 24.), dafs der Gang der Uhr, wegen Hitze imd durch Bewegung des Rei-

tens, sich wohl geändert haben könne. Dieser Umstand ist jedoch von kei-

ner besondern Wichtigkeit, weil Mungo Park die Längen der Orte nicht

mittelst der Uhr an einander knüpfte; sondern sie isolirt, für sich beste-

hend, aus himmlischen Beobachtungen herleitete, wobei er sich gemeinig-

lich nur einen halben Tag auf den Gang der Maschin« verlassen durfte, wor-

auf wir denn auch die Güte des Chronometers beschränken wollen.

Demohngeachtet sagt ein neuer Kritiker mit dürren Worten : „Mungo
Park's Längenbestimmung von Beekreek müssen wir als unzuverlässig aus

der Acht lassen."

Gerade an diesem Orte aber hat Mungo Park einen Austritt des zwei-

ten Jupiterstrabanten am 26'""° Mai beobachtet (p. 38 sqq.), und den Stand

seiner Uhr durch 3 Reihen {sels) von Sonnenhöhen, nur 6 Stunden vor der

Fiusternifs, berichtigt, auch die Breite des Orts bestimmt. '.i / .,

Ich finde aus der einen Gruppe die Voreilung der Uhr voi* Mittlerer

Zeit am Beekreek 0' 46' 39;'3 imd O' 46' 45;'3 aus der zweiten, im Mittel

also O' 46' 42;'3, und daraus die Mittlere Zeit der Beobachtung ll"- 2'33;'7.

Zu Greenwich nach dem Naut. Almanac um 11'' 49' 51"; endlich die Länge

0' 47' 17;'3 = 1 1° 49' 20" westlich von Greenwich {Naut. Ahn. p. 51.).

- .
'

: Mungo Park berechnet sie zu 0' 43' 56" oder 0' 47' 17" (p.39,),

wenn er die Zeitgleichung nicht an die Kalenderzeiten angebracht hätte, wo-

zu ihn der Almanac verleitete und die Länge um 49ij Bogenminuten falsch

finden hefs. Die Karte hat 10° 58'.

Die Beobachtung selbst ist nach allen Umständen angegeben — und

daher für die Längenbestimmung allerdings stimmfähig, wenn sie nicht dmxh

andere und bessere verdrängt wird, wozu sich noch keine Aussichten dar-

bieten, weil seine Nachfolger am Senegal und Gambia sich oft mehr mit ge-

ringfügigen, ihr eigenes Ich betreffenden Begebenheiten, als mit reellen geo-

praphischen Beobachtungen beschäftigten.

Der Einflufs, welchen die Tafeln auf die so eben berechnete Längt

äufsern könnte, wird dadurch beseitigt, dafs der Astronom David in Prag
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denselben Austritt bei sehr deutlichen Jiipitersstreifen um 0'' 51' 29" Wahrer

Zeit, und darnach die Länge von Beckreek 0'' 47' 5-i,'3 beobachtete ; d. i. etwa

37 Zeitsecunden westlicher, als wir sie oben gefunden haben (Triesneker

Samml. astron. Beobb, p. 17.).

Die Ortsbestimmung eines Beaufort zu Kussai, wodurch man, wie

es scheint, Park's Position verbessei-n will, ist überhaupt zu weit vom Bee-

kreek (2-^°) entfernt, steht auch damit nur einigermaafsen imd durch zu viele

abgeschätzte Wegdistanzen in Verbindung, als dafs man vernünftigerweise

es wagen sollte, von der Lage des einen Orts auf die des andei-n zu schlie-

fsen. Noch mehr! Park hat die Länge von Pisania gar nicht astrono-

misch bestimmt; sie ist blofs durch Tagereisen abgeschätzt worden, wor-

nach Hr. Rennel die erste Karte, wie Zach sich ausdrückt, so zusagen

zusammengeklügelt hat (Geogr. Eph. IL Band p. 190.). Was endlich

die neue englische betrifft; so ist sie keinesweges dazu geeignet, uns grofse

Begriffe von dem Combinationsvermögen des vorerwähnten ,,respectable av-

tisC^ einzuflöfsen, weil er nehmlich das 10 Jahre früher von unserm Reisen-

den, der Breite nach mit Sextanten bestimmte Pisania, um volle 50 Bogen-

minuten zu weit nach Korden hinaufschiebt, ohne von der Nothvs'endigkeil

dieser imerhürten Abänderung einen Grund anzugeben.

Mungo Park selbst ist bescheiden genug, dergleichen Entfernungen

nur für blofse Annäherungen auszugeben. So schreibt er unterm 20'"° 3Iai an

Sir Josel Banks: ,,dafs der Lauf des Gambia in seinen frühern Karten zu

weit nach Süden gelegt ; dafs er fast den ganzen Lauf berichtigt habe, dafs

ferner seine frühei'en Tagereisen durchaus zu klein angegeben, mul Sibikil-

lin (ganz in der Nähe von Beekreek) um 36 Bogenminuten zu weit nach We-
sten gelegt worden sei u. s. w." ,,Ich bitte darum (/ recjitest) (fügt er end-

lich hinzu) dafs bis zu meiner Rückkehr nach England nichts von allem die-

sen bekannt gemacht werde."

! Diesem Wunsche des hochverdienten unglücklichen Reisenden konnte

freilich nicht mehr genügt werden, sobald als man sein trauriges Ende nicht

mehr bezweifeln durfte; aber das dunkle Vorgefühl, die bange Besorgnifs,

über lang oder kurz dem ersten besten Kartenkritiker in die Hände zu fallen,

schief beurtheilt und mifsdeutet zu werden, scheint nicht luibcgründet ge-

wesen zu sein, und kann es noch mehr werden, so wie sich jetzt die Aussich-

ten dazu eröffnen. , :. •' \ •;.(.. • . .,

M2
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Während nelimlich die vei-dienstvollsten Geographen so umsichtig

als hochbedächtig die Configuration des tropischen Bodens, den Lauf und

die Lage der Flüsse nach einfachen Thatsachen und glaubwürdigen Reisebe-

richten lebendig darzustellen suchen; während diesen preiswürdigen Bemü-

hungen — glauben nur zu viele Geographen schon einen rascheren kühnen

Schritt wagen zu dürfen ; nicht selten Bergen und Städten eine Lage anzu-

weisen, je nachdem sie in einmal vorgefafste Meinungen oder andere sublime

Ideen pafst.

Dies Schicksal bedroht nicht etwa unbedeutende Orte; sondern sogar

das merkwürdige Tombuktu selbst, über dessen höchst schwankende Lage

Mungo Park's letzte, in grofser Entfernung, von vielleicht 60 Deutschen

Meilen, gemachte Breitenbeobachtung entscheiden soll (die nächste, am

Widima gemachte Längenbestimmung war etwa 7° davon entfernt). Wahr-

scheinlich hätte der afrikanische Reisende sich, jede precaire Ortsbestimmung

der grofsen Handelsstadt verbeten, wenn er anders mit seinem Freunde Ren-

nell, wie zuvor, die Karten unter eigenen Augen entwerfen können. In

der That! Man darf kaum seinen Augen trauen, sehend, wie man es wagen

kann, die Lage von Tombuktu auf den angeblichen Richtungswinkel des an

die 3° bis 4° davon entlegenen Sami zu gründen. Denn abgesehen von den

mäandrischen Krümmungen des Nigernusses, wo die Kenntnifs der allge-

meinen Pvichtung sich selten über die erste nächstsichtbare mit dem Wege-

Tractus hinauserstreckt; sind dergleichen Richtungsangabcu, selbst bei cul-

tivirteren Nationen als die Mittelafrikaner sind, sehr unzuverlässig.

Denn vor etwa 4 Dezennien wufste man noch nicht, ob Panama öst-

lich oder westlich von Portobello entfernt sei , obschon die peruanischen

Gradmesser Don Jorge Juan und Don Antonio de Ulloa vierzig Jahre

zuvor die berühmte Landenge mit dem Kompafs in der Hand überschritten

hatten. Im Jahre ISIl wurde mir im Bureau top: zu Paris die Bemerkung

gemacht, dafs man bis dahin nicht gewufst, ob die queer über der Südersee

belegenen Städte, de Lemmer und Enkhuysen, welche doch in tagtäglicher

Verbindung mit einander stehen, südlich oder nördlich von einander zu setzen

seien. Ein neues authentisches Beispiel bietet von Humboldt's Reise zum

Ural dar: ,,Les indigenes tres confus sur les gisemens, indicjuoient TVercho-

turie les unes hör. ii,ij les autres 3,i a 100 Werstes de distance au Nord.

Nischnej Tagilsk les wies 10, 4y les aulres 1,4 de distance 80 JVerstes au
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Sud;" d.i. mit andern Worten: Der Richtungswinkel oder das Azimuth

von Werchoturj war nach der einen Angabe 60°, und das von Nischney Ta-

gilst 45^ von einer oder der andern Angabe verschieden.

Wie kann also Hr. Jomard in seinen Rcmarcjues sur les decouvertes

geogr. failes dans VAfrique centrale, die Länge Tombuktu's durch Pisania

und Baraconda bestimmen wollen ; da doch Mungo Park am erstereu Orte,

wie bereits angeführt worden ist, keine Längenbeobachtung machte, und

ßeaufort, auf den er sich stützen mufs, die Länge des letzteren blofs nach

Schätzung angegeben hat. Zudem: Park mochte nun zu Pisania gar keine,

genaue oder ungewisse Beobachtungen angestellt haben; auf jeden Fall wa-

ren diese von seineu späteren ganz isolirt und getrennt, und — jedes Län-

genresultat für sich bestehend. Nach den ersten Vernunftbegriffen aber ist

es klar, dafs Sachen in genauer Beziehung zu einander stehen müssen, wenn

man von einer auf die andere schliefsen will.

Ein anderer Kritiker scheint den französischen noch überbieten zu

wollen. Er ändert nehmlich zuförderst die Breite von Sami, die ölungo

Park am 17'™ September 1805 beobachtete, um 22^ Minuten, und legt sie

dem zufolge in 12° 54' 20" nieder. Ich habe aber, glaube ich, bereits zur

Genüge bewiesen, dafs solche Bowdiche Abänderung ganz unstatthaft

sei, weil in Mungo Park's Zeitrechnung, vom Anfange seiner astronomi-

schen Beobachtungen bis zum Ende, keine Verwirrung herrscht; die Brei-

ten also, in dieser Beziehung, einer Verbesserung nicht bedürfen.

Um ferner mit dieser Breite die Lage von Tombuktu zu bestimmen,

wird die Entfernung dieser Stadt von Sami, welche Rennell und Walke-
naer zu 285 Bogenminuten nach Park's sorgfältigen Erkundigungen ab-

schätzen, nach einer individuellen gutachtlichen Meinung und schlecht be-

gründeten Verkürzung der Tagereisen-Länge, von 14 auf 10 Bogenmi-

nuten, um 85' vermindert, obgleich Mungo Park am 15"° August 16 ja bis

18 Bogenminuten beispielsweise schon in fünftehalb Stunden, also i Deut-

sche Meile (3'), in der Stunde zurückgelegt hat (p. 137.). Auch Hr. Bow-
dich, fährt der Beurtheiler nun fort, schlägt die Tagereise in bewaldetem
Lande nur zu 10 ]Meilen an, in seinem Essay on the Geographie of Nord-

Western - /ifrica p . 6 1

.

Dieser Umstand ist hier erstens gar nicht anwendbar; denn die Route

von Sego nach Tombuktu geht keinesweges ausschliefslich durch Waldungen

:
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sondern längs dem Niger, und durch die am Ufer zerstreuten Dörfer und

Städte. Bowdich scheint zweitens (p. 16 i.) hierhei sich nicht zu erinnern,

dafs I\Iungo Park auf seiner ersten Reise, und zwar von Kamalia nach Pi-

sania, durch dicke Wälder, durch die grausenvolle Jallonka-Wildnifs, 20,

26, 30 Meilen (Bogenminuten) in Einem einzigen Tage mit Karfa's Sclaven-

Coffle zurückgelegt hat (p. 387 - 392 - 397 der Deutschen Uhersetzung).

Diese Tagereisen sind freilich mit seinen fi-üheren, nach Osten ge-

richteten, nicht zu vergleichen, wo er sich von einem Dorf oder Hütte zur

andern buchstäblich hinbetteln mufste. Seine Entfernungsangaben (er selbst

war nicht bis Tombuktu vorgednmgen) beziehen sich vielmehr auf gesell-

schaftliche acclimatisirte Handelsreisende, die sich wohl nicht auf drittehalb

Deutsche Meilen für den Tag und die nächtlichen Stunden beschränken.

Die Nothwendigkeit der vorerwähnten starken Reduction von ^ ist

also nicht einmal wahrscheinlich, geschweige denn erwiesen.

Mit dieser hypothesischen Verkürzung xind mit dem eben so unzuver-

lässigen Richtungswinkel von 45° wird nun der Breitennnterschied zwischen

beiden Punkten auf 2° 21', endlich die Breite von Tombuktu auf 15° 15'

berechnet. Der Recensent hat aber hierbei übersehen, dafs die Meridiane

dieser, um etwa 2^ bis 3° von einander entfernten Orte nicht mehr parallel

sind ; sondern in den Polen zusammenlaufen, wodurch die Breite sich an

die 2' ändert.

Mungo Park's Tagebuch endet sich mit dem 16"" November, wo er

im Begriff war, von Sansanding nach Tombuktu u. s. w. abzureisen. Die

astronomischen Beobachtungen reichen nicht weiter, als bis zum rückwärts

belegenen Sami, zum 17'" September. Die Fortsetzung jenes Tagebuchs ist

leider I wohl verloren gegangen; aber indem er den Joliba hinabsegelte, kön-

nen wir uns über diesen Verlust dadurch einigermaafsen trösten, dafs Mungo
Park von der Mitte Novembers 1805 bis Mitte Januars 1806, innerhalb 2

Monaten, keine Längenbestimmung machen konnte, weil die Jupiterstra-

banten, worauf in solcher Beziehinig seine Hülfsmittel sich beschränkten, in

diesem Zeitraum nicht sichtbar waren.

Ich mufs es schliefslich dahingestellt sein lassen, ob und in wiefern

die Lage eines Orts, wie hier, auf für »mrichtig dargestellte Polhöhe eines

andern, auf schwankende Richtungswinkel, problematische Distanzen imd

Distanzenänderung zu gründen sei.
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Aber eine andere characteristische Bemerkung des grofsen Reisenden,

womit er sein Tagebuch schliefst, darf hier hervorgehoben werden.

„Im Fall (sagt er), dafs irgend jemand geneigt sein möchte, einigen

Zweifel in die Breiten zu setzen, welche ich durch Rückwärlsvisiren {lack-

observatioii) mit meinem Troughtonschen Taschensextanten beobachtete;

so mufs ich bemerken, dafs ich zu Sansanding abwechselnd, bald mit dem

Horizont des Flusses, bald mit Wasser und künstlichem Horizonte beobach-

tete, und niemals einen gröfseren Unterschied als von i Minuten, und ge-

wöhnlich einen noch kleineren zwischen beiden Beobachtungsarten gefun-

den habe."

Park konnte damals noch nicht ahnen, dafs eine Confusion im Greea-

wicher Almanac, desgleichen Mangel an ruhiger sachkundiger Beurtheilung

der Beobachtungen und andere Ursachen, seinen geographischen Ortsbe-

stimmungen dermaleinst hätten gefährlicher werden können, und zum Theil

es schon geworden sind, als jene, zwischen Vor- und Rückwärtsvisiren ge-

fundene Abweichungen, die, billigerweise, zwischen Instrument und Be-

obachtungsart vcrtheilt werden müssen, auch in dieser Gröfse eben nicht er-

heblich sind, weil man bei der Lage der Hauptstädte Afrika's noch imi ganze

Grade im Finstern tappt. Da tande?Ji consistere terr/'s.'

eoO)©«»:»<»
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Berichtigung eines von Carnot gegebenen

geometrischen Lehrsatzes.

Von

'

, H™- GRÜSON.

[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 16. März 1826.]

De'er berühmte Carnot hat in seiner schätzbaren Geometrie da posilion,

Paris 1803, in 4'% Seite 331. §.294. als XXXI. Lehrsatz folgenden allgemei-

nen Satz aufgestellt

:

Dans tollt polygone plan ou gaiichey et dans toiit polyedre. In sommc

des cnrres des dioites qui joignent deiix a deux les points-mi/ieux

tant des cötes qiie des diagonales^ est le quart de la somme des car-

res de ces cötes et diagonales, midlipliee par le nonibre des soinmets

du poljgone ou polyedre, diminiie de deux unites.

C'est-a-dire qiie si Von nomme n, le nomhre des soinmets du poljgone

ou polyedre, D la somme des carres tant des cutes que des diagonales, d la

somme des carres des droites, qui joignent deux a deux les points - milienx

,

tant des cötes que des diagonalesj on aura toiijours

^ - d = 4-(n-2).D. • -

P. E.j s'il s'agit du triangle, on aura n = 3, et Veqiiation se reduira ä

d= -J-D, comme il est evident que cela doit e Ire, Si Ton a n=i, Vequa-

tion se reduira a d= -^D, c.ad. que dans le quadrilatere, la somme d des

carres des quinze droites qui joignent deux a deux les points - milieux tant

des cötes que des diagonales, est la mnitie de la somme D des carres de ces

cötes et de ces diagonales.

Wegen des Beweises verweist Carnot auf das Vorhergegangene und

auf das Folgende in §. 296.

Matltemat.Jljltandl.lS3i. N
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§.2.

Ich halte schon vor mehreren Jahren Veranlassung, die Eigenschaften

von n beliebigen Punkten im Räume, die zu zwei durch gerade Linien auf

alle mögliche Arten, dann auch die JMitten dieser Linien auf alle mögliche

Arten zu je zwei und zwei verbunden werden, zu untersuchen; ich verglich

mein Resultat für 4 Punkte mit dem Carnotschen für diesen Fall, ich hatte

d= ^ D; C a r n o l s allgemeine Formel giebt d=.^ D.

Es wird nicht uninteressant sein, meinen ganz elementaren und sehr

einfachen Beweis für 4 beliebige Punkte im Räume vorzutragen.

§. 3.

Es seien (Fig. 1 , 2 u. 3.) J, ß,C, D A beliebige Punkte im Räume, die

je zwei und zwei durch gerade Linien verbunden werden, dieses giebt

— =zG gerade Linien JB, AC, AD^ BC, BD, CD, diese haben also auch

ö Mittelpunkte a,b,c,d,e,f, werden nun auch diese je zwei und zwei durch

gerade Linien verbunden, so erhalten wir noch -^^15 neue Linien, ah,

ac, ad, ac, af, bc, bd, bc, bf, cd, ce, cf, de, df, ef.

Es soll nun bewiesen werden, dafs

:

ab'+ac'+ad'+ae^+cif'^

+ bc''+ bd^+ be^'-i- bf-

-\-cd'+ce"--{-c/'} = ^[AB'-hAC'+JD'-hBC'-i-BD"-+ CD'].

^de'+df

§.4.

Es läfst sich leicht zeigen, dafs abcd, aecf, bedf ArQi Parallelogramme

sind , deren Diagonalen ac, bd, ef sich also in einerlei Punkt P schneiden

und gegenseitig in diesem Punkt P sich halbiren müssen, daher folgende

Gleichungen

ah' + bc' + cd' + da' = ac' + bd' = ^^' "^ ^^'

'' ' ae' + ec^ + cf' -\- fa" = ac' + cf =
2

le' + cd' + df + fb' = bd' -\-ef' = ^1^1±--^''

Mithm:
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= 2 [ac-+bd-+ef-'\ = 4
al/' + bc' + cd' + da'

ae'^ -\- ec' -^ cf' + Ja"

be" + ed' + d/' + fh'

dazu addirt

'JC'+ BD- +
AD- +BC"--if

JB- 4- CD-

£;iebt

'JC' + Bir--^-

JD' +BC'-h
AB' + CD

\

]
ac" + hd' + ef' = ac'-^-bd^+ef" =z

ab' 4- ac'^ + ad" + ae' + af"

+ Z'C- + bd' + Z-e" + bf-

,

' ^de' + df-

+ er
= 4 [AB' + AC"- + AD' + BC' + BD"' + CD'].

§.5.

Die allgemeine Formel, die Carnot giebt, ist also nicht richtig für

das Vierseit. Für mehr als 4 Punkte im Räume ist es auf dem eingeschlage-

nen Wege nicht mehr thunlich sie zu prüfen. Ich mufs daher einen andern

Weg einschlagen, der uns zugleich zu der richtigen allgemeinen Formel füh-

ren wird.

§• 6.

Es ist leicht zu begreifen, dafs der Punkt P derjenige Punkt ist, den

ich in meiner Akademischen Abhandlung: ,,Uber die Vereinfachung

und Erweiterung der Euklidischen Geometrie" 1815. §. 51. den

Punkt der mittleren Entfernungen genannt habe, daher müssen auch

alle Eigenschaften dieses Punktes, welche in jener Abhandlung erwiesen wer-

den, hier unbedingt ihre Anwendung finden. Ich werde, um den Gang der

Untersuchung recht deutlich zu machen, es zuerst bei 4 Punkten im Räume

zeigen.

§.7.

Denkt man sich (Fig. 1, 2 u.3.) von P aus nach allen 4 Punkten A,

B,C,D Linien VA, VB, PC, VD gezogen, so bilden diese 4 Linien mit je-

nen 6 Linien AB, AC, AD, BC, BD, 6 Triangel, daher folgende 6 Glei-

chimgen

:

N2
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r FJ' + VB' = ^JB' + 2'Pa"-

^.
^ : VB"- + PC' = ^ ^C' + 2 PZ»'

PZ>' + Pv^== = 4^ P^' + 2 P^'

' ^ ' P^^ + PC" = 4-^C-+2P
VB' + PZ?' = 4- ^Z>' + 2 P/

e^'

§.8. •

Summirt man obige 6 Gleichungen, so ergiebt sich

3 . [VI ^VB -f. PC 4-F/^
J
-

I ^
^p^e _^ p^, _^ p^, _^ p^, _^ p^, _^ p^,^

Nun ist (Abhandknig §. 55.) ., , . ^
i

4B^ + £C- + CD"- + DJ- + AC^ + BD' = [P^" + VB' + PC^ + PZ?=]

und eben so
: • .' .

';%: •:' •
.

al/^ + flc" + ad' + ße'^ + ö/""

+ Ifc" + bd^ + 3e- + bf-

+ c^' + ce'' + c/= } = 6 [Pa' + P/^=+ Pc=+ P^;'+ Pe-+ P/"'].

+ de" \- df-

+ er

Setzen wir diese Werthe in die Formel (§. 8.) und reduciren, so ergiebt sich

die Formel (§.3.).

§.9.
(.....

.

Um nicht so viel Buchstaben zu schreiben, imd um den Beweis über-

sichtlicher zu machen, bezeichne man die Summe aller Quadrate P^'^, VB^, ....

mit XVA" . Eben so bezeichne

XAB' die Summe aller Quadrate der Linien AB, AC, AD, ....

u. SP«" die Summe der Quadrate von Va" , Vb"

,

u. Xab" die Summe der Quadrate von ab' , ac'

,

so kann die Gleichung (§.8.) kurz so geschrieben werden:

i.XVA"-=^.XAB' + 2XV>a\
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Da nun
XAB^ = 4 . XVA- und %ab- = 6 . -^Va".

.so ist

i.XVA"- =2%VA'' -i-^Xab-
und hieraus

§• 10-

Ich gehe nun zu der allgemeinen Aufgabe über:

Es seien A, B, C, D, E, ein beliebiges System von n Punkten

;

diese würden, wenn der Name Polyeder im allgemeinsten Sinne genommen

wird, -^ {n— \) (n— 2) .... 2. t Polyeder geben. Werden diese n Punkte zu

zwei und zwei durch gerade Linien verbunden, so erhalten wir 4- . n (ji— 1)

Linien AB, AC, AD etc. ; die Summe der Quadrate dieser Linien wollen

wir 1,AB" bezeichnen. Die Glitten dieser Linien bezeichnen wir mit a,

b, c , je zwei dieser Punkte durch gerade Linien verbunden, geben

^n{n— 'i).-!^\^{n—i) — i\^-^n{n— i)\^{}i— i) — i\ Linien ab, ac,

ad, etc. . . . die Summe der Quadrate dieser Linien bezeichnen wir mit Xab'-

§• 11-

Es sei ferner P der Punkt der mittleren Entfernungen für das

System von «Punkten A,B,C, (Abhandlung §. 51.), so ist er es auch

für das System der Punkte a,b,c, Denken wir uns nun von P aus nach

allen «Punkten A, B,C, Radien, so wollen wir die Summe der n Qua-

drate dieser Radien mit "^VA" bezeichnen.

S. 12.

Eben so sei XVa" die Summe der -^ n (n— i) Quadrate aller Linien

Fa, Fb, Pc, ; die Radien FA, VB, VC etc. bilden mit den 4- n (n—i)

"Linien AB, AC, AD,.... (§.11.) 4- « («— 1) Triangel.

§. 13.

Jeder dieser Triangel liefert eine Gleichung von der Form •

VA"- -h VB"- = -\- AB' + 2 P«^
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Die Anzahl dieser Gleichung ist -^ n (n— i).

Jede Seite einer Gleichung besteht aus zwei Gliedern; in der Summe
sämmtlicher 4" " ("— Gleichungen haben wir linker Hand 2 . ~'^ n (n— i)

= n (n— i) Glieder, und da überhaupt nur ?i verschiedene Radien P^, VB,

etc. vorhanden sind, so mufs hier jeder (n— i) mal vorkommen.

Die Summe aller Glieder linker Hand ist also

= (n— i)XVJ^

Rechter Hand wird die Summe aller Glieder ausgedrückt durch

I

Wir Laben demnach die Gleichung
*

'
.

'\

.

4- 2^^' + 2 SPa^ = («— 1) SP^^
Nun ist aber . ._ '

XJB' ^«.SP^'^ "1 .,, „" ^
u. Xa(? z= -^ 71 (n— i) . 2Prt J

Diese Werthe in die Formel (§. 14.) substituirt, giebt

2 2P«' = [rt— 1— 4-«] . 2P^'
Hieraus

oder

alsso

folglich

oder

5Pa2 = üni . XVJ'

4- n (n-i) SP«^ = "•""'
.
^^^^ . 2P^

Xab"- = iini . .^:ii . XJB'

-XaP = -i- («— i) {ri— '2) . XAB'

2

Dieses ist die i-ichtige Formel. Die Carnotsche Formel in unsern Zeichen

wäre

:

Xab' = -^^^^ XAB"-
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sie giebt also Xab",\ n (n— i) mal mehr oder um -f («— *) («— i).XJB' zu

gering an ; der Fehler wächst mit n.

§. 15.

Für rt= .i ist 'Xab'^= — XyiB^ ; für diesen einzigen Fall giebt also nur die Car-

notsche Formel das richtige Resultat, weil

in diesem Falle die Formel J- (n—2) («—3)2^5*

wegen («= 3) Null wird, oder weil in meiner

Formel der Factor ^^ für diesen Fall i wird.

Für H= -i ist "Xab'- r=-^'ZAB"; nach Carnot ist Xal"= -^':-,AB'^ , sXso -l-ma\,

oder um ^%AB' zu gering.

Für n=.3 ist Xab'= -^XAB-; nach Carnot wäre Üß^"=-fSv^-S% also 2 mal

oder um -^XAB" zu gering.

Für n=.6 ist ^ab'= ^'^JB'; nach Carnot wäre Xab-= '^/^B", also -|-rnal

oder um ^XAB" zu gering.

§. 16.

Die Punkte a,b,c,— deren Anzahl -^ n (n— i), sind offenbar Funkte

der mittleren Entfernungen für die «Funkte A,B,C,. ... zu zwei und

zwei betrachtet.

Bezeichnen wir eben so mit a', b', c', die Funkte der mittleren

Entfernungen, von je drei dieser «Funkte A, B,C,. . .
.

, so mufs es deren

hier geben.

Bezeichnen wir ferner mit a", b", c", die Pimkte der mittleren Ent-

fernungen von je vier dieser «Punkte A,B,C, D,.. .., so sind deren hier
n.n— < >;— 2.«-3

yQ].]iajjden.

Analog bezeichne a^'~'' die Punkte der mittleren Entfernungen von je

/• dieser « Punkte, deren Anzahl also " "~ '" ~ -

•
, ;

J "
~^'

~'''
ist.

§.17.

Nach meiner Akademischen Abhandlung (§.55.) hätten wir also:

2^^' = « . 2P^'

Xab"- = ^^^-^^=1. . -Pa=
1.2
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^ ,,,2 n.n — 1.« — 2 ^-[5 ,2
,

1.2.3

1.2.3.4

"^ •- J
1 .2.3 ('•— 1) •'

"^

Anmerk. Diese Formeln sind bis auf die Bezeichnung übereinstimmend mit den Carnot-

schen in §.295 (.4). Auch sind die Carnotschen Formeln in §.296.(£u.C) bis

auf ein paar unbedeutende Druckfehler richtig.

Für alle Systeme von 2 Punkten haben wir (§. 14.) gefunden:

2 4

Jetzt wollen wir auch Formeln für Xab'\Xa"b"\ 2[at'-=^Z>t'-'>]'

in Functionen von ~I,AB^ aufsuchen.

§.19.

Betrachten wir die Systeme (^, B, C), {A, B,D),. . . so ergeben sich

nach (Abhandlung §. 54.) und nach §.16.

—'- '- Gleichunsen von der Form
1.2.3 Ö

PA^ + P.ß^ + VC- = a'J" + a'B- -h aC^ + 3Pa'^ = ^ [AB'' -hAC" -t-BC^] + 3Pa''.

Die Anzahl aller Glieder in sämmtlichen Gleichungen auf einer Seite

beträgt also

;

n . 71 — i . n — 2

1.2.3
= !«(«— l) («-2)

und da hier mir n Punkte A, B,C,. . . . vorhanden sind, so mufs jedes Glied

4- («— 2) («— 3) mal in sämmtlichen Gleichungen linker Hand da sein.

DieSumme aller Glieder linker Hand ist also =^(n— 1)(«

—

2).XP^^.

Die Summe aller Glieder rechter Hand von der Form -^ [AB' -i- AC'
+ 5C^] besteht aus 3 •

""-'"--
:= ±- ^ (^,1

—
1) (^^— n) solcher Glieder.
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Es sind aber nur -\ n (ii— i) verscliiedene Glieder wie j4B, AC, .

.

hier möglich, daher mufs jedes dieser Glieder (ii— 2) mal vorkommen.

§• 20.

Wir haben demnach folgende Gleichung:

±. (n— i) {n-2) ^VJ' = -ü^ %AB' + 3 %Va'

schreiben wir für 'XAB' und XVd' die Werthe aus §.17., so ergiebt sich:

4- („_i) {,1-2) ^^A"- =^n {n-2) XVÄ' + 3 %Vd\
Hieraus

3 5Prt" = [i {n— x) {11— 2) — -f n {ji—2)-\ XVA'

= («--) [4 (''-0-i«]5P^-^
n — l .n — i

2. 3
•XVA'

folglich

XYd"- = -1 . .ü^-^--! . ± . ^AB'
3 2.3 n

also

Xra' = — • • • — • XAB'
1.2.3 3 1.2.3 2.3 n

oder
_.,,,. 1 /; — I.« — 2.« — 3 n— 2 ^ j r,"Xa 0' = — •

• 2,AB'
3 2.3 2.3

oder

XdU^ = !1Z±^ . (i?Zli)=. ^AB"- (§.17.)

§.21.

Nehmen wir Systeme von 4 zu 4 Punkten {A,B,C, D), so ergeben

sich nach (Abhandlung §. 54.) Gleichungen wie

VA- + VB- + PC- -i- VD- = \ [AB'-^JC--\-AD--\-BC-+BD--hCD"] -f- 4 Pa"^.

Solche Gleichungen giebt es hier

n .ti — 1.7? — 2 . n — 3

1.2.3.4

Diese enthalten zusammen links

,
n.n— i.n — 2 . /? — 3 n.ii — i.n— 2.n— 3 ^ , . ,

'1 • = Glieder.
1.2.3.4 2.3

Mathemat. Ahhandl. 1831. O
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:

•
-

• ' • T

Da aber nur n verschiedene Glieder VA', FB', etc. hier vorhanden

sein können, so luufs jedes dieser Glieder
"~' ' "~"

"

"~^
mal vorkommen.

Die Summe der Glieder links wird also sein

:

n— l . n— 2.n — 3 ^_, i-, .

,

2. 3

In sämmtlichen Gleichungen mufs der erste Theil rechter Hand des

Gleichheitszeichen, der in den Eckklammern steht, zusammen aus

n.n— i.u— 2.«— 3

1.2.3.4
= -^ n.n— i.n— 2.71— 3 Glieder bestehen.

Da hier nur -^ n (ri— 1) verschiedene Glieder statt finden können, so

mufs jedes Glied wie AB" nothwendig 4- («— 2) {11— j) mal vorkommen.

Es wird also die obige Gleichung sich so schreiben lassen

:

„_,.«-2.«_3
^p^^, ^ !LZ.bJL-L\ ^AB' + i %Vd'^

Hieraus
2.3 2.4

• ^T) '12 Vn— 1.«— 2.«— 3 n.n— I.n— 3"! ^-w-v ,2
'-p^^ =L

—

^.
—

^T^-J-p^

.1 2Pa-' = "-^;"-^ [^ - I] %YA"-

^p^'^g-- ' n— I.n — i.n—

1

^p^y2
4 2.3.4

XVd'"- — ~ "-2-«-3.»--.
_ J_ ^jj^,

4 2.3.4 n
folglich

.^. „,„2 n.n—i.n— 2. n— 3 -p, „2 n— i.n— 4 f n—2.n— 3~l- ^ . „,
-'^^ =—rT73:4

— -P'^ =

—

j— L 2.3.4 J
-^^

§.22.

Systeme von 5 Punkten {A, B, C, D) betrachtet, geben
" ' ""'

" T"' '

"~> "" '

Gleichungen von der Form

VA"-+ VB"-+ VC'+ VD'-^VE"=^,iAB"+AC'-\-AD"+AE
+ BC-+BD-+BE , ^p,,..

\-DE-

sämmtliche Gleichungen zusammen geben

:
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n-i.n-2.?t-^.n-A ^p ,, _ n-2.n-3.n-i ^ „ vp^'s
1.2.3.4

-X^ —
^ ^^ -,^J5 -+-5^ra

An der Eckklammer rechts stehen nemlich in jeder Gleichung 10 Glie-

der, und sind also

n.n— l.n — 2.n — 3.n— 4 n.n— 1 n— 2.«— 3.«— -i ^i. •, ,

10 • -^ =
;

• Ghedcr da,
1.2.3.4.5 2 3.2 '

in welchem aber nur
"~" '"~^""~'

verschieden sein können. Hieraus
2 . 3

P,.,»
I rn-i.n— 2.n—i.n—i n.n—2.n— 3.n—4T_^t, .^

SL 2.3.4 2.3.5 J

p ,„2 1 n— 2.n— 3.ri— 4 Fn— 1 "TvP^2
5 2.3 L 4 5 J "

folglich

Pa""' = - n-2.n-3.n-i.n-S i^ ^^,
5 2.3.4.5 n

_. ,.,j,;2 n— l.n— 5 r n— l.n— 3.n—4T"^ . y,-

5 L 2.3.4.5 J

S. 23.

Eben so finden wir

„„^,„., ^ n-l.n-6 rn-2.n-3.n-i.n-sy
6 L 2.2.4.5.0 J

§.24.

Betrachten wir ein System von r Punkten, so geben diese Gleichun-

gen von der Form

V^"- + VB' + .... = ^ [JB'-hJC+ ....] +- r.F[aS-'^'

deren Anzahl durch
" "~

'
• "~'"

^

J

''r^~' angegeben wird.

In sämmtliche Gleichungen sind linker Hand

n . n — 1 .« — 2. ...[«— (/•— 1)1 M.;i— 1.« —

2

[«_(/—1)1 ^,, ,

r ,
*•

,
—

^

— = ~—-^ — Ghec er.
1.2.3 (r— l)./- 1.2.3 (; l)

Jedes Glied mufs hier "~' '."7"
"i -Tj)

~
™''^ vorkommen.

Eben so sind rechts in jeder Eckklammer hier
^'[~'

Glieder, daher

in allen Gleichungen zusammen

02
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r.r— 1 ii.n— i.n—2— [n— {r—\)'\ 1 n.n— i.n— 2 [«— (/•— i)]

2.3 (/•—
2) (r— l) .

/• 2 2.3.4 ('-— 2)

Glieder.

Jedes Glied mufs hier -—"'"
3'

'
'"1,.'_,) "^'"^l vorkommen, weil nur

""~'
verscbiedenc Glieder statt finden.

Die Summirung sämmtliclier Gleichungen führt daher zu folgender

Gleichungen

:

n-un-2...[n-(r-iy] p^, ^ n-2.n-3 .^^n-(r-iy]
_ v^^.+ ,.vp [«(^->)] =

2.3....(r— 1) 2.3.. ..(/•— 2).

r

^ -

folglich weil :^JB"- = n-^VJ- (§. 17.), so ist

TPr/7('-')1- — V n-\.n-2...[n-{r-\)] „_2.n-3. ..[«-(r-l)] T ^viji5F [«( JJ _
y^

___^-_^_ „
2.3....(r-3)(r-2).H'^J ^ ^^

x'pr^Cr-.ne _ «-2. »-3.... [»-(/- !)]
_
r »-i "1

_ >^p^2
"^

•-
J 2.3 {r—2).r Lr— 1 rj '^

^Pra^'-'^1-=
n-2.n-i....[n-{r- l)-\ SP^'

"^ L J 2.3 (/— 2) (/•—!). r r

folglich aus (§. 17.):

^ra^'-'W'-'n-' = "~'-"~'' r '-«-2.«-3...[>^-(/— 1)] -|^ V^_ß2
"'l- -l r \_ 2.3.4 (/— l).r J "

SW-^W-r = - • -^- •
r^izliü- ^'--;-["--('-0] r. ^^B"-

- -i r 7i— 1 L '2.3 (r— l).r J

= ±.Ji:z!:.ri-."B._.T-5^^^
~

r n—iL« J , . , .

r / ,
"B.x.^jB"-.n— \.n— r

r

'B,_, ist der /•'' Binominalcoefücient der «'"Potenz.

^.25.
Z.B. für r=2 ist

^ 1" 1 < n — 2 / >i-n— \\- ^ jTjo
I 2ßiy = — • —7 •

•
• 1 ) • XAB

2 n- n — \ \ \ .2 /

= -f (n— i) {?i— 2) . XAB- wie (§.15.)

Für /'=3 ergiebt sich:
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XAB"-
1 n— \.n—2.K— 3 n—

2

T ' 1.2.3 ' 2.3

= (^'-'^^"-^^
. C^=^\ XAB' ^yie (§. 20.)

1.2.3 \2.3/ ^^ ''

Für r-=. \ ergiebt sich:

^(äb y = • •

( 3 3, )
• ^AB- wie (§.21.)

Eben so haben wir für /•:= i

:

X(a b )- = ( ^-j—-^ ) • ^JB- wie (§.22.).

Wenn n = 3, so haben wir

Xab"--=^.2.i.%AB"- = ^%AB\

X(ab'y^= o, auch S(a"(^")'= o und so alle übrigen gleich Null, weil

von hier an (n— 3) als Factor in den Formeln vorkommt.

Für n= 4 haben wir

:

:Xab' = -^. 3.2 . XJB' = -f . S^J5-

id :^(a'b'y = ^ • (-7^)'- i^-ö' = y 5^i?'.unc

X(a"b'')' etc. sind alle =o, weil die dazu gehörigen Formeln den Fac-

tor («^ i) enthalten.

Wenn in der allgemeinen Formel 2[rt^''~''W'^~'']" (§. 2i.) «=:/• oder

/•=:« wird, so haben wir in allen Formeln den Factor n— / =o, folglich

auch jene Summen alle =o. Hieraus folgt, dafs für «Punkte es nur einen

Punkt der mittleren Entfernungen giebt.

§. 26. .

'

Als ein speciellen Fall gebe ich hier noch folgenden Lehrsatz

:

Wenn bei einer beliebigen fünfseitigen geradlinigen Figur

alle 5 Diagonalen gezogen werden, und man, in den auf solche

Weise entstehenden Trapezen, die Mitte jeder Seite mit der Mitte

der Diagonale als Gegenseite des Trapez verbindet, so ist die

Summe der Quadrate über alle 5 Seiten und über alle 5 Diago-
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nalen gleich der 4fachen Summe der Quadrate über jene 5 Mit-

tellinien.

Anfängern mag folgender Beweis willkommen sein (Fig. 4.):

Es soll bewiesen werden, dafs

(AB- -H BC- -f- CD- -H DE- + EA") + (AC"+ CE' -f- EB- + BD- -h DA")
= 4 [FL- + G/W= -+- HN- +- /O- + ä:P=].

B <>w e i s. 1) BA- -f- AC- -+- fö" -^ DB- = BC" -j- ./Z> - -j- 4 G/J/^

^

„ j liebigen Punkton

I
im Räume.

4 GM^\
2) BC^ H- C^- + ED- -t- Z»5= = CD- -h .ß£'- -h 4 ÜN- 1

•''"seme'ne Eigcn-

-)\ ^.T-." 7-. .1 vr.« i-./'io T-.1-.» y^" _ „„ I scliaften von 4 he-
3) 6Z>- -H Z>.^- -f- ^f:- + EC- = DE- -f- ^C- + 4 / O"

'

4) r'£'^ + EB- -+- £Z)- -f- Z>.^= = AE- + 2?ö- + 4 /T/'^

5) £"./- -t- yiC- + C5- -t- ^£- = AB- + Gii- + 4 FZ=

folglich

//5- -t- BC- + CD- + Z»^'- + EA- + .^C- + CE- + EB- + ßö' -h /?y/'

= 1 [Gy7/- + HN- -t- /O'^ + KP- -H F/.=].

Bezeichnet man hier die Summe der Quadrate aller 5 Seiten mit iS"^,

die Summe der Quadrate aller 5 Diagonalen mit D' , imd die Summe der

Quadrate aller hier genannten Mittellinien mit M' , so läfst sich obiger Lehr-

satz symbolisch darstellen durch

I. S'+ D"- ^ !iM\

§." 27.

Aus der (Fig. 4.) ergiebt sich ferner:

, 1) CB' -i-BD- -h DA^ -t-AC- =AB- -t- CD'' -hi FH^
,;• 2) DC- -+ CE- + EB' -+- BD- = BC- + DE' + 4 Gl'

3) ED-+DA- + AC- -i- CE- = AE- -h CD- -h/^HK-

4) AB- + BE- -f- EC'' ^- CA"- = AE' + BC" + 4 GÄ"»

5) BD--+- DA- -(- ^£"2 + EB- = ^5= -t- DE' -f- 4 F/^.

folglich S' -^ iD"- =2S' + hm^

(wo m" die Summe der Quadrate aller 5 Mittellinien der beiden andern Sei-

,
• ;

I
,

"i

ten der in g. 26. gedachten Trapeze)

also '

;
i - < II. iD- = S--^hm''

da nun S" -h D' = hM" (I)

so ist KD" = 4^/'+ 4//»''
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1

foklich III. Z>-' = M'+ m\'ö'

d.h. die Summe der Quadrate der 5 Diagonaleu ist gleich der

Summe der Quadrate der 10 Mittellinien von einer Seite und

einer Diagonale.

§• 28.

Es sei iJ,' die Summe der Quadrate aller 5 Mittellinien der je zwei zu

einem Trapez gehörigen Diagonalen, nemlich der Linien OP, PL, LM, MN.
iVO, so ergehen sich ehcn so aus der Figur folgende Gleichungen:

1) AB- -f- BC- -h CD' + D.V- = AC- + BD' -f- 4 OP''

2) BC + CD- +- DE- -+- EB- = BD- + CE- -t- -l PL-

i) CD- -+. DE- -H EA- -f- AC- = AD- -+ CE" -+- 4 LAJ-

4) AB= -h BD- -h DE- 4- EA- = AD- + BE- -h 4 MN-
5) BC -t- AB' -h CE' -+ EA' = AC -+ BE' -4- 4 NO''

folghch iS'+ D- = 2 U'+ i u=

also IV iS' = D- + I \x^

da S-+ D- = \M' (I)

so ist V S"' = M- + u-

Aus (II) und (IV) folgt

VI 5-+ D"- = : {nr+u')

Aus (I) und (VI) folgt

vn 2/ir =z w--t-,u-'

Aus (lU) und (VII) hat man

Vm. ...D'+ ix' = iM"

Aus (I) und (VI) folgt

IX. 3(.9-+Z>-) = 1 {M'+m'+fj"), auch X. S' -{-
D' — z

M'' + r,i'+ >/

.

Ich ühergehe andere Relationen, die sich hier noch weiter ergehen,

luid erlaube mir eine kleine Anwendung der gefundenen Relationen auf einen

regulären Fünfseit, welche zugleich als Prüfstein dienen können.
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§. 29.

Es sei (Fig. 5.) ABCDE ein reguläres Fünfseit mit seinen Diagonalen

und JMiUellinien.

Es sei die Seite AB = a

die Diagonale. AC ^=.b

die Mittellinie FP = c

die Mittellinie KG = e •

die Mittellinie Z/»/ =/
SO haben wir hier

1) KG = e =

2) LM=f= ^

2

b — a

Hier ist

3) S'= sa'' ; D"-= 5b"- ; M'= 5c' ; m^z=5e' ; \x' = ^f-.

Da nun S'+D'^kM" (§.26, L), so ist hier

Sa" •\- sh" =z h.sc'^ oder

4) a--\-h' =-\c^

' Da D"-= 3r-+ m- (§.27, III), so ist hier

5b- = 5c' -i- 5e'^

folglich 5) b'^=c'-i-e-.

Wir haben ^-= il/-+ ia= (§.28.V.), also ist hier

5a =z sc -i-5j

folglich 6) a'=c"-+/^.

Aus ^ + Z>" = 2 (w"+/^") (§.28.\^.) ergiebt sich

7) a--i-b- = 2 {e-+f").

Aus 2 BP= m"-+ ijl"- (§. 28, VII.) folgt

8) 2c' = e=+/^

• Aus 3 M-= Z?'+ IJL- (§. 28, MII.) haben wir hier

-
. 9) 3C= =b'-i-/\

.,.i Endlich aus 3 (5'+Z)-) = 1 (iir+/«'+iu=) (§.28. IX.) haben wir
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Da JBCE ein Vierseit im Kreise ist, so ist nach dem Ptolemäischen

Lehrsatze

11) a'^+ ab^h".

Es können also hier alle vorkommende Gröfsen durch die Seite a

leicht ausgedrückt werden.

§. 3Ü.

Macht man die Verlängerung von BJ, d. h. ^S = AB^ und setzt

SQ perpendicular auf BD, so haben wir

SQ = 2KO = 2c

also

kc" = ha'' — {b— a)'

= a- + 2(a- + ab) — b'

= a' + 2b- — b- (weil a^+ ab = b"-) (§. 29.)

= a' + b'.

wie (§.29. 4).

Eben so liefsen sich aus der Figur auch die audern Relationen ab-

leiten. , ..
i.

-
. ,

... , ,

Ich erlaube mir noch eine Übereilung von Herrn J. D. Gergonne
anzuzeigen, wodurch wenigstens Anfänger verführt werden könnten.

In den Annales de MatJiematifjiies^ ledige par J. D. G. Toni. IX. p.29-i.

giebt dieser anerkannt grofse Geometer von der Aufgabe

:

Etant donnees les trois hauteurs d'iin trianglej construire le triangleP

wörtlich folgende, scheinbar höchst elegante, Auflösung:

Soient a, a', a" les trois hauteurs donnees^ et x, x', x" les trois cote's inconnus

du triangle cherche. Nous aurons

, ax =: ax = a X ..

1 Avec ces trois hauteurs, prises comme cötes, soit conslruit un triangle a a a",

;-^ dont les hauteurs soient b, b', b"; nous aurons encore ..<!. >.; >: ,:.y,u /i

"'*'o •_. ---J
- ab = a'b'=a"b". '

"'-—;'-''' ^ -
^ü-'"-'

Enfin, avec les trois hauteurs b, b', h" de cehii - ci, construisons - en un

Mathemat. Abhandl. 1831. P



r'.^ii^troisieme b b' b", dont les trois hauteiirs soient c, c', c", ce qui iwus

donneia , , ,,i

bc = b'c'=b"c".

Ell divisant l'une par VaiilrCj les deux premieres suiles d'egaliles, on

aiira

X _ x' _ x"'

IT ~"
TT" ~ Ir '

le triangle b h' b" est donc semblable au triangle x x' x"; ses hauteurs

c, c', c", dowent donc etre proporlionelles aiix hauteurs a, a', a" de celui-

la, on doit donc ai'oir

X b x' b' x" b"
_ u?i>:

d'ou
a c ' a' c' ' a" c" '

ab a'b' a"b"

c; >

x =— ,
x =

> '^ — ^' y ^ — ^" »

ce (jui fournil iine construction assez elegante. Au surplus^ la construc-

A.tioii veut etre rcduite a ce qui suit:

Ai'ec les trois hauteurs donnees
,

prises pour cöles

^

formez un triangle , dont tous vienerez les trois hau-

teurs; avec ces trois noui'elles hauteurs^ prises egale-

inent pour cötes, formez un second triangle ^ dont vous

menerez une seule hauteur quelconquej et prolongez-

la au-dessous de la hase, de nianiere (ju'elle devienne

egale a la hauteur corresj)ondante du triangle cherche.
' En menanlf par l'extremite de ce prolongement, une

parallele a la hase , eile forniera , avec les deux autres

cötes prolon^es , le triangle deniande,
V.':

Man mufs gestehen, dafs, wenn alles wäre wie es sein sollte, diese

Auflösung zu den elegantesten gehört, die man von dieser Aufgabe machen

könnte, auch ist sie so verführerisch, dafs andere achtbare Geometer sie in

ihren Schriften lobend aufgenommen haben. — Schade dafs die ganze Auf-

lösung illusorisch ist, indem sie den kleinen Umstand vernachlässigt (wie es

Euklid erfordert) nachzuweisen, ob man auch immer aus den drei gegebe-

nen Höhen eines Triangels, ein Triangel construiren kann.
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5

Es läfst sich aber leicht zeigen, dafs in einem Triangel nicht nothwen-

dig zwei Höhen zusammen gröfser als die dritte Höhe sein müssen, sondern

zwei Höhen zusammen gröfser, gleich, oder kleiner, als die dritte Höhe sein

können.

Z. B. In einem rechtwinklichen Triangel, in welchem die eine Cathete

doppelt so grofs, oder noch gröfser als die andere ist, sind die Catheten selbst

zwei Höhen, und der Perpendikel von dem Scheitel des rechten Winkels auf

die HYpotenuse, ist die dritte Höhe des rechtwinklichen Triangels. Da diese

dritte Höhe kleiner als eine Cathete ist, so ist bei diesem Triangel die grö-

fsere Cathete erofser als die Summe der beiden andern Höhen des Trian-

gels , und es würde sich also aus diesen drei Höhen kein Triangel con-

struiren lassen.

Dasselbe findet bei jedem stumpfwinklichen Triangel statt, wenn

eine von den, den stumpfen Winkel einschliefsenden Seilen, doppelt so

grofs, oder noch gröfser als die andere Seite wäre.

Und so lassen sich unzählige Triangel angeben in welchen aus den

drei Höhen kein Triangel construirt werden kann.

P2
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- über

die Methoden, den ^^ erth eines bestimmten

Integrals nähernngsweise zu Lestimmen.

,
.- Von

H™- DIRKSEN.

/VWWV^'WVWWV*

[Gelesen in der AkaJenile der Wissenschaften am 3. Februar 1831.]

§.1.

jUezeichnet jc eine unabhängige, von — cx) bis -f- co continuirliche, Verän-

derliche, Xg und X zwei besondere, nicht unendlich werdende Werthe von x,

f(x) eine, von x-^x^ bis j"= .l einschliel'slich, continuirliche Function von x
und m eine, von rn = i bis ?nr=+oz, positive ganze Veränderliche ; setzt

man, der Kürze wegen,

(.) . . ./(..)+/(..H-i^)-H/(..-Hi<^:^)-H/(x.+iH^)

und bezeichnet die Grenze der unendlichen Reihe

mit

(2) GrI^Z^-T'/(x,+ ^-(-^-^°)V

so wird bekanntlich der Werth des Ausdrucks (2), von/(jr), x^ und A'

abhängig, niemals unendlich, oder unbestimmt werden, und daher entweder
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gleich Null, oder gleich einer völlig bestimmten Gröfse seyn, sobald jene

drei Elemente als gegeben betrachtet werden. Es ist diese Gröfse, welche

hier, insofern man sich o-^ und X als bestimmt denkt, das bestimmte, von

x = Xa bis 3C z=. X genommene, Integral \on f{x)dx genannt, und mit

i f{3c)dx bezeichnet werden soll: so dafs man identisch habe

Jede, von dem Begriff eines bestimmten Integrals selbst unal)hängige

Bestimmungsweise, welche zur Ermittelung einer Gröfse G führt, die von

dem Werthe von j f{x)dx um weniger, als eine gegebene positive Gi'öfse

£, wie klein auch gedacht, verschieden sei, heifst hier eine Methode, den

Werth von i f(x)dx näherungsweise zu bestimmen.

Eine vereinfachte, und, wo möglich, vervollständigte Darstellung eini-

ger dieser Hauptmelhoden bildet den Inhalt der folgenden Paragraphen.

Vermöge der Bestimmungen (1), (2) und (3) lassen sich, mit Leichtig-

keit, folgende, für den vorliegenden Zweck nicht unwichtige, Lehrsätze dar-

thun, deren Beweise aber hier, der Kürze wegen, um so eher übergangen

werden können, als dieselben, wenigstens ihren Thesen nach, unter die hin^

reichend bekannten fallen.

(i)--. r/(x)dx=-ry{x)dx. '
'

\

(5) r^f{x)dx = ry{x)dx + ry{x)dx + ry{x)dx

)dx.

unabhängig von x^, x„, x^, x^ .r^ , insofern nur y"(jr) für alle Werthe

von X, zwischen dem gröfsten und dem kleinsten Werthe von x„, ,r,, x„,

o;, x^ , X einschliefslich denkbar, continuirlich bleibt.

(6) C'^ {<p{x)±-^{-x)}dx = f'^(p{x)dx ± f''iy{x)dx,

insofern ^{x) und -^{x) gesondert den Bedingungen vony^(j") in §. 1 . ent-

sprechen.
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9

(7) laf{jc)dx := a
I
f{x)dx.

(8) /0(-r) •v^(a:) dx = M <p{x) . j-4^(x)dx,

insofern (p{x) und "^{x) gesondert den Bedingungen von f{x^ genügen,

überdies die Werthe von -J^{x), von jc =: o-g bis x = A", einerlei Zeichen

haben, und unter iMf^x) ein mittler Werth von <^(j:), von x=j:o bis j:=A',

verstanden wird.

Bezeichnet (p (t) eine, von t = t^ bis t =:T, continuirliche Function

von t, und hat man
a-„ = </,(/„), X=cp{T);

sind ferner die Werthe, welche </>(0> ^'on t=:tg bis t= 7\ erlangt, einerlei

mit denen, welche x, von x = Xg bis x = A', erhält, d. h. gehen die Werthe

von (p(l), innerhalb eben jenes Intervalls, beständig wachsend oder beständig

abnehmend fort, je nachdem (A'

—

x^) positiv oder negativ ist; bleibt end-

lich V , von t ^ tg bis i = 7', ebenfalls continuirlich : so hat man

(9) . . . •//(•r)./a- =f^^I^/(^(0)dt =y^^^i^/(^(x))^a-.

Genügen (p(x), "^(x), -~f~ gesondert den Bedingungen vony"(x),

und bezeichnet ^,(j:) irgend eine reelle primitive Function von <p{x), so

dafs man habe

so ist

(10) . . ß{x)A^{x)dx = </,,(X)^^(A') - c;.,(x„)-4.(x„) - ßx-^)d-^{x).

Aus den beiden letzten allgemeinen Gleichungen ergeben sich, durch

Specialisirung von (p{t) und <p(x), mehrere besondere, die hier ebenfalls

der Aufführung verdienen.

Die Bedingung für (p{t) in (9) wird offenbar erfüllt, wenn man setzt

folglich

cp{l) = x^-ht;

/ —0 T—Y r-
^'KO _ ,
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Subslituirt man diese Werthe in (9), so kommt

(11)... / f{jL')dx = / f{x,-\-i)dt = / /{jc,+ jr)djc.

Jene Bedingung \Yird ebenfalls erfüllt, wenn man setzt

folglich

f, = cc,-X, T=o, -^ = v

daher, indem man diese Werthe in (9) substituirt,

»0 /

(!-') //(^O'^-r = ff{X+t)dt = (f{X+cc)d.x.

Derselben Bedingung wird noch entsprochen, wenn man setzt

<p{t) = a',+ {X-3c;)l;
folglicl

/„ = o, T=^, ^ = X-x,

Substituirt man diese Werthe in (9), so erlangt man, unter Berück-

sichtigung von (7),

(13) f/i^-yi^r = (X-xJ f/(x,+ (X-3c,) t) dl

= (X—x„)J/(x„+(X—JcJj:)dx. '

Nach (9) hat man offenbar

fj{x„+x)dx =f^^ll^/ix,+ f(0)dt =f^^I^f^a:,+ <pW)dx.

Setzt man hier, wodurch der Bedingung für (p(t) ebenfalls genügt wird,

cp{t) = X—t;
folglich

f — Y T—n '^'''^'^ — 1«0 — ^ j ^ — 0, —^y- — — 1

so kommt, unter Bei-ücksichtigung von (4),

^^^'> • •fyi-^o+^)dJC=fy{x,+X-t)dt=fj(x,+X-x)dx.
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Die Bedingung für </>(->") in (10) wird, unter andern, und zwar unab-

hängig von o-Q und A', erfüllt, wenn man setzt <p{^r) = o:", insofern n eine po-

sitive ganze Gröfse bezeichnet. Da nun

d —
Xdx

ist : so hat man

(15)y]^''x"^^(x)Jx=^|A--^t(X)-xr'^|.(xJ|--^y^V-^a(^^

Setzt man hier cc^= o, so kommt, der Bedingung für v^fx) zu Folge,

(16) . . .£.^M.)d. = -L^X-'M^Y) - ^/\-^dM-).

Bezeichnet man ganz allgemein '

J^^

'

mit f^''\oc), und mit

f^^\xQ-\-X— cc) diejenige Function von x, welche ausy'^^^(j:) entsteht, in-

indem man x^+X— x anstatt x setzt; so erlangt man, indem man in (16)

-^{x) =:f{Xg+X— x) setzt, weil alsdann

ist,

(17) . . . .f^x"f{x,+X-:c)dx=^X"-^f{x,)

+ • — / x"'^^f (x„+X— x)dx.

Wendet man diese Gleichung auf das Integral C_^f[Xg-\-X—x)dx
an, so kommt, unter der fernem Annahme, dafs auchy'"'(.i'o-4-

A^

—

x), oder

/^"'^{x^+x), von xz=o bis x-=.X continuirlich bleibe, und imter Berück-

sichtigung von (14),

wo, ganz allgemein,

ß.^^ = j!y^^,iürx = o,

und

ß'-^ix, -f- A^— .r) = 'iyC-^o^^^)
^ für a: =X— x, ist.

Mathemat. Ahhandl. 1831. Q
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.

Endlich ergibt sich noch aus (10), indem man\^(j7) = i setzt,

(19) f%{^)doc = <pXX)-cpX^o),

wo

ist.

*w=^%?^

3.

Wenden wir uns jetzt zur Ermittehmg einer Methode für die ge-

näherte Bestimmung des Wcrthes von \ f{x)dx.

Bleibt man zunächst bei der, §.1. ausgesprochenen, Bedingung für

fipc) stehen, so hat man, insofern m eine positive ganze Gröfse bezeichnet,

und

(20) X—x — i, w = —
gesetzt wird,

/ Ä^o+t)dl= j /(x^+()dt+ I
f{x^+t)dt + j /(x^'+t)dt

,

+ + / f{x^+t)dl + + Jl:v,+ t)dt,

f)lx)dx= I
/(x,+ t)dt

I Ä^o+f)'^( = / f{jc,+ ^o^+ it)du,

/ f{x^-^^<xi-\rn)du = w Mf{x^+^w+ u) =z w/(xg+^w)
t/ " = •>

nach (8).
'- "="..''.,

Verbindet man diese Gleichungen miteinander, so kommt

(21) . j/{x)dx=u :X/(x,+ §w) + uj S \—/(x^+^w)-i-M/(x„+^u)+ u)l.

Vorausgesetzt nun, dafs die Werthe vony(.r), von x-=x^ bis x=.X,
beständig wachsend, oder beständig abnehmend, fortgehen, werden die

Werthe der Gröfsen

nach (5);

und nach (11)

;
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von = bis ^ = m— i, beständig einerlei Zeichen ei-Lalten, und es wird

beständig seyn

V. «•{-/(•^o+?'^)+^{/(-^o+?'^'+")|<''-"-|-/(^o+?'«)+/(^o+(?+0'^)|;

folglich

Da nun die beiden, mit r>. n. behafteten Gröfsen dieser Ungleichheit,

der gemachten Annahme zu Folge, einerlei Zeichen haben, so werden auch

' 2 (-/{x^+^uj)+ M/(xo+§'^+ u)\ und ^\-/{x^) +/(a:,+ i)\

einerlei Zeichen haben, und um eine Gröfse von einander verschieden seyn,

deren Zahlvverlh kleiner, als v.n.^{—f{^o)-^f{^o'^^)} ist. Denkt man

sich demnach m, oder w = — , so ansenommen, dafs man habe

(22) v.n.-^o^ (_/(^J+/(a:„+/)} <s,

wo £ eine beliebig angenommene Zahl bezeichnet, so wird der Ausdruck

f 5 = m - 1 ^

(23) a |i/K)+ 2 /(a:„+5(.)+ f/(a:„+0|

einen Werth darstellen, der von dem Werthe von /' f[x)dx um weniger,

als £ verschieden ist.

Dies Ergebnifs gilt nur insofern, ?i\s f{x^+t), von i = o bis t ^ i,

entweder beständig wachsend, oder beständig abnehmend, fortschreitet.

Gehen aber diese Werthe abwechselnd wachsend und abnehmend fort, und

bezeichnen i,, i^, i^...i^ die zwischen o und / enthaltenen Werthe von t,

für welche die Werthe -^on /{x^^+t) abwechselnd IMaxima und Minima wer-

den, so wird sich dieser Fall, vermöge der Gleichung (5), nach welcher

J^f{x,+t)dt=f^'j\x,+t)dt+f^y{x,+t)dt+f:f{x,+t)dt

ist, auf den vorigen zurückführen lassen.

Q2
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Unter Berücksichtigung der zuletzt gemachten Bemerkung ist das

vorige Resultat völlig allgemein anwendbar, d.h. in Absicht aufy(x) an

keine andere Bedingung, als diejenige gebunden, welche der Begriff eines

bestimmten Integrals unmittelbar mit sich führt. Nach Mafsgabe man nun

die Bedingungen iüv f{x) vermehrt, und also diese Function selbst näher

bestimmt, wird es auch gestattet seyn, für C f{x)dx=. r'/(x^+t)dt von

andern und andern Gleichungen auszugehen, und eben dadurch für die ge-

näherte Bestimmung dieser Gröfse andere und andere Ausdrücke zu gewin-

nen. Es darf hierbei aber nicht übersehen werden , dafs die betreffenden

Ergebnisse in eben dem Grade an allgemeiner Anwendbarkeit verlieren, in

welchem jene Bedingungen selbst vermehrt werden.

INimmt man den mehr besondern Fall an, dafs, aufsery^(x), auch die

Functionen

/'(x),/"(a:),/"'(.r) /"-'K-),

von x= Xg bis x= X, continuirlich bleiben, was offenbar der Fall seyn

wird, insofern nur /''"'^'''(x), innerhalb eben dieses Intervalls, continuirlich

bleibt: so hat man, nach (IS), von = bis =z m— 1,

H "-^^/'"(x^+ow)+ ... '^^ f^"\x„+guj)
1.2.3.4-^ '^ ° 5 /^^ 1.2. 3. ..«-Hl-' ^ ° 5 /

^f: 1.2.3...«-

Denkt man sich hier ^ nach und nach die Werthe 0, 1, 2, 3 . . . m — 1

beigelegt, die so entstehenden Gleichungen zusammen addirt, und berück-

sichtigt dabei die Gleichung

:; ^ / /(x„-t-gM+ u)aii= I /(x„+i)at= I /(x}ax:

so kommt

(25) r/(x)dx = LT/{x„+§w) + f-'T/'(x,+^w) + -^'T/>o-4-?c.)

ä = r.-l ^> 11"-^' du
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Da nun, in Gemäfsheit von (8), weil die Werthe von ii"'*", von u=:o

bis u= Lc, beständig einerlei Zeichen Laben,

l.2.i...{n-t-l){n-t-i) .=0 (=0-^ ^ o-i-v, -T- > /

ist, so hat man, indem man den gröfsten Zahlvverth, welchen

von ^ = bis ^ = jn— i, und von ii= o bis ii= w, aho/'-"'^'\x), von x=iXg

,,„. r """'^^"
ß'-^'V:r^+(o+i)w-u) < v.n. "^^

C^'-+"
e/o 1.2..3...«-^1 -^ V •

v^ I ^ /
--

1.2.3. ..«-f-2

nd daher

< V. n. '-^^ C^"-"
1.2.3. ..«+ 2

Bestimmt man demnach w dergestalt, dafs man habe

(26) 7'.«. '-^—^
C^"^''^ vel = vel < £,

'^ ' 1.2.3. ..rt+ 2
'

also

, , _^/ 1.2.3. ..72+ 2 \ / 1 \ '

V.n. ujvel= vel<e''^'{^ ^j^^, ) .^__j, + ,:

so wird der Ausdruck

einen Werth darstellen, der von dem Werthe des Integi-als C'^ f(x)dx um

weniger, als s verschieden ist.

Aus (25) folgt noch, dafs, imter Festhaltung desselben Werthes für w,

die Grenze £ für die in Rede stehende Differenz, mit der Vergröfserung
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von ^^, entweder abnehmen oder wachsen wird, je nachdem solches mit

v.n. '-^ -C^"-^'^
1.2.3. ..(«+ 2) .1,

der Fall ist. •

.

'
. . %'^- -

:"

Was die begriffsmäfsige Lösung des in Rede stehenden Falles anbe-

langt, so kann diese durch das vorige Ergebnifs als völlig erledigt angesehen

werden. Nur hinsichtlich der numerischen Berechnimg eines genäherten

Werthes, die hier ebenfalls besondere Berücksichtigung verdient, scheint

der Ausdruck (27) mehreres zu wünschen übrig zu lassen, indem derselbe,

zu einem solchen Zwecke, aufser y^(a.') selbst, nicht blofs die n ersten Diffe-

renzial-Coefficienten in Anspruch nimmt, sondei-n auch noch, mit Bezug auf

eine jede von diesen (n+ i) Functionen, die Berechnung von m besondern

Werthen erfordert.

Es ist aus diesem Grunde, dafs hier die Frage nach einem, für die nume-

rische Berechnung liequemern Ausdruck, eine sorgfältige Erwägung verdient.

Nach der Gleichung (25) ist

r/(,r)r/.c =

Aus denselben Gründen hat man

'^'

I
f'{x<^+u)du = 2 f'{Xo+ ß<') + 2 /"{Xo+ÜUl) +

-i Xf'."\xo-hoo^)+ '^X / .yi:''+0(j;„+(o-M)c..-u),
1.2.3...« p = o e = 'J Q 1.2.3...« "' V " i /'

'^'"/ f"i.Vo-hu)di/= • S /"(xo+S'') +^ n • p=o

H i/(")(a;o-t-pj)+'« 2 / ^/("H-.)(.T +(.H|-i)£,j_w)
1.2.i...n—l f=,o

*
S=0 «^0 1.2. 3... 7!—

r

\ " r

a" f/(^"\xo-*-u)du=

H 2/W(a;o+^c.)-|-ai"2 / /(>-»-.)(j:„+(g+i).j-»),
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zusammen [n + 1) Gleichungen , zwischen denen sich die n gemeinschaft-

lichen, mit S behafteten, Gröfsen ehminiren lassen. Multiplicirt man, zu

diesem Behufe, die obigen Gleichungen, der Reihe nach, in

addirt die resultirenden Gleichungen zusammen, und bestimmt diese Fac-

toren so, dafs man habe

a.-\ =
' 1.2

« 1 1

,H 1
- =

1.2 1.2.3

(28) <a^-^ ^— H '— -h =
^ / ^ 3 1.2 1.2.3 1.2.3...

. . . " 2 . « f .
1

«4+
1.2 1.2.3 1.2.3.4 1.2.3.4.5

"n—" "r, % "nli „ I (C „ n IC „ -1 tc „ i IC. 1a+ H -^^-^ -^=^ H -^^ h . .
.

1 = 0:
^ " 1.2 1.2.3 1.2.3.4 1.2.3.4.5 1.2.3...« 1.2.3. ..hH-I

SO erlangt man

(29) ry{x)dx+ i''a w' rß^'{x„+u)du= w:X/{x^+Pui)

^sX ..;:3...l;H-.
/'""(-'-+'g+'>'°-'')

§.6.

Die Gleichungen (28) geben

(30)

«1 —
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Es läfst sich leicht beweisen, dafs man, von ju = i an, hat i i" .ui>: .:

- : -.- .;: ,M„:,-!

Denn da die Gleichung (29) völlig unabhängig von jedem besondern Werlhe

für m, i, und daher auch für w, statt findet, und die Factoren «,, a.,, a^...ci^

,

den Gleichungen (28) nach, von eben jenen Gröfsen und der Function

f{x^-\-u) unabhängig sind: so wird man eben diese Factoren auch dadurch

bestimmen können, dafs man iüx f{x^-\-ii) und m irgend einen bestimmten

Fall annimmt. Am einfachsten bildet sich diese Bestimmung, wenn man

setzt

m = i , 0^0= 0, f(oc):^e'.
Alsdann ist . ,

i=X=<^, f{x,-^u)=e\f'\x,+u)=e\f^-^'\x,+ {^+r)u^-u)=e''-^^^—'
;

yf{x)dx-= I e'dx-=e''— i, und

/^'''(Xg+u)du = 1 e''dii = e'^— l. '..

Da sich nun die Gleichung (29), für m = i, auf

r^f{x)dx+ ^"cKU)' ry''\x^+u)du

reducirl, so erlangt man, indem man hier die vorigen Werthe substituirt,

e — 1+ 2« wfe — 1) = w + / e
r=i ' ^ ^

e/o U2.3...n-hi

,=, \J 1.2.3. ..H-t-i—r '

oder, da, nach (30), a, = i- ist,

e-—! + (e'^—i/^V w'= -f (i+e")
r =2

folglich
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l+ ^a w=—l—^— )H / { -\-X —^ \e du,

welche Gleichung also unabhängig von w statt findet. Differenziirt man diese

Gleichung r mal rücksichtlich w, setzt darauf üj = o, und erwägt dabei, dafs,

so lauge /• nicht > n,

—.— • / { h i J-
e du riur w = o | = o

d'M' e"— l«/o ^^l.J.3...7^^-l ,=, 1.2.3... /H-l—rJ '- -

ist: so erlangt man

d"^ !/• /H-f'"\ d' u: / eT-t-e~~\ rr- i

"r = TT • — ( — )= TT •— I —. r I, \iur U = 0|.
\:l.i...rdM' 2 V e"— 1 / 1.2.3. ..rdu/ 2 1^ -— /

Da nun

(fe^) = +

{\.:>y (4-w)» (it.,)'

1.2 1.2.1.4 1.2.1.4.5.6

(T^^Ö^ (t")' (f<')'

1.2.3 1.2.3.4.5 1.2.3 7

ist, so hat man offenbar

du

und daher, von ju = i an.

"=,u+,= 0.

Setzt man demnach in (29) «, = i-, a^^^,= o, imd überlegt, dafs,

nach (19), ganz allgemein,

ist: so entsteht

fy"\^.+ n)du=f'-^\x,+i)-f{x)

fj.
= vel — nel —
- X^ cCuj'-{f'-"(x,+i)-f—"(xJ)

u = jif/ — ifel —-—

.2.3. . .74-1-1— 2,a

- 1.2.3. ..n l.2.3...n-hi J-^ ^ o-T-vf-r /
/j

j

Mathemat. Ahhandl. 1831. R
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/ .

wo das Summenzeiclien in Bezug auf ju entweder bis -^, oder bis -^^, er-

streckt werden mufs, je nachdem n gerade oder ungerade ist.

' §.7. .. '

Was nun den numerischen Betrag des auf der rechten Seite der Glei-

chung (31) befindlichen bestimmten Integrals anbelangt, so ist es leicht, für

denselben eine Grenze zu ermitteln. Es ist namentlich, insofern man den

gröfsten Zahlwerth, welchen
/'"*"

"(Xg -4- (^+ i)w— m), von u^=o bis u=.w,

und von ^ =: o bis ^ ^ «— i, erhält, mit 6*'"^-" bezeichnet, da

v.n. a,^ = 7'el <, -~ ..;"
'

ist,

7 " >
"-' ' (

/x = vel ~ vel —
I o

'
.

t i
.

^ .

v.nrx fdu S a;«--—^i^l-^f-—/'"-" (^„+ (?-*-!) c-^O
, n n-t

- vel -— vel—-—
(n+l)^1^

^r, 1.2.3...in+ l-2i^)(n-i-2-2l^)

7>.nr'k~' fdu- ^u>-—-^ f^'\x,-i-(a+ i)i^— u)
e = o «/ " i.2.i. . .n "

<7'.«. i-W-^ —
' /?^C'"-",

^ 1.2.3. . .n-hi '

1.2.3.. .u-i-l . n-i-2

also ist, indem man den numerischen Betrag jenes Integrals mit / bezeichnet,

/<..„.;«.-C-{^ '^j "
...3...(„^J3.)(.^.-..):1

1
1

- 1.2.3. ../(+ !

Nun ist

^ \
1.2.3...(«-f-l)(«-+-2) J'

1

,Zi 1.2.3...(«-<-l—2fx)(«-H2—2m) 1.2 1.2.3.4 1.2.3.4.5.5 1.2.3. ..M

.

nicht >4{.+W-) + (VT)°+(-fr)'+--+(Tr)'^}
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„=, 1.2.3...(«+1— 2u)(«-f-J— 2u) 1.2.3 1.2.3.4.5 1.2.3.4.5.6.7 1.2.3...«

nicht > -1 {i+ GV)+ (-V)'+ (-J,)'+.
. .+ (-,V)'^}

und

2 1.2.3. ..«-t-1 1.2.3. ..«H-2 1.2.3. ..«-K2

Demnacli hat man, da ?nw = i::=X— x^,

V^2iV M^y/i 1.2. 3. ..«+ 2/' .....

wenn« gerade ist, und
,, , .

I<v.n.iLc''^'C^-^'^(j%(i— (^)-^)-\ i^^-ti ^^
V,^^-^ ^l-'^ ^^ 1.2.3. ../i+2/'

wenn n ungerade ist.

Bestimmt man also w so, dafs man habe

(32) . . ^wenn n gerade, und .
.

t'.n. w = Tel <
i-c'"-'(A(-(ir)"^)H- ..j:::;voJ

'

wenn « ungerade ist: so wird, insofern ?i =, oder > 2 ist, der Ausdruck

(33) ... u> |i/(x„) VT/(x„+ je) +4-/(a:,+0}

iu = jid-/— vel —-—

einen Werth darstellen, der von dem Werthe des Integrals

jf{x)dx=i'f{x,+u)du) .

um weniger, als z verschieden ist.

R2
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Da sich der Ausdi-uck (33), dem Eulerschcn {Calc. dijff. art.iib.)

analog, nur auf -^-+ i, oder —̂ + i, verschiedene Functionen und auf eine

Anzahl von m+ n+ i, oder m+ n, besondern Werlhen
,

je nachdem na-

mentlich ji gerade oder ungerade ist, bezieht, so sind, für den Zweck einer

numerischen Berechnung, seine Vorzüge vor (27) einleuchtend. Nur in Ab-

sicht auf die Grenze t für die Annäherung an C' f{x)dx, mittelst desselben

Werthes für w, steht, vrie aus der Vergleichung von (32) und (26) mitein-

ander erhellet, der Ausdruck (33) dem Ausdruck (27) nach.

Nimmt man in Bezug aufy^(j), x^ und X den noch mehr besondern

Fall an, dafs man, unabhängig von jx, habe

(34) /(—)(^^+/) _/(^.-0(j,j = 0,
' ^

'^

so reducirt sich der Ausdruck (33) auf •

" ''
,

* ' - " '
'^ '"' '

(35) '.
. . c.|4-/(x„) +T/(x„-t-p) + -:-/(^o+o}:

" '

-
.

dergestalt, dafs alsdann das auf der rechten Seite der Gleichung (30) befind-

liche, oben mit / bezeichnete, bestimmte Integral eine von m unabhängige

Gröfse bildet.

Dies ist der Fall, vrelcher im zweiten Theile von Herrn Legendre's

Tratte des fonctions elliptiques, unter der Ubei'schrift : ,, Examen d'itn cas

parücidicr fori lemarcjnable'' besonders untersucht, luid dessen Resultat da-

selbst als ein schwer zu erklärendes Paradoxon angesehen wird.

Endlich verdient noch bemerkt zu werden, dafs die Gleichung (31)

für n^ 1 in

^^^^ •

-X/^^^)^"^
= ^{-^A^o) +T/(x„-i-ec.) + 4/(^-o-i-o)

übergeht. • • .
,

, ,

§.S.

Unter der Voraussetzung, dafs/"' ""''"(j;), von x-=^x^ bis x-=X, con-

tinuirlich bleibe, hat man, nach (18)
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(f'y{x)dx =

J/{x.+ II) die= ,/GrJ+ ^/'(-r „)+ 7^/"(^o) +T^/'X^'o)
' +---H ^^^^ ^/'•'(^„) + ... ?^^^^ ^/""(•^)

1.2.3. . .-+ 1-^ '^
O' 1.2.3.../H-I -^ ^ '

t/o 1.2.3. ..«-f-1 >' V oT- /

Nimmt man nun den noch mehr besondern Fall an, dafs die obige

Bedingung in Bezug aufy'"'^"(j:) erfüllt werde, wie grofs auch n sei, und

und dafs man überdies habe

Gr — rUx) = 0,

von x= Xg bis ac= X, was unter andern der Fall sein wird, wenn Gi-y ''(x),

eben jenes Intervall hindurch, nicht unendlich wird : so hat man offenbar

Gr /" """''^"— /'"•*-"(x„+/-n) = 0.
e/ 1.2.3.../i-Hl-' V 0-1-

J

In einem solchen Falle wird also n so grofs genommen werden kön-

nen, dafs

v.n. I -/' Hx„+ i— u)

kleiner, als eine beliebig gegebene Zahl werde. Denkt man sich demnach

n so bestimmt, dafs

(38) v.n.
'— C'-^')<£

^ ^ 1.2.3. ..«H-2

sei, wo (7<"*" den gröfsten Zahlwerth bezeichnet, welchen y'""*'"(a7), von

a: := JTg bis x = X, erhält : so wird der Ausdruck

(39) s\ ,r^' .
/"'(-^c)

einen Werth geben, der von dem Werthe von C f(x)dx um weniger, als £

verschieden ist.

Auch der Ausdruck (39) läfst sich durch einen andern vertreten, der

für den Zweck einer numerischen Berechnung, vor jenem insofern über-
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j

" ' ' '

wiegende Vortheile hat, als derselbe, anstatt der n+ \ besondern Werthe

von eben so vielen von einander verschiedenen Functionen, blos «4-1 be-

sondere Werthe von einer und derselben Function, und zwar vony^(a') selbst,

in Anspruch nimmt. Namentlich da, ebenfalls in Folge der gemachten An-

nahmen und der Gleichung (18), insofern a, eine positive Giöfse = oder

< 1 bezeichnet,

' ^^^iLif'"^^^S:'^^r"''^^^''-^^

»-/ '

• 1 ^
'

nach (19), und

nach (13) ist: so hat man offenbar, insofern «„, «,, a^j "3 •••«/, insgesammt

zwischen und 1 einschliefslich gedacht werden,

^/(•^o+«oO= {/(^^o)+^/X^c)H-"^/>o)+^3/>o)+...+;^^

(/(^o+«.0=i/"(-^o)+^/'(^o)+^/>o)+r:iS/>o)+..-+;^^

1.2.3...«-^ ^ °' ' ^ Q 1.2.3... n-^ V > iv V

^/(x„+«,/)=,/(^„)+^/Xxj-^^-iif/'(a-„)-^;^/i^

1.2.3...«-' V 0/ ' 5 ^J 1.2. i...n-^ V 3V //



den TVerth eines bestimmten Integrals nähenmgsweise zu bestimmen. 135

ißx,+ccj)=if{x,)+"-^nx,)+^nx,)+^j'Xx,)+...^^

+ ...4-
""'""'

r"\x,)-\.a:^'ir
""'^"

/'"^"(x„+«,(/-t;))
1.2.3...«-' V 0/ ' -• J ^\.2.l...n-' ^ °

'^ "

i;i+i

welche, in Verein mit (37), («+2) Gleichungen bilden, zwischen denen sich

die (« + 1) gemeinschafüichen Gröfsen

insofern a^, a,, ß^, • • • «„ sämmtlich von einander verschieden gedacht wer-

den, eliminiren lassen. Multiplicirt man, zu diesem Behufe, die Gleichungen,

ihrer Reihenfolge nach, in

Ij '^O) ^,> ^L'5 ^3 -K,

addirt die restiltirenden Gleichungen zusammen, und bestimmt darauf diese

Factoren so, dafs man habe - '

Ao + A, + A, + A3

(40)

-f +«oA„+a, A,+ a„A„+a,A, +.

.

-^ -4- «o"''^+ «i"^<+ «2*Ai.+ cc^X^ +.

.

4 + «o''^o+ ('^^1+ «/'^.+ «a'A, +. .

so erlangt man offenbar

(41) rA^)dx = -/iV(^o+«.0 + fi-fp^-rJ^''''-^'-''^

+ /5;"A,a/--/*'--^:^/c—)(^^+«;(,_,)), .

• A^

"r A^

' "r"A^

^/A^

a"A

,.+ A, =0,

.+ «^ A^^ 0,

.+ «/A^= 0,

.+ «„'A„i= 0,

.+ a/A„=o,

•+«rA„=o:
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. '> '

welche Gleichung also statt findet, insofern nur ctg, «,, a^ . . . a^ insgesammt

von einander verschieden, und zwischen o und i einschliefslich enthalten,

gedacht werden. Nur für den Fall, woy'"'(x), von jc= — oo bis j: =+ co,

continuirlich bleibt, ist diese Gleichung, unabhängig von ctg, «,, «„...«„,

wofern nur diese Gröfsen von einander verschieden gedacht werden
,

gültig.

§.9.

Was nun die Bestimmung der Factoren A^,, A,, A, . . . A„ mittelst der

Gleichungen (40) anbelangt, so hat man bekanntlich, insofern man von je-

nen («+ i) Gröfsen a^, a,, «„...«„, mit Ausschlufs von a, , also von den

n Gröfsen

Ug, a,, a„, a3...a,_,, a,^, ...a„,

f
'-'. - '"

'-.J

die Summe der Combinationen zu ^ mit C^ bezeichnet, ,,,,;, . ;,

(«.— «o) («.— «,) («r— «2) («r— «3) • • • («.— ^t.-,) («.— ar+.) • • • («r— «.)

= a;—Cra;--+C^ct;-'—c,cc;-'+ ...+ (—iyc^a;'-^-h...-\-(—iyc^,

welche Gröfse, der Kürze wegen, mit Q^ bezeichnet werden mag. Diesem

nach ist, für alle von /• verschiedene Werthe für ju, von ju^ bis ju= 71,

3

n-3
(42) «/— C,a,/-+ C.a/-'— C,a/-3+...+ (_i)eC;^«/-e+.. .+ (_!)''C,= 0.

Multiplicirt man daher die Gleichungen (40), ihrer Reihefolge nach, in

i-iyc,., {-iY-c\, (-1)"-=^, ...(-i)"-"c, ...(-1)'^., 1,

und addirt die so entstehenden Gleichungen zusammen, so erlangt man,

(42) gemäfs, • • •• ;•

71—2 71 — 3

{-iyc.+{-iy-'^+{-iY-^+{-iY-'^+...+{-iy-i-^
i

f+i

•(— i)-^H ^ i-\Q^= o:

und daher
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3
{

(43)<

^
«+ l « «—I «— 2

^ '
7l — (o— l) ^ '

I

welche Gleichung sich auch, insofern man

(i-a,){t-a,){t-a,)(t-a,)...{i-a,_,)(t-a,)((-a,^,)...(t-a„)=T

setzt, durch

darstellen läfst.

Aus der letzten Gleichung für A, folgt

1
.

XK=-/TdtX-^. ,1;;

Da nun, wie man leicht sieht,
'

.
,;. :

ist: so hat man

(44) '%\^= — fdt^ — u
r =0 «-/

In Folge derselben Gleichung ist

'+1 «..' + '

Da nun
«." + ' «." + '

ist: so hat man

(") ;!>«"'=-y;^'"{^-'}=-^-*-/^'"-

Durch Hülfe des letzten Ergebnisses läfst sich die Gleichung (41)

noch etwas vereinfachen. Nach (16) ist namentlich

Mathemat. Ahhandl. 1831. S
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y»' ii"*^rlu ,""+2

"' " *' V:'^^^^/"'-(-'"^'-")'

/»_j^%^^(„^,j, ,
r+^

^/'"^'Y^-o) -. ,

t/ 1.2.3...«-^ ^ °
'^ ^^

1.2.3. ..7;-HK "^ °'

^ 1.2.3...«+ !^ \ r r\ n ,

.:i.)

also, nach (45),
^'''

7 rz..
,"

Substituirt man diese Werlhe in (41), so kommt

(46) . . . .fj{a:)dx=.-r^y{x,+a,i) + -^^£^^

+1

welche Gleichung also, wie (41), der geraachten Annahme nach, statt findet,

wofern nur «g, «,, «., • . . «„ insgesammt von einander verschieden, und zwi-

schen und 1 einschliefslich gedacht werden.

Da nun, der Voraussetzung nach, '
'

..

Gr f'(x)-=o
, ,

' 1.2.3... jJ+ l-^ ^ '
•

ist, so wird man n so grofs nehmen können, dafs man habe

+,'ä'A,«r' /"
,rr',f.l, /"'"'(^-+"'<'~"-')i<'

und dies vorausgesetzt, wird, insofern man

W ^'= -*' = i/'-(7^'" : ;, •

setzt, der Ausdruck 'i ;
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(49) ixB,f{x,+aj)
- -:-

:

:;^-.i-:::::-.-; \ .

,

einen Werth geben, der von dem Wertlie des Integrals C f(x)(lx um we-

niger als £ verschieden ist.

§. 10.
"

Der Ausdruck (49) fordert, aufser der Bestimmung der 7z+ i Beson-

dern ^Yerthe/(x„+«„/), /(x„+a,/), /{x^+aj), /{x,+ a^i) . . ./(x„-\-a„i)

noch die Ermittelung der n+ i Gröfsen /?„, jf?,, R„, B,...B„. Da diese

aber von J^{x) völlig unabhängig sind, und lediglich durch die von einander

verschiedenen, zwischen o und i beliebigen Gi'öfsen a^, «,, «,, «^ . . . «„ be-

stimmt werden : so wird man sie, indem man für letztere bestimmte Werthe

annimmt, ein- für allemal berechnen, imd die Resultate in eine Tabelle

bringen können.

Setzt man, was offenbar am einfachsten ist,

. -i: .•.': ::; .\ :j;. y .

(50) «.= '
5

so erlangt man

T= t {(-!-) (t-^) (t-^) . . . {t-^'-) (t-^) (/-^) . . . (/-f)

= ±-.((^nl— i){nt—2)(nf—i)...(fit— r+i)(fit—r)(nt— r—i)...(,it—n)

^'''^K)
- ^(^) {^) (^^) . . . i(-^) (-f) (-i) . . . (^)

==ir-'-(.'— ('— -) ('—') • • • 1 (-0 (--) • • • ('— «) ^

folglich, vermöge (48),
1 • r '

/S2-\ ß — _> — r'
'" ^"'~^^ ^'""'^ ^"'~^^

• • •
("^~^-'~') ("^~^) (ril-r-l) . . .(nt-n)

,

'

^ '' '~ ^' Jo {nt-r)r.(r-i)(r-2){r-.^)...l{-i)(-2)...(r-n) ^'•

Da 4- (s + i) in o und i übergeht für s ^= — i und ^ = -|- i , imd

d -^{s + i) = -i-t/s ist, so hat man auch, nach (9), -1- (ä + i) anstatt f

setzend,

_ /',+' (iis+'i){iis+n—-:)(ns+7i—',)(ns+n—b)...{;is+n—':(.r—i)){ns+n—2r)(ris+ri—:U'+i))...('is+/t—!ii)

^ '~JI['' -.(«*+ «-./). r(r-i)(/-2)(/--3). ...(-.)(-:-')•••('-«) ~, ~l

folglich
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' ^'^ "'^

'~jJi^' 2 " + <
. (/ii+ n -2r)./-(/—0('—-0('--3)... <(-!)(- 2). ..(/•-«)

'

wenn« gerade, und , - ' • '• ' -. '
.

' ' ,,,. -^

/* + i •

2" + '.(«i+ ?j-2/-).r(/— i)(r-2)(;— 3).. .<(-!)(- 2)... (r-//)
'

wenn n ungerade ist.

(53)

Setzt mau demnach

\

(/j'i'--U-2r)')

SO kommt '"^ ^'- ''"' •'^•" f^"-' -
.

'

^' -J_, r. (r-l) (r-2) (r-3). . . I (-i) (-2). . . r-n

wenn n gerade, und

"' —J _. r.(r-l) ir-2) {r-i) . . . 1 (- i) (-2) . . . r-n

wenn « ungerade ist.

Da nun, indem man sich die Producte entwickelt denkt,

S^°'= J^s"-' + J.s"-' + J„s'-^ J^s,
3

WO n gerade, und

Sy'= B^s"-' + B.s"-' + B.s'-' J^ , .

t

WO 71 ungerade ist: so erlangt man, mittelst (19),

J^^'^S^ds = 0,

fnVsy'ds = 0.
'•

\ i.: «!;-,/;:; i ^ -^- <
;

:

Substituirt man diese Werthe in die vorigen Gleichungen, so erhält

man, unter Berücksichtigung von (7)
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h^— n J r./--I./— ^./— 3...i.l.(-l).(-2)...(r-«) '

(54) . . } wenn Ji gerade, und

R..—(.-'
")J _^ r.r-l.r-2.r-i...2A.(-l).(-: ;)...(/-«) '

wenn n ungerade ist, welche Gleichungen für die Berechnung von /?„, R,,

Ji„, R^...R„ am becjuerasten sind, luid aus denen sich diese Gröfsen er-

geben, indem man darin für ;• nach und nach die Werthe o, i, 2, 3 . . . n sub-

stituirt, darauf sS^°' und 6",'" beziehungsweise nach Potenzen von s ent-

wickelt, von den so entstehenden Ausdrücken die unbestimmten Integi-ale

nimmt, und mit diesen die Gleichung (19) verbindet.

Setzt man in (54) n— /• anstatt /•, so kommt, da, nach (53),

0(0) 0(0)

wie auch, wie man leicht sieht,

je nachdem n gerade, oder ungerade, ist,

Rr-n— " • J_, r. r-l.r-2.r-i... 2. l.{-i). {-2). ..(r-n)'

wenn k gerade, und

J1r~n (.-/'

")J _^ r.r— 1. r— 2. r-3... 2.1. (—!).(— 2)... (r—n) '

folglich, vermöge (54),

(55) R,_„ = Rr.

dergestalt, dafs sich unter den (n+i) Gröfsen i?^, i?,, R„, R^...R„ stets

nur ^^, oder ~-, von einander verschiedene befinden, je nachdem nament-

lich n gerade oder ungerade ist.

Nach (51) ist, indem man 4-(^+ i) anstatt t setzt, und (53) berück-

sichtigt.
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_ (n^^^-;;'=X»^.f'^-(»-2)-)(;i-^g-(/;-4)-)(>r^'-r»-6)-)...(/;°j^-(4)')(»°.y--(2)-)«:r

_ {n-s-—{n— 2r)")S^°^
. ^— J[irT\ 5

.'-.-•
_

: .,:»,. ^..; = . )

wenn « gerade, und

„_ {n- s-— n-) (n-s-—(ii— 2)-) (n^s"(n—i)'^) (n-s'^—{n— (,)''). . .{n'^s '—{?,)-) (n'^s'—\)

in-s--{n-2r)-)Si'^ , -x' ':: ••; mi-.; ;:^. ::>-:. - VV , , r.

wenn n ungerade ist. ^
'

-
.,,',

Nach (9) hat man demnach

frdt = —1— CCn's-— (n— :/) ") 6" °
' r/*'

.

wenn 7i gerade, und

Crdt = ^j^^ rfis"-—(n— :/)') s; "ds,

wenn n ungerade ist.

Da nun S^°\ und folglich auch (n's"— (n— /)') 5","°', nach s entwickelt

gedacht, nur luigerade Potenzen von s cnlhidt, so wird das allgemeine

Integral

f(n's"-—(n—rf)S:°'ds

hlofs gerade Potenzen enthaltend, und daher, vermöge (19),

Ifrdt =
t/ ...

seyn, wenn n gerade ist. Ist aber n ungerade, so bleibt die Gleichung

in Kraft.

Substituirt man nun die hier für «o, «,, a„ . . . «^ angenommenen und

daraus abgeleiteten Werthe in (46), so erhält man
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iwenn n gei-ade, und

wenn n ungerade ist.

Aus diesen Gleichungen folgt also, dafs dei- niedrigste Differenzial-

Coefficient \on J^x^), in

T'/Gr) dx - il^BJ{x,+ ^ i)
•/ I., r =

enthalten, von der Ordnung n-\-\, oder n+ 2 scyn wird, je nachdem n un-

gerade oder gerade ist. Daher wird der Zahhverth dieser Grüfse für den

Fall, wo derselbe mit der Zunahme jener Ordniuigszahl Jieständig abnimmt,

eine solche Function von n biklen, deren Werthe, indem man darin X+ i

anstatt k setzt, verhältnifsmäfsig mehr oder weniger abnehmen, je nachdem

k-\- i. gerade oder ungerade ist.

In Bezug auf die Grenze für den numerischen Betrag, der auf der

rechten Seite der Gleichungen (57) befuidlichen Integrale fallt noch zu

bemerken, dafs, da, insofern C''"+"' den gröfsten Zahlwerth von y"'"'*''^'(j:),

von x^x^ bis a'= A', und AT'"' den gröfsten Zahlwerth aller i?,., von /•:=o

bis r= n, bezeichnet,

t/ 1.^.3.. .«+ J-^ ^ ° ' 1.2.3... /J+ 3
'

und

<v.n. '— ^(«+ i)/v'"'C'°^"
.«-}-3

ist, und insofern man die algebraische Differenz dieser Integrale selbst=/ setzt,
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T.n.I<v.n.--^^ C"""=>{^ + -^(«+ i)Ä'""},
1.2.3... n+ 2

'-"-^^ • - \ I i '

wenn n gerade, und

v.n.Kv.n. J";^^^^ C'-'{^. + 4-(«+ 0A-"'},

wenn n ungerade ist, seyn wird.

Denkt man sich demnach eine gerade Zahl n so bestimmt, dafs

man habe

,,,,. _Ll^! C'"-^'{;^+ 4-(«+i)Ä""'} = oder<E,
1.2.3... n-h2 l»+3 - \ / i

(58) . . ( oder eine ungerade Zahl n so, dafs

1.2.3...«+ 1
t n+. . \ J i

sey : so wird der Ausdruck

(59) fxRJ(x,+ ^i),

welcher die von Newton gegebene Vorschrift enthält, einen Werth dar-

stellen, der von dem Werthe von f f{x)dx um weniger, als £ verschie-

den ist.

§.11.

Was endlich die Werthe von /?„, i?,, R„, JR^ ...B„ für diesen be-

sondern Fall betrifft, so sind diese, bereits von Cotes, in dessen Hamiojüa

Mensuranun, von «:=2 bis «= io berechnet, folgende:

für « ^ ),

für n-= 2,

für n = 3,

für n = 4,

xIq— n.^— jQ , ZI,— Ax^—
jj , j.Xr.— ,5

.
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für n^ 3.

R—R — -^- R—R—^^~ R—R — -2^- •

für n = 6,
•

'

"o -"o S40 ' -"l ''ä 35) -":: -"<,
;iSO J •'3— 105 '

für « = 7,

R = R -"'' - il R :=J^'J~ R R -49_ 7? 7? 29Sq ."0— -"7— i-jso' '^— ^'6— i7iSo '
-*'-'— -"5— 640' •"3— -"^— TTjsr-

für « = s,

•"0 •''s -,SJ5U ' -*'> -''7 14175' -'^s -"6 14175' -"3 -"5 lUTT'

R =z 4Ü_ .

- "iS '

lur n = p,

-"0— -"9— SauQO ' -"1— -"s— SaoOO > -^'a— -"7— 2240' ""3— -"o— 5600'

R —R =:J!SSiL.''4— -"ä 44S0O '

für n = 10,

R z=R = J-!-'il!'-I- R z=R z^-SfiS-i^ R —R — SAl'S. 7? — 7? — _56L7_

o iioss' -"5 24y4S -•:,.

Angenommen, dafs

beständig abnehme mit der Zunahme der Ordnungszahl des, in diesem Aus-

druck enthaltenen, niedrigsten Differenzial-Coefficienten von y"(a'), wird

offenbar eben jener Werth kleiner seyn, je gröfser diese Ordnungszahl ist.

Hieraus entsteht die Frage, ob es nicht möglich sey, die («+ 1) von einander

verschiedenen, sämmtlich zwischen und 1 einschliefslich enthaltenen, übri-

gens völlig Ijclicbigen, Gröfsen a„, «,, a,, . . . a„, in der Gleichung (46) vor-

handen, so zu beslimmen, dafs die Ordnungszahl des genannten Differenzial-

Coefficienten, /i als gegeben betrachtet, so grofs wie möglich werde.

Zur Beantwortung dieser Frage denke man sich die obige, luiter ?'. «.

befindliche Giöfse, mit / bezeichnet, und, vermittelst (IS), bis zur (2«-f-2)"°

Ordnung in Bezug auf / entwickelt, wodurch entsteht ; );•;.,/ . .;ivi;

3Ia iheina l . Ablumdl. 1831. T
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j

\LZ.i. ..m-i-Z \.2A...2n-t-l , = )'' ^

Setzt man hier *

rrdt = o,

(61) . . 7 und, von ^ = 2 bis ^=:7i+ i einschliefslich,

1 j
r =n

j '*" A a "'*"? = 0-
1.2.3. . .«H-f+1 1.2.3. . . n-i-o , ^

so wird die Gleichung (60) in

übergehen, wo der oben besprochene Differenzial-Coefficient von der (::«+2)"°

Ordnung ist. Es fragt sich demnach, ob sich jene («+ i) Gröfsen u^, «,,

a, . . . a„ dahin näher bestimmen lassen, dafs den, in (61) enthaltenen «+ i

Gleichungen Genüge geschehe.

Substituirt man den Werth für A^ aus (-43), so geht die zweite der

Gleichungen (61) über in

(63) i
'

/Tdt S ,
'

,^. = 0.
'^ ^

1.2.3... «H-fl+ l 1.2.3... «+ f,/ r = it— "r)Qr

JL)a nun ' -

a. » + ; a,» + ? «,."+' * "+?

+_^+ ^^i_+...+ _e— +...+

ist, so hat man offenbar, insofern U ^ imd /^^ zwei ganze Functionen, be-

ziehungsweise von den Graden (^— i) und «, bezeichnen, und zwar so, dafs
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sey,

und daher

/7V<S ,
^ ,^ = ? TU. dt.

Substituirt man diesen Werth in (ö3), so entsteht

WO t/j, dem Vorigen nach, eine ganze Function Ton t vom Grade (o— i),

bestimmt durch die Gleichung

1" + '. y

wo P , vom Grade n, bezeichnet.

Denkt man sich demnach 4jr nach fallenden Potenzen von /, bis zur

Ordnung — («+ ^), entwickelt, und, da Z" vom («+1) Grade ist.

I A,
^

J2 , ^^ , ^i , ^i ^^'f

T r+' r+^ /"*-' r^-* ' '
«"+< ^ r '

V+--

also

'""*'
V .?-! . y .?-2 . y .f-3 . j .»-4 . V . r-^^.TT= J^t-~' + A,t'-'-\-^,t'~' + J/-' + ... J

/•

T

gesetzt : so hat man offenbar

U , = J ,t'-' + J „f-"-+ J ,1'-' + A ,t--' + . . .+ A ^,

was, in die obige Gleichung substituirt, '
.; ,1.; > h '

;

gibt, und welche Gleichung also an die Stelle der zweiten von (61), von

fl != 2 bis ^ = «+ 1, tritt. Die aus (61) entstehenden {n+ i) Gleichungen

sind demnach folgende

:

T2
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Tdt z=o, '> • '

..--.—

,

fT{J,t -^J,}dt = 0, -rv:

rT{J ,f+ J ,t -hJi}dl = 0,

rT{J,t'-hJj--i-J^t+J,]dl = o,

rT{JX + ^ zf" + J^f+ J .t +J,\dl = 0,

• - " ;
.V

'.

aus denen sich, durch die Verbindung aller vorhergehenden mit der fol-

genden, die einfachem

-'M-: 'j; lif/T .'-'Afi'ii'PAi:-

0,

(64)

' r' Td(=

r ' t Tdt —
1 »y

fV Tdt =

\r\'Tdt = o

..,.. , ,».,.;, -I^..,

A ,

--- •lurmv- )

MiV

ergeben. Setzt man nun, zur fernem Vereinfachung,
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r Tdi = n''\t)
«y *•

r'n"\t)dt = W{t)

r'w'\t)dt = n'''(t)

r'iv'\t)dt = n''^"(t)

f'iV"\t)di = n"'^'Xt):

so ist

^;n"'--"(/) _ n ("+1-;)

n'''(o) = 0,

(0,

von ^ = 1 bis ^=n+i, und es wird, da Z* vom Grade («+ i) ist, n(/) eine

ganze Function vom Grade «+1+^ seyn. Ferner hat man, mittelst par-

tieller Integration,

ft'Tdt = t'n^'\i)—j{''i'~'W{t)+Jl,'U--"-W(t)—Ji''t'~'W(t)-i-...

+ (— i) v/l-'i--'n"'^-"(0 -!-... + (- 1) v^e"n''""(0 -h C'''\

und daher, in Folge von (19), weil, nach (65), n = o, von ^= ü bis P=n,

J*\'
Tdt= n'"{i) — ^;>'n<='(0 +^4T^'''{^) — ^l''n<"(/) + . .

.

+ (_ i)»^<"n"'^"(i) + . . . + (- i)«^;^'n'^""(i),

wo, ganz allgemein, ^1''=:^.^— i.^— 2.^— 3 . . . (^— /-«H-i) ist. Substituirt

man diese Form, ^ wiederum nach und nach o, i, :, i...n setzend, in die

Gleichungen (64), so gehen diese über in •

n'"(i) = o,.
••-••• - •

n'"(i)— ^/;"n'='(0 = o,

n"'(i) — ^;^'n'^'(0 +^rn'"(i) = 0,

n"'(i) — ^;"n'^'(i) +^^,''n'"(') -^-/f 'n'^'(i) = o,

n<"(i)—-^r'n'='(i)+^,l^'n'''(i)—yy^''n'''(i) +...+(— i)''^i"n"'+"(i)-f-...

i
+(_,)^^;^'n'^-"(i)=o,

n'"(0 -^:^V'n'''(i) +^r'n'"(0 — ^3"'ii'"(') +
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^'

-.
,'

,

aus denen sich wiederum, mit Leicliligkeit, folgende ergeben:

n'" (0 = 0, . .

n'=' (0 = 0,

n''> (0 = 0,

n''' (0 = 0,''
-

:

fi'^' (0 = 0, .. >^

fl'"^"(l) = 0,

i

welche sich auch, nach (65), durch >.

n""+"(/) =0, für / = !, \

(66) \ ^fn"' + "(/) ^..

[ är^
= 0' f^i- ' = '.

von = 1 bis o = n einschliefslich, vertreten lassen.
, : ; ,

.•

Da nun überdies, nach (65),

,. . n'"^'VO = 0, für i = o,

xind

-^^"'":"^^> = n'-'-^'(0 = o, nir/ = o, ' :-'•

von = 1 bis =: /2: so folgt, dafs die ganze Function II'°"^"(/) so beschaf-

fen seyn mufs, dafs sie, nebst ihren Differenzial-Coefficienten, von der ersten

bis zur ?i"" Ordnung einschliefslich, sowohl für /:=o, als ^= i verschwinde,

tmd deshalb, wie leicht zu ei-sehcn, unter der Form

wo (p{t) ebenfalls eine ganze Function von t bezeichnet, enthalten seyn mufs.

Da aber ferner n'"*"(f) eine Function vom Grade (2n+2) ist: so hat man

</>(/) = C,

wo C eine beliebige Constante bezeichnet.
'

, , Da nun endlich, nach (65),

de-

ist, so wird die Gleichung
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(67) T= C — ^d"+'{i—i)"^'. r-*-'

wo C eine völlig beliebige Constante bezeichnet, für T eine ganze Form
geben, die den Bedingungen von (61) entspricht.

Damit aber eine solche Form den hier, dem Obigen nach, noch ferner

in Absicht auf T obwaltenden Bedingungen genüge, wird sie der Umfor-

it-ct,)(t-a.J(t-a.^)(t-a,)...(t-a^)...{t-a„)

fähig se^ii müssen, wo a^, «,, a,, a,...«^...«, reelle Gröfsen bezeichnen,

welche sämratlich von einander verschieden und zwischen o und i enthalten

sind. Da nun der Coefficient von t""*" in der Entwickelung dieses Ausdx-ucks

= 1, und in der Entwickelung von

6^ •-^^^^^^^i7-^— = C.(.v^+ 2).(.v^+ i).:«. (:«-!). (:«-c)...(,:+ 2)

ist, so wird nothwendigcrweise

(68) C
{2/1 -+- 2) . (in -+ 1) . 2« . (.'«— 1) . (211— .') ...(n-h •)

seyn müssen. Und dies vorausgesetzt, läfst sich leicht zeigen, dafs der Aus-

druck in (67) auch den übrigen Bedingung entspricht. Denn, einem be-

kannten algebraischen Satze gemäfs, werden, da in

C.(t—i)"*'t"^'

(2ti-\-2) reelle Factoren von der Form t— a^ vorhanden sind, wo a^ zwischen

luid 1 einschliefslich, enthalten ist, in dem Ausdrucke

<ti-+'

(n-i-i) reelle, insgesammt von einander verschiedene Factoren von der Form

/— «, vorhanden sejn, wo «^ ebenfalls zwischen o und i enthalten ist.

Diesem nach genügt die Form für 7', bestimmt durch die Gleichung

(ö9) . T=— : —1 - <^ " '
,

^ ^ {2n— i).{lu+ \).Zii.(ln—l).(ln— 2)...{n-^l) ,/l"
" '

allen in Absicht auf T vorhandenen Bedingungen.
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Setzt man ferner, zur Vereinfachung,

also

t—lz=S—-^,
. 1

so verwandelt sich die vorige Gleichung inö^ ^*^'^"""0

welche, nach Potenzen von s entwickelt, unter Berücksichtigung von (68),

gibt

Tz=s"-^'-{-J,s''-'+J.,s'-^+ J,s''-^-h...+J„s,

wenn n gerade, und
'

-

a

wenn « vuigerade ist. Hieraus folgt, dafs, wenn ^— b, wo 7'. /?. Z» > o, einen

der Factoren bezeichnet, s+ b ein anderer derselben sejn wird, und dafs für

den Fall, wo n gerade ist, der eine Factor = s ist.

-^ :. - i . -, . U\- :. g. 13. •:..;,
. ; .. . r-'

Was nun die Bestimmung von «„, a,, a, . . . «„ selbst, in

T = {t-a,) (t-a,) (l-a,) (l-a,) . . .(t-a„)

enthalten, anbelangt, so wird diese am leichtesten durch die Aullösung der

beiden Gleichungen

(70)
und

1
^»+.(.,2_J_)" + .

(>n+2).(ln-hi).2ii.(in— l).(:iii— 2)...{n+ 2) ds"

indem man hier für n den entsprechenden Werth substituirt, geleistet. Da

namentlich, dem Obigen nach, von der letzten Gleichung, ganz allgemein,

eine der Wurzeln — b ist, wenn eine andere +b ist, wo v.n.b>o, und, für

71 gerade, stets eine der Wurzeln =o seyn wird; so werden alle («+ i) Wur-

zeln dieser Gleichung bekannt seyn, sobald die -°, oder -^ positiven der-

selben, je nachdem n gerade, oder ungerade ist, ermittelt sind.
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Bezeichnet man nun die («+ i) Wurzeln dieser Gleichung, der Ord-

nung ihrer Gröfse nach, mit

ßo, '2.J ^2, ß^...ßr--'ß„;

so hat man, wenn n gerade ist,

ß. =-/3, =h,,

ßn-, = — ßi =^i,

ß,.-, = — ß-z =^2 5

ß„-r = — ßr =-l'r,

ß±„+,= — !-^l.„-,= b±„_,,

ß\n =0,

und, \Yenn n ungerade ist,

ß. = — ßo =^^0,

ßn-,
— — ß, =l'>,

ßn-. = — ß-z =i'l,

K_. = -a =b^, ^ -

ß„ + .

= — ßj,^^ = l>„-. -

2 3 3

Demnach hat man

T= (s'--b:) (s"--b;) (s'-b:)

.

. . {s'--br) . . . (s"--b'^_y.s,

wenn n gerade, und

T={s'-b:) (s'-b;) {s'-b;) . . . (s'-br) .

.

. (s'-bl-,),

wenn n ungerade ist : folglich, da t — a^ = s — ß^ und /3^ := — ßn-r = — ^r

ist, insofern man

= 6"°' =

(71) ^ und
s-— -V s"— 1>^-

(s--i,o')(s--t'n{s"--i'i). . .(s--i>:-). . .(s'-i>i^
=S"' =

s'-— b-
'

s-— h;

setzt,
.

.
•.

Malhemat. Jbhandl. 1831. ü
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*/ -T Vr ., .... ,ir ; •..:!

wenn k gerade, und

^^-7-1 —^:— '^''

j . ^ , ' : ''.'-.•: .11., ; ' 'i! i '.

wenn /j luigerade ist, wo -

,2. = (/3.-/2„)(/3.-/3,)(^,.-/3,)(/3,.-/33)...(/3.-/3,._.)(/3,-/3.^,)-(/3.-a)-

Da nun, wie man leicht sieht,

r^^ssy'ds = o

ist, so edangt man

(72)-! wenn n gerade, und

wenn n ungerade ist.

Setzt man hier n— / anstatt r, und überlegt, dafs

cto) 0(0)

(?„_,= + <?,,

je nachdem n gerade, oder ungerade, wie auch

/3„_,= -/3,, "
...

'

ist; so kommt '
'.

wenn n gerade, und

wenn n ungerade ist: daher, in beiden Fällen,

(73) R„_^=R„.
,

Insofern man sich demnach die {n+ \) Gröfsen

«o> «15 «uj «3 •••«/.

;<-.
'

" >i ^'^uy:. .'
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so bestimmt denkt, dafs sie den Gleichungen (70) entsprechen, wird, (62)

nach, die Gleichung (46) in

(74) .
.
r/(x)^^=/5V(-^^o+«.0+/''r^^^^^/''"^''(^-c+'-")

tibergehen, \yo nun, (60) analog, der numerische Werth des auf der rechten

Seite vorhandenen bestimmten Integrals kleiner als

v.n.
'"'""'

C'-^""'"|—!— + 4(/^+ i)7v'"l
i.2.^...2n-i-2 (_2M-t-J - "^ ^

j

seyn wird. Denkt man sich also n dergestalt bestimmt, dafs mau habe

(75) ?'.n.

'"""'
c'"-^''{— h ,', (n+ i)K'"\<s,

^ ' 1.2.3.. .2«+3 (^2«H-3 - V • /
J

SO wird der Ausdruck

(76) n BJ{x,+ iL,i)
=

'X
einen Werth geben, der von dem Werthe von j f{x)dx um weniger, als s

verschieden ist.

§. 14.

Was endlich die Werthe der oben besprochenen Gröfsen

«0. «,) «:2) «3 •••«'.

-'^O) -^1) ^.J ^3 • • •^'>

anbelangt, so sind diese, von dem grofsen Erfinder dieser Methode, Herrn

Gaufs, zum Theil nach weit bequemern Formeln, als die obigen {^i<ide

Comment. receiit. Gceit. an. 1814.), bis n ^6 berechnet, folgende:

Für n = o:

Für « := 1

:

Ug = 0,2113J4s6j4051S:1,

a, := 0,7SS6s6l3i53-isi29;

-fio = B. =z-^.

l' 2
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Für re = 2

:

a„ = 0,11270l66'537925S3, '

a, = 0,5,

a„ = O,8S729S3346207''il7;

Für « = 3

:

«j, = O,069''l31Sii202p75'l,

«, ^ O,3300O.9'l7S2O75677,

a„ = 0,66!)99052I792.'(J23,

«, = 0,93056S15579702.'(6;

i?j, = i?3 = 0, l73927'42256S72S-'l, log. = 9, 2-4036SOCl2,

R^=z R,, = 0,3260725774312716, log. = 9, 5I331-'l276-4.

Für n = l:

«g = 0,04691007703066S0,

a, := 0,2307653449471585,

«2 = 0,5,

a, = 0,76923l655052Sil5,

a^ = 0,9530899-29693320;

i?o = i?^ = 0, 118463 14252809 l5, log. = 9,0735S43490,

B, = B^=: 0,2393143352496832, log. = 9,37896S7l42,

li^ = 0,284414444 1444 114, log. = 9,4539974559.

Für n = 5:

«g = 0,0337652428.984240,

a, = 0,l69395306766s678,

ttj, ^ 0, 38069040695S4015,

a, = 0,6f930959304l59S5,

«^ = 0,S30604ö932331322,

a^ = 0,9662347571015760;

i?o = 7?, = 0,0856622461895852, log. = 8,9327894580,

i?, = i?^ = 0,1803807865240693, log. =: 9,2561902763

,

/?,, = i?3 = 0,2339569672863455, log. = 9,3691359831.
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Für « = 6

:

;

ßg := 0,02j446043S2S6i:02,

a^ = 0,129i:3-i407200 302S,

a„ = 0,297077424311.3015,

a, = 0,5,

a^ = 0,7029225756SS69S5,
,

«5 = 0,8707655927996972,

ßj =: 0,9745539561713798;

i?(, = jR(, = O,0647424830S4434S, log. = 8,8111893529,

i?, ^ ii. = 0,139852695744638 'l, log. = 9, 1456708 '|2I

,

i?2 = /?^ = 0,1909150252525595, log. = 9,280S401093,

i?3 =f^j.z= 0,20897959183673(7, log. = 9,320103S: (,().

Bei der Darstellung sowohl der Newtonschcn, als der Gaufs 'sehen

Nähei-ungs-]Methode, sind wir beständig von der Voraussetzung ausgegangen,

dafsy"'''(x„+M), von « = o bis u = /, und von ^ = i bis ^ = oo, conlinuir-

lich bleibe, und dafs

Ja 1.2.3...^.+ !-^ '^ ° '

sej, wodurch alsdann der Grad der Annäherung des gesuchten, von der

Integration selbst unabhängigen, Ausdrucks an i f{jc)djc von n abhängig

gemacht werden konnte. Allein, nicht blofs auf diesen, sondern auch auf

den allgemeinem Fall des Ausdrucks (33), vfo f^'^x^+ii) , von ii = o bis

II = i, blos bis ^^«+ 2 einschliefslich continuirlich bleibt, und jene Be-

dingung in Absicht auf

also wegfällt, sind diese Methoden anwendbar. Denn da alsdann, vermöge

der Annahme, y"^''"^'^(Xo-i-;<), und daher auchy^^''"*"^(a'„+Ji), von /i = o bis

u =z i , continuirlich bleibt, so wird man, da, nach (8), insofern nur

Xg+Ug und Xg+ iig+ u, zwischen x^ und x^-i-i einschliefslich enthalten

sind.
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', '•>

1.2.3... «+K V 0-1- 0^ ; ^ 1.12.3...« -1-2
'

«/ I.2.3...«-f-2-^ ^ °' °^ ''
^

1.2.3.. .n-t-3

ist, die Hülfsgröfse w so klein nehmen können, dafs sowohl die eine, als die

andere dieser beiden Gröfscn, von ?<(,= o bis u^ =: i— w, kleiner werde, als

jede angebbare Zahl. Denkt man sich demnach fii und w, wo m eine ganze

Zahl bezeichnet, so bestimmt, dafs man habe : r - .

nioo = i,
'

•

"'
'

'"

und

,, „.
"'"""'

C<"-=^|—!— + 4- («+ i) Ä'(4 = oder < £

,

wenn « gei-ade, und

. v.n.
"'"""'- C^"^'^{^— + ^(n + ^) /v("4 = oder < s,

1.2.3. ..«H-l |_«+ 2 • - V ' /
J

^ '

wenn n ungei-ade ist: so v/ird, da, nach (5) und (II), .

P^
f{x)dx=Jj[x^+ii)du=Jj{j:^+ii)du+Jj{x^+u)du+J/{x„-\-u)du-\-. .

.

' " ^' 2ui

/'»(?+-! IUI yrtmw

/{x^+u)du+ . . .+IJlx^+n)du

=^fA'^o-^^')^^^+ff{'^o+<^+ u)du
•

.

+fj\x^+2U)-\-u)du + ...

+J/(-ro+ ^w-i-u)du + . . .

+ //"( ^- + C"'— 1 ) w+ z/) du

ist, indem man hier für jedes bestimmte Integral auf der rechten Seite einen,

nach dem Ausdruck (59) bestimmten Werth setzt, der Summe aller dieser

Werthe eine Gröfse geben, welche von dem Werlhe von C^f{x)dx um we-

niger, als £ verschieden seyn wird.

Auf eine völlig analoge Weise ergibt sich, dafs, unter der Voraus-

setzung, Adih /'^''"'^'^{x^+u), von iiz^o bis ii = i, continuirlich, und

m uj = i
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V. n. —
{ h . («+ I ) A ' ' }• = oder < t

sey. indem man für jeden jener bestimmten Integrale, einen, nach dem Aus-

drucke (76) bestimmten Werth nimmt, die Summe aller dieser Werthe eine

Grofse bilden wird, die von dem Werthe von /
' fL\)dx lun weniger, als e

verschieden ist.

Schliefslich verdient noch bemerkt zu weixien , dafs sich die Aus-

drücke für die Grenzen der numerischen Werthe der bestimmten Integrale,

beziehungsweise die Diflerenz zwischen l
' f{jc)dx und dem betreffenden,

die genäherte Bestimmung darstellenden. Ausdrucke bildend, in mehr be-

sondern Fällen, weit vortheilhafter stellen lassen mögen, als solches oben,

bei der allgemeinen Betrachtung, geschehen ist.





Druckfehler.

-T d.p{t)
Pnff.ltO Z. 15 \\e^ f -^^^ /-(./.(rO^.r anslatt / -^^^^ fOl,(r.))f/r.
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Vergleichende Zergliederung des Sanskrits und

der mit ihm verwandten Sprachen.

Fünfte Abhandlung.

Über den Einflufs der Pronomina auf die Wortbildung.

Von
--'-^'

fjm. ^OPP.
'VWX'Vfc'WWV*

[Gelesen In der Akademie der Wissenschaften am 10. Juni 1830.]

E,ihe ich zu dem eigentlichen Gegenstand dieser Abhandlung schreite, habe

ich noch einige Pronominalstämme und abgeleitete Pronomina zu ei'wähnen,

die in meinen früheren Abhandlungen entweder gar nicht oder nur flüchtig

berührt worden. Für den Begriff jener hat das Sanskrit, aufserdem dafs

er auch durch das Pronomen ^ sa, g^ sä, j^^tat bezeichnet wird, ein be-

sonderes Pronomen, welches in den meisten Casus jrrf amu zum Stamm hat,

welcher nach dem früher aufgestellten Princip der Einsjlbigkeit der Prono-

minalstämme, für zusammengesetzt zu halten ist, wenn gleich nur jf a und

nicht CT mu als isolirtes Pronomen vorkommt. So ist auch t\ ma nur in der

Verbindung mit dem demonstrativen ^ / (jtt i-md) gebräuchlich, und wenn

wir noch das griechische y-i- v in Betracht ziehen, so haben wir bei diesem

Pronomen die Abstufungen T[ma, \i\nu, f^ mu, wie bei dem Interrogativum

die Stämme ^ ka, j% ki, ^ ku vorkommen. Im Nominativ zeigen sich am

Schlüsse unseres zusammengesetzten Pronomens die Formen ^ sau (a-sau

jener, jene) und ^;^das (a-dns jenes), g^ sau ist schon früher als

stammverwandt mit ^ sa erklärt woi'den, und eben so erscheint mir s^da-s

nur als eine Erweichung des Stammes ^^ ta, im Neutrum -^^^ta-t. Viel-

leicht ist auch das q^5 in j^^^^^i^a-das aus einem älteren -^t hervorgegangen,

und es verhielte sich demnach z^^^^is zu seiner Urform ^rj^dat wie unser

deutsches das zu dem althochdeutschen daz aus dat. Durch das Festhalten

an dem alten Vocal a ist unser Neutrum schon im Althochdeutschen mit sei-

nen obliquen Casus, wie mit dem Nominativ masc. {der für dar) in Wider-

Hislor. philolog. Abhandl. 1831. A
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Spruch gerathen; auch sind, durch ein ähnliches Festhalten an dem üi'vocal,

unsere Conjunctionen und Pronominal- Adverbien da, dar, dann dem Ar-

tikel entfremdet worden, so dafs man leicht versucht wird, das a auf die

Seite der Ableitung zu stellen, und z.B. d'-ar für da-r zu theilen.

Den indischen Relativstamm jj- ja haben wir in unserem deutschen ja

und in dem je von jeder (je -der-) wieder erkannt; das Interrogativum hat im

Sanski'it in den meisten Casus ^ ka als Stamm, der im Femininum sich zu

^ kd erweitert ; das Neutrum aber zeigt in einigen Casus j% /xi als Stamm,

und von einem Stamme ^ ku entspringen die Adverbia ^^ ku-tra wo? und

'^^*\Jku--las woher? Jeder dieser drei Stämme hat im Lateinischen seinen

Vertreter. ^ ka zeigt sich als quo, dessen o, als identisch mit dem griechi-

schen und dem mit o wechselnden ii. der zweiten Declination, dem kurzen

a am Ende sanskritischer Woitstämme entspricht. Von diesem Stamme quo

kommt quo-d, und aufserdem im Singular nur noch der Ablativ quo; im

Plural qui für quo-i, quo -rum und quo-s. Merkwürdig ist die neutrale

Pluralform quae, sowohl in Ansehung des Stamms wie der Endung; und es

hat vielleicht noch Niemand auf diese in der lateinischen Grammatik be-

fremdende Erscheinung aufmerksam gemacht. Quae, welches qua-i zu

theilen, ist (wie haec wovon weiter unten) in Ansehung des Stammes für die

Urgrammatik und Vergleichung mit dem Sanskrit darum wichtig, weil es das

Alt -Indische End-«, welches sonst zu u oder o der zweiten Declination ge-

worden ist, unverändert erhalten hat. In Ansehung der Flexion ist quae

(qua-i) darum wichtig, weil die Neutra sonst a zur Endung der drei gleichen

Plural- Casus haben, und zwar im Einklang mit dem Griechischen und Go-

thischen. Qune aber zeigt / als Flexion. Dabei ist zu bemerken, dafs im

Sanskrit t- / die Bezeichnung der di-ei entsprechenden Plural- Casus ist. Da

aber vocalisch ausgehende Stämme vor diesem Casuszeichen i ihren End-

vocal verlängern und ein euphonisches n einschieben, so entfernt sich doch

quae bedeutend von der sanskritischen Form cfni^ kd-n-i, und wir thun

vielleicht besser unseren Blick auf den sanskritischen Dual zu richten, da

auch in der Conjugation eine alte Dualendung in den lateinischen Plural ge-

drungen ist ; denn tis der zweiten Person entspricht nicht dem Griechischen

T£ und dem Sanskritischen gj t'a oder ^T f^i sondern der zweiten Dualperson

gj^f'ßi. Die Endung für den neutralen Nominativ, Accusativ imd Vocativ

ist im Sanskritischen Dual ein langes i (^), und dies verschmilzt mit einem
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vorhergeliendea ^ a des Stammes zu dem Diphthong ^ e (= ai), wobei die

Quantität des /-Lauts nicht mehr benierklich ist, da ein kurzes / zu demsel-

ben Resultat führen würde. Von dem Interrogativstamm ^ ka kommt da-

her der Dual % he (hae) als Nom. Acc. und Voc. womit das lateinische qiiae

fast identisch ist. An den Sanskritischen Stamm f% hi schliefsen sich die

lateinischen Formen qiä-s, qiii-d, que-m (für f/iti-m), qui-liis; und zum

Stamme ^ ku gehört ca-jiis vmd cu-i, woneben auch quo -jus und quo-i aus

quo gesagt werden konnte. Zu berücksichtigen aber ist, dafs in den Spra-

chen oft schon in früher Zeit Entartungen vorkommen, während die ächten,

ursprünglichen Formen sich fortbehaupten und das Übergewicht behalten.

Um das gröfsere oder geringere Alter einer Form darzuthun, ist

es daher nicht hinreichend, das Alter des Denkmals anzugeben,

worauf sie vorkommt; sondern die ältesten Formen einer Spra-

che sind immer diejenigen, welche am besten zu ihrem folge-

rechten Entwickelungsgang und zu ihrem Verhältnifs zu alten

Schwestersprachen stimmen.

Da die Verschiedenheit der Declination auf der Verschiedenheit des

Endbuchstaben der Stämme beruht, so haben die Sanskritischen Wechsel-

Stämme m ha, f^ hi, ^ hu mit dem aus z^ ha erweiterten weiblichen Stamme

cf^ ha in dem lateinischen Interrogativ und Relativ das Ineinandergreifen von

vier Declinatiünen bewirkt, so dafs nur die fünfte davon ausgeschlossen ist.

Im Femininum hat der Nominativ sing, etwas Eigenthümliches und in

der lateinischen Grammatik, wenn gleich nicht in der des ganzen Spi-ach-

stammes, Befremdendes. Er sollte qua lauten imd lautet quae. Woher die

Beimischung des i? denn so ist quae zu verstehen. Im Sanskrit ist ein lan-

ges i das Chai-akteristische für weibliche Stämme, welche überhaupt breite,

wohlklingende Vocale lieben. Es setzt sich an den dem Masculinum imd

Neutrum gemeinschaftlichen Stamm an, und bildet so einen neuen Stamm,

in welcher Function es im Griechischen durch a vertreten worden, wie in

rvTTTcvT-a, entartet zu tv-tcvt-u, aus tvttcvt. So im Sanskrit (T77FHT tupant-i

die tödtende aus j:^r!^f:^tupant. Es haben sich aber im Griechischen noch

Überreste des alten weiblichen / behauptet, worauf ich schon anderwärts

aufmerksam gemacht habe. Weil aber das alte Sanskritische lange i im

Griechischen für die Declination unfähig geworden, so mufste ihm ein a

für die Declination beigegeben werden. So lautet das Sanskritische ?^TSt

A2
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svädv-i (für svadu-i aus svddiC) die süfse im Griechischen v\^{ia und rt^ri.yui

tutup-ust ist T£Ttj</)-u((r)?a geworden. In manchen Fällen, welche wichtig

sind zu beachten, ist das alte weibliche i von der Peripherie des Wortes in

das Centrum zurückgeworfen worden, so erkläre ich das t in \xkXaiv-a aus

HsÄav, imd yeveTsio-a (iJH'^T ganitr-i) aus yBveTvi^. Das Lateinische hat sich

in seinen Wörtern wie genilric-s anders geholfen, indem es das aus der Ur-

sprache an dem Endpunkte bewahrte i hinter den Zaun eines zugesetzten c

gestellt, und dieses c gleichsam zum Fufse gemacht hat, worauf das Wort

geht und steht. Einen solchen Überrest des alten weiblichen i erkenne ich

dann auch in unserem quae; es gehört also dem weiblichen Stamme und

nicht der Flexion an, wenn es gleich von jenem nur im Nominativ bewahrt

wird. Das Sanskrit wirft, wenn es aus Wörtern auf 33 a weibliche Formen

aut ^i bildet, vor diesem das ursprüngliche a ab, und sagt z.B. yVfiJ'i sun-

dart die schöne statt ^,^,0 sundare (

—

ae); das Lateinische brauchte in

diesem speciellen Verfahren, was vielleicht nicht ursprünglich ist, dem San-

skrit nicht nachzufolgen.

Im Sanskrit sind ^ h und ^ k eng verwandte Laute und ersterer geht

nach bestimmten Wohllautsgesetzen in letzteren über; auch findet man zu-

weilen in den verwandten Sprachen ohne bestimmte Veranlassung das alte h

erhärtet zu X-, c; so ist ^s~ hrd Herz im Lateinischen cord, und das gleich-

bedeutende ^T?T lirdaja im Griechischen K«^(^/a. (*) Man darf also auch

den umgekehrten Fall, nämlich die Erweichung eines alten k zu h erwarten,

wie denn auch im Gothischen hva-s, hvö, Jwa (letzteres für hva-td) dem

Sanskritischen ^j^Äa-^, ^ kd, ^^l(^^^k^-m oder ^^^ka-t (in ctif^r^), und

dem Litthauischen kas, kd gegenübersteht; und wie im Lateinischen hos-pes

und hos-tis an die sanskritische Wurzel ^g^Fj^^^'ß* essen, deutsch ge-gessen,

an das Gothische gast{i)s und das Griechische yaT-rl]^ sich anlehnt. Aus

diesen und anderen Gründen sind mir hie und (juis, qui ihrem Ursprünge

nach identisch ; beides sind verschiedene Gestaltungen einer und derselben

Urform. Auch nimmt hie, wenn man ihm sein c abnimmt, an allen Eigen-

heiten und IMerkvmrdigkeiten der Declination von quis, qui Theil, nur dafs

es den Accusat. sing, aus dem Stamme hu (vergl. ^ ku) und nicht aus hi

(') Das Griechische würde genauer mit einem Sanskritischen Fem. f^TTT hridayd überein-

stimmen, was jedoch nicht vorkommt.
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bildet. Das c in hie ist wohl nichts anders als die Anhängepartikel ce mit

abgeschliffenem e, die sich dann in hicce noch einmal mit sich selbst ver-

bunden hat. In diesem angehängten c, welches unser Pronomen durch alle

Casus begleiten sollte wie es denn auch wirklich im Singular nur im Genitiv

fehlt, liegt der Grund der Einführung der demonstrativen Bedeutung, wie

auch die ihrem Ursprünge nach mit ce identische Partikel qiie die Bedeutung

von (juis umändert {cjuisque), und selbst das Sanskritische Interrogativ

durch Anschliefsung verschiedener mit dem Lateinischen ce, qne verwandter

Partikeln, in seiner Bedeutung verändert wird. Man berücksichtige noch

)D/in quispiam und pe in cjuippe aus (juid-pe, welches nur vei'schiedene Ge-

staltungen einer und derselben Urform sind.

Im Gothischen gibt es neben dem Stamme hva, der dem sauskriti-

schen ^ ka entspricht, noch Überreste eines zu f% ki und dem lateinischen

hi stimmenden Pronominalstamms hi mit demonstrativer Bedeutung, wovon

Grimm S. 794. handelt. Im Deutschen haben wir davon das accusative

Adverbium hin und das locative hier, auch haben wir es in den zusammen-

gesetzten Formen heute, heuer und heunt, die Grimm trefflich eiläutert hat.

Auch im Griechischen fehlt es nicht an Anklängen an unsern weit verbreite-

ten Interrogativ- Stamm. Der wichtigste darunter ist mir die Präposition

•/.ara, deren pronominale Natur zu zeigen ich bis jetzt verschieben mufste,

weil ich die Präpositionen bisher überhaupt nur insofern zur Sprache brin-

gen konnte, als sie sich an die zu behandelnden Pronominal -Stämme an-

knüpfen. Inzwischen ist Herr Dr. Ag. Benary auf eignem Wege zu der-

selben Ansicht gelangt, (*) und ich kann in dieser Begegnung nur eine Be-

stätigung meiner längst gehegten Überzeugung finden. Von einem Prono-

minal -Begriff ausgehend fliefsen am besten die verschiedenartigen, oft ent-

gegengesetzt scheinenden Bedeutimgen dieser Präposition wie in einem ge-

meinschaftlichen Mittelpunkt, zusammen. Relativer Natur, wie das latei-

nische qui, erscheint y.cira in Sätzen wie kcit d^tav, yucra, yvwiJLYiv, wo y-ara im

Sanskrit durch das relative Adverbium 7j^ /afd wie gegeben werden müfste,

welches mit dem folgenden Substantiv zu einem adverbialen Compositum

sich vereinigt (i|y | c^m i^ /Wf'« - kämam , i| y | fcl ly fafä-vid'i) . In Sätzen wie

yMS-' eva, aad-' i-ra, entspricht es unserem /e, dessen pronominale Bedeutung

(') Jahrb. für wlssensch. Krit. Mai 1S30. p. 769.
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am Tage liegt. Oft kann naTd passend durch wie übersetzt werden —
TtaTeoa.... ev^yiCsi?, oC zara Mi^^aSaTviv etc. nicht wie M., kut' ejJLavTov wie

ich selbst, et Ka&' Yiim? die wie wir, ol y.a^' eavTov die wo (in wel-
cher Zeit) er, iMt/^wv r y.cir äv&^u)-!Tov gröfser als wie. — Überhaupt

blickt in allen Constructionen von aara mit dem Accusativ mehr oder weni-

ger deutlich die relative Natur dieser Präposition durch ; auch verdient be-

merkt zu werden, dafs das semitische Präfix Aa, dessen primitive Bedeutung

wie ist, in mehreren übertragenen Bedeutungen mit accTÜ c. Acc. überein-

stimmt (zufolge, nach, ungefähr vor Zahlwörtern u.s.w.). Mit dem

Genitiv ist kuto. mehr demonstrativer Natur, und unter verhält sich zum

entgegengesetzten über wie diesseits zu jenseits, citra zu ultra. In An-

sehung der Form scheint KaTci ein Überrest der Urperiode der Sprache, ein

mitgebi'achtes Eigenthum aus dem ürsitze, und nicht vom Griechischen im

Geiste seines erhaltenen Zustandes gebildet; auch hat das Sanskrit eine ganz

entsprechende Form nämlich d^i^i^^Aat'am wie? wozu sich kcitci in Ansehung

des verlorenen Nasals verhält wie z.B. der Accusativ ttb^u zum Sanski-itischen

imd Lateinischen q^ji^padani, pedem. Aufser '^^'^\\JiaCam hat sich im San-

skrit nur eine einzige Pronominal -Ableitung mit dem Suffix gjrn^f'am erhal-

ten, nämlich -rj^j^it-iam so. Es gibt aber noch ein verwandtes Suffix,

nämlich gj ia, welches nur an einer einzigen Pronominalbildung vorkommt,

nämlich in jg^gj a-t'a, welches aber, damals und nach diesem,
hierauf bedeutet, und womit vielleicht das griechische u-ra zusammen-

hangt, mit Beimischung eines i, wie auch der Interrogativ-Stamm sf^ka eine

ähnliche Gestalt angenommen hat in der Zusammensetzung Kzi-vcg und in

den Adverbien keT-S/, Kti-'dsv. Im Griechischen erscheint juet« als analog

mit y-arä, es führt somit auf einen Stamm jue und Herr Ag. Benarj vermu-

thet mit gutem Grund einen Zusammenhang mit ixiv und den Partikeln (ueV

und jua. (
'

)

Wenn man die Überreste des alten Interrogativ - Stamms ka im Grie-

chischen nach allen Richtungen verfolgen will, so darf man die Partikeln

Ks, dorisch ko., ksv, ys, ya, yzv nicht unberührt lassen, die eben so wohl die-

sem Stamme wie das enklitische te und die Conjunction &' dem Stamme des

Artikels anzugehören scheinen, dessen radikales t sich bei U erweicht hat.

C") L.c. p.771.
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Noch bleibt yä^ zu erwähnen, dessen Bedeutinigen denn und also demon-

strativ sind, und dessen Bildung auf ^ zu dem sanskritischen gn^ kar-lii

wann? n^f^ etar-hi nun und zu den gothischen Pronominal- Fox'men wie

wha-r wo und tha-r da stimmt. Im Lateinischen gehört noch die Con-

junction cum, quiim hierher, während die Präposition cum wie das griechi-

sche a-üv mit der indischen Präposition Fn^««"* zusammenhangt. (')

Abgeleitete Pronomina entspringen im Sanskrit unter andern durch

das Suffix öffL''''^^' '^ seiner Urform ^^i:^vant (R. 2S3. m. Gr.), so entsteht

z.B. \^\rĵ^td~vat, ^ |
o|r.(^/rtt>a«f so viel aus dem verlängerten Demonstrativ-

Stamm ta. Der indische Stamm ^ \
rj^^f\^Lävant würde im Lateinischen tavant

erwarten lassen, welches tavans, tavanlis zu decliniren wäre. Allein durch

innerliche Zusammenziehung (wie in malo aus mavold), und äufserliche Zu-

gabe eines u ist tai>an{t)s zu tantu-s geworden. Da aber das Suffix ^;^>at,

^f;:^'ant im Sanskrit auch possessive Adjective aus Substantiven bildet, wie

^r.[':j^^d'anavat reich von ^jq- d'ana Reichthum (yH oj | »i_
^ ^navan dives,

•^r^id^r-f^l^d'anavantam divitem), so verdient hier bemerkt zu werden, dafs

gj;i::^vant im Lateinischen sich auch in der Gestalt von lent und lentii erhal-

ten hat (z.B. opu-lens, opu-lentus). Die Halbvocale -y und / vertauschen

sich leicht, und l vocalisirt sich sogar im Französischen zu u (z. B. au aus al)

und gränzt also auch von dieser Seite an r>. Wir gelangen nun zu einer im

Gothischen ganz isolirt dastehenden merkwürdigen Pronominal -Ableitung,

hi>e - laiid(a)s wie grofs, als Analogen zu den Sanskritischen Bildungen

f^\o{r^
^^ ld - vant so viel, Tjj'^ff^ßh'ant wieviel. {^) Hier verhält sich das

Gothische Ableitungssuffix laud (vcfllständig laudä) zum Sanskritischen ^FfL

vant, wie das Lateinische laiulo zur Sanskritischen Wurzel 5fV^ vandyev-

ehren, preisen; das alte n ist in beiden Formen zu m verschmolzen (vgl.

TVT7T0VTI aus TVlTTCVTl).

Durch ein Suffix ^ ti entspringen Pronominalia mit dem Nebenbe-

(') Zwischen sam und cum hat man sich eine MiUelstufe hum zu denken, woraus durch

Verhärtung des Hauchs cum geworden. Die Zendische Form dieser Präposition ist hau, wel-

ches aber wie sam Im Sanskrit nur als Präfix vorkommt. Das ii in o-'ji' und cum, scheint durch

den rückwirkenden Einflufs des schliefsenden Nasals aus dem ursprünglichen a hervorgegangen

zu seyn.

(^) So noch sama-lauds (Neut. sama-laud Luc.6,34.) der gleiche, \xxiA sva-lauds

solcher.
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griffe der Vielheit wie ji^ ta-ti soviel, ^ff^ ka-ti wieviel? jxfH /«-<'"

wieviel relat. (') Diesen entspricht im Lateinischen to-t und quo-t mit

abgeschliffenem / wie est aus esti (Sanskr, 5n%rT asli^. Erhalten aber hat

sich das i in der Zusammensetzung qiioti-die.

Sehr merkwürdig für die europäischen Sprachen sind die Pronominal-

Ableitungen auf j^ drs'a, zp\^drs'. Diese Ableitungen, welche an allen

einfachen Pronominalstämmen vorkommen, drücken eine Ähnlichkeit aus,

imd stammen von der Wurzel '^p\^drs sehen (ßeay.w), hier soviel als aus-

sehen. Der Endvocal des primitiven Pronomens wird verlängert, und so

entsteht z.B. ttT^ md-drsa der mir ähnliche, f{prFT td-dria der die-

sem ähnliche, solcher, ^ff^jj ki-drsa was für einer? u.s. w. — Wenn
in zwei, in stammverwandten Sprachen sich entsprechenden Wörtern oder

Ablcitungssylben das Verhältnifs so sich gestaltet hat, dafs von den ursprüng-

lichen Consonanten Einer nach einem häufig oder regelmäfsig wiederkehren-

den Wechsel sich geändert hat, der andere aber unverändert geblieben ist,

so wird die Wahrnehmung der Identität beider Wörter nur wenig erschwert,

und wii'd die Wurzel 7^ dri mit hi^-Aw zusammengestellt, so kann man un-

möglich ihre Verwandtschaft verkennen, da das sanskritische palatine s (jy)

im Griechischen an unzähligen Stellen als •/- erscheint. Wo aber der An-

fangs- und End-Consonante einer Sylbe verändert erscheint, der eine durch

einen häufigen, der andere durch einen seltener eintretendenWechsel, da wer-

den die verwandten Formen so unähnlich, dafs man sie oft beisammen sehen

kann, ohne ihren gemeinschaftlichen Ursprimg zu erkennen. So habe ich

auch die Verwandtschaft zwischen der Griechischen Bildung Aixc - e und der

Indischen ^jp^r/z/a-^ ex'st spät wahrgenommen. Sie beruht auf dem nicht

seltenen Wechsel zwischen d und /, wie in dem Verhältnifs von lacryma zu

ÄtK^uju«, oleo zu odor u.s.w. sich zeigt. So entsprechen nun die Formen

TTvjAijfo? (aus Kyi?\iyiog), TY^xUag, vjAi'fcc? den Sanskritischen «^K^H. kidrsa-s,

f^[^S\^^tdd rsa-s, d
i \^ü \ kl_

fu-d rs'a-s, während den Indischen Formen auf

^2ij^ drs' (in dem flexionslosen Nom. tmd Voc. ^a^ drk), in welchen die

Wui'zel ^s\^d rs sehen ohne Zusatz erscheint, das Substantiv >)At^ als Eben-

bild gegenübersteht. Die Griechischen Bildungen Xtno-g, Xm-q haben mit

(') Vcrgl. Co lebiooke, Gramm, p. 58.
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den entsprechenden Indischen auch das gemein, dafs sie nur an Pronominen

oder angränzenden Wörtern (wie 0|u55A(^) erscheinen. Im Lateinischen aber

wo lic dui-ch Abschleifung des Gutturals sich zu li verstümmelt hat (tali-s,

quali-s, aequali-s) ist diese Bildung weiter gedrungen, und schliefst sich mit

Hülfe eines Bindevocals / an consonantisch ausgehende Verbalwurzeln, wie

fvag-i-lis, doc-i-lis, ag-i-lis. — Neben diesem lis besteht aber noch ein voll-

ständiger erhaltenes und mit Ai'kos genau zusammentreffendes, aber anders

angewandtes //c;/5, z.H. injamelicus. ;.

Die Germanische Sprache hat ebenfalls den Guttural bewahrt, ge-

braucht die hier behandelte Bildung auch als isolirtes Adjectiv, was ihrer

Entstehung aus einer Wurzel die sehen bedeutet ganz angemessen ist. Ledcs

— leH:(a)-s— heifst im Gothischen ähnlich,(') welches im Althochdeutschen

in der Gestalt von lih vielfache Verbindungen eingeht, die im Neudeutschen,

wo /ich als geistig todte Ableitungssjlbe erscheint, nicht mehr als Composita

gefühlt werden. Den oben erwähnten Pronominal- Ableitungen aber ent-

spricht im Gothischen lavelciks was für einer, iind im Deutschen aufser

dem diesem entsprechenden welcher noch solcher. In diesem solcher (so

aussehender) ist der Indisch -Gothische auf den Nominativ beschränkte Pro-

nominalstamm ^ sa, -^ Sil, sa, so enthalten, und solcher ist somit ganz das San-

skritische ^tü^i^sa-d rsa-s, der ähnliche, wie dieser aussehende, (^)

womit aber auch auf anderem Wege das Gothische ga-leiAs, unser gleich,

zusammenhangt; denn die Gothische untrennbare Präposition ga (unser ge)

bedeutet, wo sie eine fühlbare Bedeutung hat, mit, tuid ihren Zusammen-

hang mit gr^j?«/«, und also auch mit g" sa, hat Grimm genügend dar-

gethan (Gramm. B.II. p.lOlS.). Auf die Verwandtschaft dieser Präposition

mit dem Pronominalstamra sa hat zuerst Herr Ag. Benary aufmerksam ge-

macht, (•') xmd die Präposition sa (in Zusammensetzungen wie ?rHT?f ^^'

Uiirja mit Gattin) sehr passend mit «und «, aus ua, in Compositen wie

(') In einem ähnlichen Verhnilnisse wie leiks zu '^Wi^drsa-s steht das Gothische kik

Fleisch, Leichnam zu 511] de'ha Körper. Leiks kommt, wie das entsprechende Sanskrit

-

Wort, nur in der Zusammensetzung vor.

(") Es ist nicht nöthig mit Wilson anzunehmen, dafs sa in dieser Zusammensetzung für

?W sama derselbe stehe.

C) i.e. p. 766.

Histor, philolog. Ahhandl. 1831, B
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a-Ao%o?, a-^eX(pog, ct-^^oog verglichen. Zu äSeX(po? stimmt in Bedeutung imd

Zusammensetzung das Indische t1(>i^*-L södara-s (aus sa-udara-s mit Leib
seiend) leiblicher Bruder. Ein merkwürdiges Beispiel welches die

Präposition f^- sa unverändert erhalten hat, erkennen wir in cra-cpyig, eigent-

lich mit Licht seiend aus er« und (fjwg, nach Analogie von evyevyig, drS'evrig

und ähnlichen adjectiven Zusammensetzungen mit neutralen Substantiven auf

og. — Um nun zu unserem ^p^^^p^sadrs'a-s galeik{a)-s zurückzukehren, so

gilt in beiden Sprachen zwar die erste Sjlbe als präpositional, allein der ur-

sprüngliche Pronominalbegriff gibt dem Ganzen einen befriedigerenden

Sinn; ihm-ähnlich, ist passender als mit-ähnlich, und man kann da-

her behaupten, dafs '^ sa und ga in diesen Zusammensetzungen als reine

Pronomina aufzufassen seien.

Es bleibt nun noch übrig, einWort über die griechischen Correlative

vma zu sagen {jrvivUa, T^vixa, yivmo), denen man aus den verwandten Sprachen

nichts ähnliches zur Seite stellen kann, wenn man nicht etwa das Sanskri-

tische jyMiiJi^l^ a-nisani beständig, zu jeder Zeit hierher ziehen will.

Buttmann ist geneigt in iKa einen Accusativ zu erkennen von einem aus

dem Lateinischen 7'ix, vices zu vermuthendcn i'^. Ich kann dieser Erklärung

nur in so weit beistimmen, als ich ebenfalls in diesen Bildungen gerne zwei

Wörter erkenne, wovon das letzte eine Zeit ausdrückt. Allein ich möchte

sie lieber zu achteren Composita machen, in welchen das erste Glied kein

Casuszeichen enthalten darf. Auch möchte ich lieber ein Wort finden,

welches bestimmter eine Zeit ausdrückte, als das Lateinische 7'ices, welches

zwar auf Zeit bezogen werden kann, aber doch eigentlich und ursprünglich

nicht Zeit bedeutet. Da man einmal nach Buttmanns Erklärung dieser

Correlative aus den Gränzen der griechischen Sprache heraustreten und in

einer Schwestersprache Ralh suchen mufs, so kann man sich auch an die

Indische wenden, die ein Wort darbietet, das zu dem vikcc in ryivMa u, s.w.

trefflich stimmt. Es ist das in dem früher erwähnten j^jT-lsm a-nisam im-

mer enthaltene, welches zwar nicht Zeit im allgemeinen, auch nicht Tag,

sondern Nacht bedeutet. Sein Zischlaut ist von der palatinen Klasse (sj^')

welches regelmäfsig k wird, und unter anderen auch in dem, Zahl-Adverbia

bildenden, Suffix jrj^s'rt^ enthalten ist, womit das Griechische mg in rzT^a-

mg, TTEVTÜKtg u.s.w. zusammenhangt. Es gibt zwei verwandte Formen für

Nacht im Sanskrit, beide weiblich, die eine schliefst das Thema mit dem
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genannten Zischlaut und bildet ^^^vi^nisam im Accusativ, wofür im erhal-

tenen Zustand des Griechischen nichts anders als vina. zu erwarten wäre, die

andere lautet im Thema f?rSTT
""'"'5 was im Griechischen viy.y\ (yUa) lauten

miilste. Der griechische Wortstamm vv/.r, der lateinische iioct luid gothische

nahli (Nomin. naJits) sind ebenfalls im Sanskrit vertreten, wenn gleich nur

in einem schwachen Überrest, nämlich in dem adverbialen Accusativ r-|fli»-L

nahlam Nachts, der sowohl von einem Thema t^\ nakl als von 7^
nakla erklärt werden könnte.

Die Correlative welche im Sanskrit dem Sinne nach den griechischen

Formen auf viy.a. entsprechen, sind ^f^ ka-dd wann? rT^T ta-dä damals

und jx^ ja-dd zu welcher Zeit, als. Der für den Nominativ der beiden

natürlichen Geschlechter bestimmte Stamm g^ sa zeigt seine Energie und

überlegene Kraft auch dadurch, dafs er, auf Zeit bezogen, meistens die

ewige, beständige ausdrückt. Während daher fp?rT tadä damals bedeutet,

heifst das analoge 5^57 sadä immer, zu jeder Zeit. Auch haben wir g-^

sa-nä immer; aber die aus "^ sa durch den Accusativ- Charakter entsprin-

gende Präposition gr^-Jaw, verbunden mit der Präposition qf^ jmid gegen

(m ^^

i

rT sam-prati) heifst nun, gleichsam als Gegensatz zu immer, welcher

Begriff im Lateinischen durch das nur componirt ei'haltene sem (^^jr^^rtw), in

der Verbindung mit per (sem-per), vex'treten wird. Verwandt aber mit sem,

und mehr an den reinen Stamm g' sa sich anschliefsend, ist sae in sae-pe,

dessen letzter Theil mit pe in pro-pe übei-einstimmt, während sae zu ^ sa

sich so verhält wie prae zu ^ pra. — Man rechnet 57 du zu den sogenannten

Taddhita- Suffixen, ohne weiter nach seinem Ursprung zu fi-agen. Hier aber

mag es passend seyn, die Vermuthung auszusprechen, dafs das Suffix ^ da,

welches nur in Zeitadverbien vorkommt, eine Verstümmelung eines Wortes

sei, Avelches einen bestimmten Abschnitt der Zeit ausdrückt. Wenn man

bedenkt, dafs unser Tag zu te zusammenschrumpfen konnte in dem als ein-

fach gefühlten Compositum heute, und Naclit zu nt in heiint, so kann es

nicht befremden, dafs das Indische f^^ dii>d bei Tag, durch Ubersprin-

gung von ü' zu 07 da werden konnte, etwa wie im Lateinischen mavolo zu

malo, und wie im Althochdeutschen hiu-tagu an diesem Tag zu Junta.

Es verhielte sich demnach, wenn meine Vermuthung gegründet ist, das

Griechische TYiviy.a zum Sanskritischen -^^ ta-dd, in Ansehung der Urbedeu-

tung des letzten Gliedes, wie Nacht zu Tag; auch ist in TYiviy.a eben so wohl

B2
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der Tag mit begriffen wie in ffgj ta-dd die Nacht, und der Sprache stand es

frei, und es war ihr natürlich, das unbestimmte abstracte Ganze der Zeit

durch einen der beiden Grund-Unterschiede, der dunkelen oder hellen Zeit

vertreten zu lassen.

Der Einwand den jedoch das Zeit -Adverbium axirlna, wie es scheint

von avrög durch ein Suffix i-ko? im Neut. plur., der hier gegebenen Erklärung

entgegenstellt, und den wir als triftig anerkennen, darf hier um so weniger

übergangen werden, als bereits in einer an glücklichen Etymologien reichen

Schrift der Versuch gemacht worden, unsere Correlative nach dieser Ana-

logie zu erklären. (') Auch dürfte diese Erklärung besonders in den Augen

derjenigen das Übergewicht behalten, die das innige, beständige Ineinander-

greifen klassischer und indischer Sprach -Verhältnisse und Schicksale nicht

in seinem vollen Umfang anerkennen. — Das Lateinische zeigt einen in-

teressanten Überrest der Bildungen auf vUct in seinem donec, vollständiger

do-nicum. Der erste Theil dieses Adverbiums ist offenbar eine Pronominal-

sylbe und verwandt mit dum, eine Abstufung oder Erweichung von tum, und

gehört somit dem Stamme des Griechischen Artikels an, woraus, ebenfalls

durch Ervveichimg, M sich erzeugt hat. So lange als ist soviel als die

Zeit oder lelativ welche Zeit (im Accus.), so dafs der Pronominalbegriff

durch do und die Zeit durch nee {jiicwn) ausgedrückt ist. Auch in der Be-

deutung bis läfst sich die Vereinigung des Pronominal- und Zeit -Begriffes

leicht herausfinden.

(') Carl Gottlob Schniidt's Quaesliones grainm. de prarpositionibiis graecis ^.ti9.

Das dort erwähnte, und mit hlyjc zusammengestellte i-^r/jc, möchte ich in Ansehung des Suf-

fixes mit dem Sanskritischen VT (Td zusammenstellen, welches Zahl -Adverbia mit dem Nebenbe-

griff der Theilung bildet, wie fe/T dvl-d'd hlya, fsyi Iri-d'd r^iyjc. Das Verh'.lltnifs von yji

zu yr d'd erklart sich leicht durch den Umstand, dafs die Sanskritischen Aspiratae häufig nur die

Aspiration übrig lassen und so im Sanskrit oft ^A für ^[^rr steht; ^A aber wird im Griechi-

schen in der Regel durch ^/^ vertreten. An der Identität von fl^ dvi-d'd und ^l-yjt kann also

kein Zweifel seyn. Dafs aber dies Theilungssuffis auch auf Zeit -Theilungen übertragen wurde,

finde ich sehr in der Ordnung; denn spät umfafst, dem früh gegenüber, die eine Hälfte der

Gesammtzeit. .

^*\WVVWV\l(W\*
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[Gelesen am 28. Juli 1831.] . :

Aus der Zergliederung der Pronomina und der mit ihnen verwandten

Präpositionen ergeben sich folgende einsylbige zum Theil aus einem blofsen

Vocal bestehende Stämme, die entweder blos im Sanskrit vorkommen, oder

auch in den verwandten europäischen Sprachen in mehr oder weniger treu

erhaltener Gestalt sich wiederfinden: a, i, u, e; ka, ki, Au; na, ni, nu; ma,

mi (fxt), mu; ja, yu; ^'/z, vi; ta, da, sa. Die zusammengesetzten Pronomina —
wonmter ich hier keine Derivaliva wie ^ \^^ td-i>at soviel, sondern Pri-

mitiva vei'stehe, die bei den Grammatikern für einfach gelten, die wir aber

in ihre wahren Bestandtheile zu zerlegen versucht haben — zeigen im Sanskrit

sämmtlich als erstes Glied einen aus blofsem Vocal bestehenden Stamm, und

sind a-va^^), i-va, e-va, a-na, e-na, a-da (=5f5^jenes), i-da, e-ta, e-ka,

e-sa. Es drängt sich bei diesem Überblick der Pronominalstämme die merk-

würdige Erscheinung auf, dafs sie sämmtlich mit einem Vocal schliefsen, und

dafs die einfachen Pronomina sich als weiteste Gränze eine einfache Conso-

nanz mit einem folgenden Vocal gesetzt haben, so dafs ein weiterer Umfang

nur durch Verbindung verschiedener Stämme zu Einem Ganzen gewonnen

werden kann. Vor den Wurzeln der übrigen Redetheile, die wir Verbal

-

Wurzeln nennen mögen, zeichnen sich also die der Pronomina und ver-

schwisterten Präpositionen und Conjunctionen durch die gedrängteste Kürze

aus; und da es keiner grofsen Anzahl von Pronominen bedarf, so war auch

keine Veranlassung dazu da, den einfachsten Bau zu verlassen. Die Verbal

-

Wurzeln hingegen, die aufser den Personalitäten und ihi-en verschiedenen

Beziehungen im Räume, so wie mit Ausschlufs der meisten Zahlbestimmun-

gen, das ganze Reich der Grundbegriffe darzustellen haben, waren nothwen-

dig darauf angewiesen, wenn sie sich in der Gränze der Einsylbigkeit be-

haupten sollten, alle sonstige Mittel zu versuchen, die ihnen zu Gebote

standen. Die gröfste Laut-Ubei-ladung, wie doppelte Consonanz am An-

fang und Ende mufste versucht werden ; und das Zusammentreffen Europäi-

scher Sprachen mit ihrer Asiatischen Schwester in Schöpfungen wie ^gjT ^^^

(') Diese im Sanskrit nur als Präposition gebrauchte Zusammensetzung wird, was sehr

merkwürdig ist, im Zend auch als anerkanntes Pronomen, mit der Bedeutung dieser declinirt.

Auch wird ^ eVa im Zend declinirt, mit der Bedeutung Einer (Nom. at-Vo). - . J .. '
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stehen, ^^i^ skan-d gehen (scando), ^^j^hand'' binden, beweist we-

nigstens das liohe Alter solcher Erzeugnisse, und setzt sie in die, der Aus-

wanderung und Sprachspaltung vorangehende Zeit, da man unmöglich an-

nehmen kann, dafs so viele verwandte Sprachen zur Bezeichnung desselben

Begriffes dieselbe Lautverbindung, jede auf ihrem eignen Wege, gewon-

nen habe.

Die Verbal -Wurzeln drücken allgemeine Begriffe, Eigenschaften,

Zustände, Handlungen ohne alle Nebenbeziehungen aus; sollen daraus Wör-

ter, Verba oder Nomina, hervorgehen, so haben diese Personen oder Ge-

genstände, scyende oder als seyend gedachte zu bezeichnen, an welchen das

was die Wiuzel m «Zi^iracto ausdrückt haftet ; oder auch Eigenschaften, die

ohne Persönlichkeitszeichen bleiben könnten, die jedoch ebenfalls die Spra-

che gerne damit umgibt, weil sie selten abstract sondern meistens im Ver-

hältnifs zu einer damit versehenen Substanz gedacht werden. Ehe wir an

dem Sanskritischen Sprachstamm zu zeigen versuchen, dafs die wichtigsten

Wortbildungs - Suffixe Pronomina sind, wollen wir einen Blick auf zwei an-

dere Sprachstämme werfen, in welchen dieselbe Erscheinung sich wieder

findet. Das Chinesische, welches keiner Zusammensetzung imd somit auch

keiner eigentlichen Grammatik , keiner Vereinigung vei'schiedenartiger be-

deutsamer Elemente zu einem geschlossenen Ganzen fähig ist, drückt das

Participium praesentis oder Nomen actionis so aus, dafs es der, den Haupt-

begriff bezeichnenden, Wurzel — alle seine Wörter sind Wurzeln — das

Pronomen relativum zur Seite stellt, entweder unmittelbar oder durch an-

dere mit dem Verbal -Nomen in Beziehung stehende Wörter davon getrennt.

Im Semitischen, welches der Zuzammensetzung , wenigstens zur Bildung

grammatischer Formen, fähig ist, spielt eine der Wurzel vortretende mit m
anfangende Sylbe eine wichtige Rolle in der Wortbildung, und erscheint im

Arabischen, die drei Grundvocale durchlaufend, in den Gestalten ma, mi

und mu, wie wir beim Sanskritischen Intei'rogativ die Stämme ka, ki und ku

gesehen haben. Der Zusammenhang dieser Sylben mit dem Hebräischen

mäh was? etc. und dem Ai-abischen md das was läfst sich nicht verkennen,

und sie stehen in Ansehung derVocale in strenger Analogie mit der Personal-

bezeichnung im Praesens oder Futurum; man vergleiche mu-kdülu welcher

bekämpfet vaii ju-kdlilu er bekämpfet, und dagegen, mu-kdtalu wel-

cher bekämpft wird mit ^u-kdlalu er bekämpft wird. Mit dem Vocal
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a erscheint unsere Pronominal- Sylbe im Participium pass. der primitiven

Verba, wie ma-htülun welcher getödtet; aufserdem, um das locative Ver-

hältnifs auszudrücken, an welchem Orte oder zu welcher Zeit etwas ge-

schieht, wie ma-slachun wo geschlachtet wird; endlich in einigen we-

nigen und seltenen Formen absti'acter Substantive der Handlung oder In-

finitive. Mit dem Vocal i drückt das genannte Pronominal -Präfix die Sache

aus, wodurch etwas geschieht, wie mi-ftähun womit geöffnet wird,

Schlüssel. Erwägt man den verschiedenartigen Gebrauch der Sylben rnu,

jui, ma, so zeigt sich mu als das kräftigste lebendigste Element, es drückt

das thätige subjective Verhältnifs aus, und trägt, was wichtig ist zu bemer-

ken, die Gestalt des Nominativs, während das minder lebendige, mehr pas-

sive, objective ma die accusative oder objective Gestalt zeigt, und das instru-

mentale nii mit dem Genitiv übereinstimmt, welcher im Arabischen der ab-

hängigste, an das regierende Wort gleichsam angebundene Casus ist.

Wir sind nun vorbereitet und berechtigt, im Sanskritischen Sprach-

stamm, in den hinten an die Wurzel tretenden Wortbildungs- Elementen

ebenfalls Pronomina zu erkennen, wenn wir darunter solche Sylben finden,

die sich als Pronominalwurzeln ausgewiesen haben. Wir betrachten zu-

nächst die aus blofsen Vocalen bestehenden Wurzeln a, i, u. Der dünne

Körper derselben läfst bei den Verbal -Wurzeln, die sie zu Wörtern machen,

in das Leben einführen und mit Persönlichkeit bekleiden, die uralte Zusam-

mensetzung am leichtesten übersehen. IMan mag vorziehen jene Laute gleich-

sam als die Füfse anzusehen, die einer Wurzel beigegeben oder angewachsen

sind, damit sie sich in der Declination darauf bewegen könne; man mag sie

auch als geistige Emanationen der Wurzeln ansehen, die, man braucht nicht

zu bestimmen wie, aus dem Schoofse der Wurzeln hervorgetreten, und nur

einen Schein von Individualität haben, an sich aber Eins mit der Wurzel

oder nur ihre organisch entfaltete Blüthe oder Frucht seien, ölir scheint

aber die einfachste und durch die Genesis anderer Sprachslämme unterstützte

Erklärung den Vorzug zu verdienen; imd da nichts natürlicher ist, als dafs

im Ganzen die Wortbildung, wie überliaupt die Grammatik, auf der Verbin-

dung von Bedeutsamem mit Bedeutsamem beruht, so scheint es luir kaum

einem Zweifel unterworfen, dafs das a z.B. in g;Tq[ dam-a bändigend,

Bändiger darum stehe, um die Person zu vertreten, welche das was die

Wurzel sy^dam bezeichnet, an sich trägt oder ausübt; -^ dam-a ist also
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gleichsam eine dritte Person des Verbiims, im nominalen, Substantiven oder

adjectiven Zustande, unabhängig von Zeitbestimmungen. Die Formen wie

das genannte griT dama erscheinen meistens nur am Schlüsse von Composi-

ten, wie 93f^7:^Tr^ ß^'« - ^«wa - ^ Feind-Bändiger, und sie entsprechen

Griechischen Bildungen wie lTnTo^afj.og, ixv^oirwXvig, Trai^orplßv\t;, und Lateini-

schen wie carnivoruSy naufragus. Überreste des alten a zeigen cola, cida,

gena, riga, die der überwiegenden Analogie der Feminina folgend im Nomin.

das s vei'loren haben. Vom Standpunkte der klassischen Sprachen aus kann

aber in diesen Bildungen das Pronominal -Element nicht mehr erkannt wer-

den, weil a (>i), o und u in ihnen nicht als isolirte Pronomina declinirt

werden

.

Im Sanskrit erscheint die Pronominal -Wurzel j^ a auch an abstracten

Substantiven und einigen Appellativen ; sie sind meistens männlich, nur we-

nige neutral, wie v(ST\J}eda-s Spaltung {\^. ßndo), 7\u\*:\^ yöga-s Ver-

bindung, q|»ii^ pdda-s Fufs von q^y^ßö? gehen, vra^^ß/«-'« Furcht.

Hierzu stimmen Griechische Wörter wie Xoyog, (p3övog ; und Lateinische wie

liidus, jitgum. Das Germanische zeigt das betreffende Pronominal -Element

im Gothischen in einer dem Sanskrit vollkommen entsprechenden Gestalt,

nämlich als kurzes a, welches man bei Grimms erster starker Declination

zu suchen hat, deren Stämme wie ich anderwärts ausführlicher auseinander

gesetzt habe, mit a enden, welches aber bei Substantiven im Singular über-

all weggefallen ist, bei Adjectiven jedoch im Dativ und Accus., im Neutrum

auch im Nominativ sich erhalten hat, wie lausa-ta los, von der Wurzel lus

(Jius-a, laus, lus-um), tharba-ta dürftig von tkarb {thatf ich. bedarf, weil

schliefsendes b stets y" wird). Die meisten Adjective, die hier in Betracht

kommen könnten, sind jedoch von dunkelem Ursprung. Einige finden

aufserhalb des Germanischen Sprachgebiets, in einer alten Schwestersprache

ihre Wurzel; so stimmt quiva-ta lebendig (vivuiri) zur Indischen Wurzel

^\^ giv leben, wovon "^^ gi'^-a Leben und lebendig; das Lateinische

bietet viv-o, viv-usl^^) dar; und das Litthauische gjw-enu ich lebe,

(') Das Verhältnifs von vioci (vic-si) zur Wurzel -vh' (ä^) gründet sich auf die leicht

und häufig eintretende Erhärtung des v zu einem Guttural; auf diese Weise stimmt das Latei-

nische /ät/o sehr merkwürdig zum Sanskritischen ihiocjiIh b'dvaydmi ich mache seyn, Cau-

sale der Wurzel i|^Z<'ii seyn (vgl. /i«-/'). i )i .: •
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gyw-a-s lebendig, welches trefflich zu dem erwähnten Sanskritischen Ad-

jectiv sTra^L S'''''^'^ stimmt. Von Substantiven gehört hierher das Gothi-

sche 7>ig{a)-s Weg, von der Wurzel vig, Sanskr. f^^L^v^' sich bewegen,

Goth. vig-an agitare. Mehrere abstracte Substantive wie drusYaW, thlauh-s

Flucht, die nur im Singular voi-kommen, geben wegen der in diesem Nu-

merus eingetretenen Stammverstümmlung nicht zu erkennen, ob sie a oder

/ zum Endbuchstaben des Stammes oder Ableitungssuffixes haben. Diese

Stammverstümmlung gibt der Germanischen Sprache, selbst auf ihrer älte-

sten, Gothischen Stufe, das Ansehen viele reine Wurzelwörter zu besitzen,

während sie eigentlich kein einziges Nomen aufzuweisen hat, das in allen

Casus nur wurzelhaftes mit der Casusendung verbände. Die Eudlaute der

Wortstämme werden aber im Laufe der Zeit immer mehr von den Endun-

gen als dem Beweglichen, wie festes Land vom Meere forlgerissen und auf

die Inseln der Endungen getrieben. Die wissenschaftliche Grammatik, die

alle erreichbare Piäume und Zeiten einer Sprachfamilie zu durchmessen hat,

mnfs daher manche Trümmer der Wortstämme auf dem Scheingebiete der

Endungen aufsuchen, und die letzteren in die Gränzen ihres rechtmäfsigen

Eigenthums zurückführen. Veranlassung zur Verwirrung geben besonders

zwei Umstände, einmal die Gewohnheit vom Nominativ auszugehen, der

nicht immer den ganzen Umfang des Stammes mit der Endung in Verliindung

setzt, und was dann die obliquen Casus nachliefern, leicht als Flexions-Ei-

genthum erscheinen läfst; zweitens der Wechsel des Stammvocals vor gewis-

sen Endungen, imd Verschmelzung desselben mit vocalischen Endungen,

oder seine gänzliche Unterdrückung zur Vermeidung des Hiatus. Das Go-

thische zeigt die Substantiv -Stämme auf ß in vier Gestalten, nämlich mit er-

haltenem, unterdrücktem, zu / geschwächtem, und endlich mit einem a der

Endung zu d (= dem Sanskr. ä) verschmolzenen a.

Jacob Grimm erkennt in seiner, sonst so vortrefflichen Wortbil-

dungslehre das a als Ableitungs- oder Bildungs- Element nicht an, und be-

merkt (B.II. 92.) ausdrücklich, dafs die Ausschliefsung dieses Vocals, der

sonst dem u und / gleichstehend auch in consonantischen Ableitungen neben

jenen wirksam sei, etwas Befremdliches habe. Das Übersehen des ableiten-

den a i-ührt, wie ich glaube, daher, dafs der umsichtige Forscher zur Zeit

der Abfassung dieses Capitels das a der ersten Declination noch den Endun-

gen zutheilte, und erst in der Vorrede zu diesem Bande (S.vm.) die Mög-

Histor, philolog. Ahhundl. 1831, C
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lichkeit zuläfst, dafs das in den ersten Gliedern gewisser zusammengesetzter

Wörter, im Gothischen und Althochdeutschen, sichtbare a kein Compo-

sitions- oder Bindevocal sei, sondern dem Stamme angehören könne, ob-

wohl er auch hier noch der mit der Sanskrit -Grammatik unverträglichen

Ansicht den Vorzug gibt, dafs auch in dieser Sprache der Vocal, wovon hier

die Rede ist, als Compositionsmittel und nicht als dem Thema des ersten

Gliedes angehörend, aufzufassen sei.

Die weibliche Form des Pronominalstamms a bildet im Sanskrit ab-

stracte Substantive, wie Y!^;ni\ hsip-d das Werfen, welches zugleich Thema

und Nominativ ist, da weibliche Stämme auf d, wie die entsprechenden For-

men im Griechischen, Lateinischen, Gothischen und Litthauischen, das No-

minativ-Zeichen eingcbüfst haben, ein uralter Verlust, den das einstim-

mige Zeuguifs aller Glieder unserer Sprachfamilic in die Zeit vor der Sprach-

spaltung hinaufrückt. Im Griechischen entsprechen die Abstracta auf >] oder

a wie öiTT'/i, yjcpä. Das erste entspricht auch in der Wurzel dem eben ge-

nannten ksipd, dessen k zum Spiritus asper und dessen Zischlaut zum ^
ge-

worden, eine Verwechslung die keiner weiteren Begründung bedarf. Im

Lateinischen entsprechen W^örter wie fug-a, im Gothischen unter andern

^h-a Gabe, hid-a Bitte, die im Nom., im Gothischen auch im Accus.,

den nackten Stamm zeigen, der sogar noch um die Hälfte eines langen a ver-

kürzt ist. Der volle Ausgang des Stammes ist im Gothischen o, was immer

die Stelle eines ursprünglichen langen a vertritt, und im Dat. plur. {lidö-m,

gibö-m) am deutlichsten hervortritt. Vom isolirten Standpunkt der Germa-

nischen Sprache aus mag dieses a oder 6 als der Casusbezeichnung angehö-

rend erscheinen, und Grimm bemerkt S.S05, 11) dafs der Accus, fem.

rein vocalische Flexion habe; auch vermifst man im zweiten Theile S.93.

oder 95. das ö oder seine Verkürzung a, als Ableitungs- Element stai-ker,

d.h. vocalisch auslautender, weiblicher Wortstämme.

Da das kurze a im Sanskrit zur Bildung des Femininums nicht immer

in 5gT d sondern auch in ^ «verwandelt wird, oder, wie es richtiger zu fassen
v

ist, vor einem hinzutretenden langen i abgeworfen wird, so mag es passend

sein, hier zunächst die Bildungen auf i zu betrachten, wodurch z.B. ^5?5Jf

sundari die schöne von J^^aJ sundara der oder das schöne, c^y devi

Göttin von g-^ deva Gott kommt. Im Germanischen und den beiden

klassischen Sprachen ist dieses weibliche lange i für die Declination unfähig
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geworden, und wo es sich erbalten hat, sind ihm Zusätze, vocalische oder

consonantische beigegeben, die den Wortstamm in ein beliebteres Decli-

natioussebiet hinüberfuhren. Der beliebteste Zusatz im Germanischen ist

das «, der Schlufspfeiler aller Wörter der schwachen Declination, die wir

vom Gothischen abwärts immer mehr überhand nehmen, sehen, und auch

im Gothischen schon so eingebürgert finden, dafs jedem vocalisch endigen-

den Adjectivstamm auch ein schwacher Stamm zur Seite steht, der im Ge-

brauch, nach bestimmten syntaktischen Gesetzen, den starken ersetzt. — Das

hier in Rede stehende weibliche Bildungs-f zeigt sich im Gothischen, mit

dem Zuwachs eines n — das aber in den Nominativ nicht eingedrungen ist —
am deutlichsten im Femin. der Comparative und Participia Praesentis, worauf

ich schon anderwärts aufmerksam gemacht habe. Das Griechische setzt dem

alten weiblichen i, in den wenigen Fällen wo es sich erhalten hat, entweder

ein a oder 5^ bei. So erscheint das Sanskritische weibliche 57 tri — gebildet

aus 7f7(- tar mit dem weiblichen Zusatz und üuterdi-ückung des a vor dem r,

wie c^\-^\ dälri Geh er in von «^JrTT da tar — im Griechischen in der Gestalt

von TDia. und Tp<(5' (Nom. rgig) vne TroiYiTgia, XriTToig.' .'',.
: Gehen wir nun zu den beiden übrieen einbuchstabioen Pronominal-

wurzeln, zu / und 11 über, denn der Diphthong e kommt als Worbildungs-

Element nicht vor. Im Sanskrit erscheint auch / nur selten als Wortbil-

dungs- oder Persönlichkeits -Suffix; die gebräuchlichsten Wörter sind aif^

suk-i von vr^^^suk reinigen und ft[ d^i von yy d'd setzen, in Vereini-

gung mit vortretenden Präpositionen wie ^^ff^ sa n - d' i verbunden. Vom
Lateinischen gehören hierher Wörter wie caedes, vehes, sepes, strues, deren

e eine Vex'wechslung mit i ist, wie sie im Lateinischen sehr gewöhnlich er-

scheint. Im Gei-manischen hat man die hier in Betracht kommenden Bil-

dungen bei der vierten starken Declination zu suchen, nicht bei der zweiten,

deren Stämme auf yVz, nicht auf / enden. Bei der vierten Declination hin-

gegen finde ich das Bildungssuffrx / in Wörtern wie baur(i)-s Geburt, slah(i)-s

Schlag, die wiederum vom Standpunkte des verstümmelten Singulars aus

den Anschein von Wurzelwörtern bekommen haben. j .

Das Pronomen u erscheint im Sanskrit am häufigsten an desiderativen

Adjectiven, um die Person zu bezeichnen, welche von dem, was die abstracte

Desiderativ-Form ausdrückt, bewegt ist, wie fqqr^ pipäsu welcher zu

trinken, j^c^^itj" k'ikirsu welcher zu thun begierig ist. Auch an ei-

C2
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uigcn andei-en Adjectiven bezeichnet u die Person oder Sache, welche mit

der Verbalwurzel in einem thätigen oder leidenden Verhältnifs steht, wie

f^ tan-u was Ausdehnung hat, dünn, ^j^ vdjii was weht, der

Wind. Das Griechische bietet unter andern raiz-u, am Anfange vieler Com-

posita als Vergleichungspunkt dar; vorzüglich aber gehören hierher die durch

£u ausgedrückten Personen, welche die durch die Wurzel bezeichnete Hand-

lung ausüben, oder mit der Sache, dem Orte, welche das primitive Wort be-

zeichnet, Verkehr treiben, davon her sind, wie y^acpsvg, y^i-evg, üXievi, Me-

yaoEvg. Das alte u ist hier nach Art des Sanskritischen Guna durch e erwei-

tert. Vom Lateinischen kommen hier nur Wörter der vierten Declination

in Betracht, da das u der zweiten dem Sanskritischen kurzen, männlichen

oder neutralen ^a angehört; ein Beispiel ist curr-us als das was läuft.

Die alten Adjective auf u sind durch den Zusatz eines i bereichert worden;

so stimmt tenui-s zu tanu-s tuvv-, levis mit Verlust eines Gutturals zu laghu-s

leicht, suavi-s mit Verlust eines Linguals zu svädu-s, vi^vg. Im Gothischeu

entspringt durch unser pronominales u, lith-u-s Glied, als das was sich

bewegt, von der Wurzel Ulli gehen; zu yö7-M-.y Fufs liefert das Sanskrit

die Wurzel päd gehen, woraus es mit einem geläufigeren Pronomen dem

GoXhisohenföt-u-s ein rj^^^n^päd-a-s gegenüberstellt. Auch dürfte vielleicht

skad-u-s Schatten der Sanskritischen Wurzel p=^ /:«</ bedecken anheim-

fallen; das Substantiv ^|i|| k djä Schatten (Gr. a-yuci) von verdunkeltem

Ursprung, ist vielleicht eine Verstümmelung von ^2jf J<'adyä. Von dersel-

ben Wurzel stammt im Sanskrit auch ka-lva oder U at-tra (s^, S^) was

Schatten macht, Sonnenschirm. Von Adjectiven liefert das Gothische

nur thaurs-u-s trocken als einleuchtend hierher gehörende Form; der wur-

zelhafte Theil dieses Wortes stimmt zum Sanskritischen "^JX^tri durstig

sein, und zum Griechischen rs^!X-oiJ.at. In Bezug auf die Identität des Fem.

mit dem Masc. stimmt das Gothische thaitrsus, wie andere Adjectiv- Stämme

auf z^, zu den früher erwähnten Sanskritischen Desiderativformen wie fTTTQ^
pipeisus, die im Fem. den Wortstamm unverändert lassen, während andere

Adjectivstämme wie j^ tanu dünn, ^cTTJ svädii süfs, das weibliche /an-

setzen können, so dafs «:-ojK?l svddvi A^ivü. Griechischen %hzi.a. sehr nahe kommt,

nur dafs es in zwei Beziehungen ursprünglicher ist, erstens durch Bewah-

rung des u in seiner natürlichen Umwandlung in z', ferner durch \'ermei-
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düng des unorganischen Zusatzes a, das, wie schon bemerkt worden, nur

zur Erleichterung der Declinalion im Griechischen beigefügt worden.

Wir gehen zu den kernhafteren mehrbuchstabigen Pronominalstäm-

men über, die mit einem Consonanten anfangen und mit einem Vocal schlie-

fsen. Diese lassen sich wegen ihres stärkeren Baues unter den Wortbildungs-

Elementen leichter erkennen und nachweisen. Wir betrachten zunächst

den Demonstrativ- Stamm -^ ta im Litthauischen ebenfalls ta, im Gothischen

gemäfs dem Lautverschiebungsgesetz tlia, oder auch, in der Composition, tie-

fer gesunken da, im Lateinischen tu, te, lo (is-te, is-tud, tii-m, tii-nc, to-t,

to-tus) lautend. Eine meistens dem passiven Verhältnifs angehörende ad-

jective oder participiale Verbalform, an welcher wir dieses Pronomen wahr-

nehmen, ist allen mit dem Sanscrit verwandten Sprachen gemeinschaftlich,

am meisten zurückgedrängt aber im Griechischen. Im Sanskrit bezeichnet

ta z.B. in dem Wortstamme jx^ jiik-ta (verbunden) die Person, welche die

Wirkung dessen, was 7X^ jug ausdrückt, erfahren hat. Der Sprachge-

brauch legt gewöhnlich mehr Nebenbegriffe in die Wörter, als diese durch

ihre wirklichen Elemente formell ausdrücken; in jj^ juk-ta sind nur die

Begriffe der Verbindung und der Person bezeichnet, zur Copula dient die

blofse Vereinigung beider zu einem Worte. Die Art des Verhaltens der

Person zum Begriffe der Handlung, ob sie dieselbe ausübe oder ertrage,

ausgeübt habe, oder ertragen habe, ist nicht ausgedrückt, sondern nm- von

dem gewöhnlichen Gebrauch an die Hand gegeben. Li gewissen Fällen auch

stellt sich das Verhältnifs anders bei dieser Form; bei Verbis neutris nämlich,

z.B. JYr{ ga-ta gegangen, ist ^ ta die Person welche die Handlung ver-

richtet hat; bei gewissen Wurzeln verfügt die Sprache wiedei'um anders über

diese Form; z.B. in i^gfcT st'ita ist ta die Person welche steht, nicht gestan-

den hat. — Die Art, wie im Griechischen und Lateinischen die betreffende

Verbalform gestaltet und gebraucht sind, bedarf kaum einer Erwähnung;

ttAexto?, ot^sttto'?, o^arög, junctus, hortatus mögen als Beispiele für sich selber

reden. — Den Formen in welchen eine abstracte Handlung durch rc-?, per-

sonificirt ist, wie ßiOTog, ttoto?, kann man das Sanskritische sTi foj rl
giv-i- ta

das Leben als Analogon gegenüberstellen; dies ist jedoch JNeutrum und

lautet daher im Nom. sUJoJdH.
g'c'i'-i-tam. Als Abart des hier behandelten

Suffixes sehe ich das Lateinische das an, in, von Verbis neutris entspringenden

Formen wie fervidus, frigidus, timidus, wobei die alte Tenuis durch die
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Media ersetzt ist. — Im Germanischen ist dies Pronomen, wo es in der Zu-

sammensetzung als Wortbildungs- Element erscheint, von dem Gesetze der

Lautverschiebung meistens unabhängig geblieben, und es kommt statt dessen

in Bezug auf die Wahl des <-Lauts im Gothischen hauptsächlich auf die an-

gi-änzenden Buchstaben an, während das Althochdeutsche in den meisten

Stellungen das alte t unverändert läfst. — Das Gothische liebt zwischen zwei

Vocalen die Media d und setzt z.B. ims-i-da-na 7)estitum dem Sanskritischen,

gleichbedeutenden ol I Hd^L '''"'•s-'-'«"^ entgegen ; im Althochdeutschen ent-

spricht wer-i-ta-n dcfensuin dem Sanskritischen cj I (7H ^L

^

nir-i- tarn den ab-

gewehrten. Das t steht hier, wie ich glaube, nicht weil das Gothische

die Media hat, sondern weil das ursprüngliche t geblieben ist, und weil

überhaupt die Flexionen und Ableitungssilben im Germanischen mehr als

die Wurzeln von der Lautverschiebung sich zu schützen gewufst haben.

Anders verhält es sich jedoch mit der weiblichen Gestalt unseres Pro-

norainalstamms to, wo er nicht das Femininum des passiven Participiums

bildet, sondern Eigenschaften personificirt, in ihrer Steigerung zu einem

Abstractum. Es kommt dabei nicht darauf an, dafs das Eigenschaftswort

selber schon ein Pronomen an seinem Endpunkt trage, die ganze Masse wird

als todt behandelt, das Wort wird zu einem anderen Beruf wiedergeboren,

und so zu sagen dem alten Kopfe ein neuer aufgesetzt. Den Sanskritischen

Abstracten wie rjs^dl hahu-td Vielheit, q^yy-ji prCu-td Breite entspre-

chen im Einklang mit dem Lautverschiebungsgesetze, Gothische Bildungen

auf Uta im Nominativ, als Verkürzung von thö; z.B. diupi-tha Tiefe,

gauri-lha Traurigkeit. Das dem Suffix tha vorangehende /betrachte ich

als eine Schwächung des, den primitiven Adjectiv- Stamm schliefsenden «,

und ich erkenne darin eine merkwürdige Analogie mit der im Lateinischen

üblichen Erleichterung eines a oder u zu /, in der gewöhnlichen Zusammen-

setzung sowohl, als in der mit Wortbildungssufilxen. Das Princip welches

contingo für Contango, lani-ger für lana-ger, purißco für puru-faco fodert,

dasselbe Streben nach Erleichterung der durch Zuwachs beschwerten Form,

gewährt puri-tas für puru-tas. (*) Die volle Form des hier angetretenen

(') Gegen meine frühere Ansicht (Jahrb. für wissensch. Krit. Febr. 1827, p. 275.) kann ich

auch in dem i von letigi für ietagi nicht mehr den Einflufs des schliefsenden i erkennen, sondern

schreibe es der durch die Reduplicatioii verursachten Belastung des Wortes zu, die eine Erleich-
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Suffixes ist tat, entsprechend dem Griechischen ty^t von iVs-r/jr-, Kay.ö-TY\T-,

denn die klassischen Sprachen haben dieses mit dem genannten Sanskriti-

schen f^ tu und Gothischen Üia zu gleichem Zweck gebrauchte Suffix durch

consonantischen Zusatz umgestaltet, auf ähnliche Weise wie wir früher Ajit-

T^lg, Xnr-T^t^-og Sanskritischen Bildungen wie slf^raT gan-i-tri gegenüber-

tx'eten sahen.

So wie der Interrogativstamm im Sanskrit die sämmtlichen drei Grund-

vocale verwendet, und in den Formen m ka, ]% ki und gr kii erscheint, so

zeigt der hier betrachtete Demonstrativstamm als \A ortbildungs -Element ne-

ben ^ ta und seinem Fem. j^ tfi, auch die Formen f^ ü und j^ tu; und die

verwandten Europäischen Sprachen folgen in gleichartiger Anwendung dieser

verwandten Pronominalstämme dem Sanskrit ganz merkwürdig auf dem

Fufse. Durch f^ ti werden im Sanskrit vorzüglich Handlungen personificirt,

und die sie bezeichnenden Wörter von der Wurzel selbst abgeleitet; sie sind

weiblich, wie meistens die Abstracta. Beispiele sind vp^r Uü-ti das Seyn,

jjf^ ga-ti der Gang; im Nominativ VJ^ \^\*:^Uii-tis, )|j^j^ ga-tis. Man er-

kennt darin sehr leicht die Schwester- Formen der Griechischen auf crt-?, in

der gewöhnlichen Spi'ache; in ihrer ursprünglichen Gestalt und dialektischen

Überresten aber tu, wie (pari?, y]^Ti?, cifj-irwri?. Dem Übergang von t in t

folgte noch eine neue Abart, durch den unorganischen Zusatz eines a. Die-

ses so angeschwollene uia scheint mit Formen, die durch Ableitungsbuchsta-

ben oder Zusammensetzung ebenfalls an Umfang gewonnen haben, sich am

liebsten zu verbinden, einsylbige Wurzeln aber mehr zu meiden. Man sagt

zwar •S'UT/a, aber nicht Kvria, (pvjia, dv-tuc, hingegen ^omixaria, iTnrcto'ia, &£^-

ixatria, ( ' ) iTy,aa7ia, ttoXv^cutici, TroKvKivi/iTia, 7roXv(pa(ria, o^vßXt^la.

terung des Stanimvocals durch Schwächung des radlcalen a zu i nöthig macht. Auch in dem e

von perennis etc. kann ich keinen Umlaut, d. h. keine Rückwirkung des i der letzten Sylbe mehr

anerkennen (vgl. Grimm p. 1056.), sondern das Gesetz ist dies, dafs a in Zusammensetzungen

in oflenen Sylben zu /, in geschlossenen aber zu e geschwächt wird; daher z.B. tubicen, lubi-

cinis, für can^ canis. Das u in Formen wie pepiili und Gothischen wie bundum ist von der

folgenden Liquida und nicht vom Vocal der Schlufssylbe veranlafst, während in dem einsylbigen

band durch diese Einsylbigkcit der alte ^Yurzelvocal geschützt wird.

(') Es mag hier bemerkt werden, dafs die Terba auf «^^i, wovon viele dieser Lildungen

abstammen, mit den Sanskritischen der zehnten Klasse und Denominativen auf STOTPr ayanii zu-

sammenhangen, durch den Übergang von 3^ / in ^ (= 6<r), wie in der Wurzel ^'^y aus '^^yug

verbinden, wovon z.B. ^vyog = <i"i'^j6ga-s Verbindung.
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Das Lateinische hat das Suffix ti durch den Zusatz on (Nom. o) gleich-

sam in die schwache Declination hiaübergespielt. Wir haben aber noch ei-

nen Überrest eines äheren Baues dieses Suffixes in messis das Abschnei-

den, Erndte, wobei das ahe t dem vorhergehenden selber aus t entsprun-

genen s sich assimilirt hat. Auch glaube ich, dafs die Adverbia auf um, die

man aus dem Part. pass. abzuleiten pflegt, indem man annimmt, dafs tim

für tum stehe, in der That nichts anders als die adverbialischen Accusative

der hier betrachteten Abstracta seien. Tractim, taccim hiefsen demnach so-

viel als mit Ziehung, mit Berührung; cnrsim mit Laufen, cacsim mit

Hauen, Schlagen. Die beiden letzten Beispiele widerstreben in ihrem

Gebrauch einer Ableitung von dem Passiv-Participium, dagegen pafst überall

die Erklärung durch ein abstractes Substantiv mindestens eben so gut als die

dui'ch ein adverbialisches Participium. Auch sieht man in formeller Bezie-

hung nicht ein, warum das u der Participia in / sollte umgewandelt worden

sein, da man doch andere Neutra auf um im adverbialen Zustande imverän-

dert läfst, und z.B. tantum, mullum, auch canere indoctnm nicht indoctim

sagt. Das Ableitungssuflix tim in Adverbien, welche aus Substantiven

entspringen, wie inritim, calervatim ist von einem anderen Ursprung, und

hangt wahrscheinlich, wie ich anderwäi'ts gezeigt habe, mit dem Sanski-iti-

schen Superlativ - Suffix -^^ tama zusammen.

Auch die Germanische Sprache hat interessante Überreste von den

betreffenden abstracten Substantiven der Handlung, die besonders im Gothi-

schen unverkennbar sind, sobald man in der Declination das Gebiet des

Stammes und der Endung gehörig geschieden hat, imd der Blick bei Be-

trachtung der Wortgestalt von Wörtern wie gn-skaft'-s Schöpfung, ga-

qvumtli-s Zusammenkunft, ga-faurd'-s Versammlung (von far-jan)

für gaskafti-s etc. Gen. ga-skaftai-s, nicht beim Nominativ stehen bleibt. Der

/-Laut in diesem Suffix ist imabhängig vom Lautverbindungs- Gesetz, und

richtet sich nach dem angränzenden Buchstaben. Vom Neudeutschen ge-

hören hierher alle Feminina, welche vor einem schliefsenden t eine noch

nicht verdunkelte Wurzel zeigen, wie Fluch-t yon ßiehen, An-dach-t von

denken {ich dach-te), Kunft {Ankunft, Zukunft) \on kommen, J^ernunft \on

vernehmen, mit eingeschobenem euphonischem y (vgl. siimptid), Kunst von

kennen und Brunst von brennen, mit euphonischem s. Diesen Wörtern sieht

man ihre Bildungsgleichheit mit Griechischen Wörtern wie tt^u'^h;, cr^e-^yte
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nicht mehr an. Da der Endvocal dem Singular durchaus fehlt, so scheint

vom Standpunkte unseres Gefühls, oder der auf sich beschränkten deutschen

Grammatik aus, das im Plural aus i entartete e in Künste der Casus- oder

Numerus - Bezeichnung anzugehören, während es in der That nur im Gen.

pl. der Flexion anheim fällt.

Meine früher ausgesprochene Ansicht, dafs im Litthauischen und Sla-

wischen die Infinitive auf ti mit den im Stamme gleich auslautenden abstrac-

ten Substantiven der verwandten Sprachen einerlei Ursprungs seien, habe ich

seitdem auch durch das Zend unterstützt gefunden, indem ich in einer Stelle

des Yendidad dieses Abstractum im Dativ in einer ganz infinitivischen Con-

struction gefunden habe, um das Verhältnifs des deutschen Infinitivs mit

um zu auszudrücken, während in derselben Stelle, die ich anderwärts mit-

theilen werde, das accusative von wollen regierte Infinitiv -Verhältnifs,

durch den Accusativ eines Fem. auf « ausgedrückt ist. Den Neupersischen

Infinitiv, gebildet durch ^ ten oder q>3 den, den man gerne mit unserem

deutschen Infinitive auf en vergleicht, von dem er aber fern gehalten werden

mufs, wird man wegen der eben am Zend bemerkten Erscheinung, wohl

besser aus Sanskritischen Accusativen auf f^^i^tim als aus dem Infinitiv auf

tum erklären, und z.B. q^ hü-den sejn richtiger mit \\^ \}^i^^l>ü-tim existen-

tiam und dem Litthauischen Infinitiv l^u-ti als mit dem Sanskritischen bav-i-

tiim seyn zusammenstellen. — Das Infinitivsuffix (=g tu ist aber, wenn das

was ich hier zu beweisen suche, begründet ist, mit dem Suffix f^ ti eben so

verwandt, vde beim Interrogativoim die Form ^ ku mit f^ ki. Das Sanskri-

tische Suffix tu, dessen Accusativ tum den Infinitiv darstellt, ist weiblich,

was ich früher aus der verwandten gerundialen Instrumentalform föfj ''"'^ g^"

folgert habe, und was sich seitdem auch durch die bis jetzt nur aus Paninis

bekannten Veda- Infinitive mit der weiblichen Dativ-Endung ai bestätigt hat.

Auch haben die Griechischen Abstracta auf tu? — wie l^vjTt;?, uwf^cviTTv? —
die ich als Schwesterformen der Indischen Infinitive ansehe, das alte, weib-

liche Geschlecht bewahrt, während das verwandte Lateinische Supinum

männlich geworden, wie aus den mit ihm Eins seyenden Abstracten me
cultus, contemtus erhellt. Dem Beispiele des Lateinischen folgen in Betreff

der Einführung des männlichen Geschlechts einige interessante Überreste

dieser vielverbreiteten JBildung im Gothischen, nämlich auh/ö-dus das Lär-

men, Lärm, gabaurjo-tlais Lust, wobei wir das jö der Verbal - Ableitung

HistDr. philolog. Abhandl. 1831. D
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zuschreiben, während. Grimm das 6 auf die Seite des Nominal -Suffixes

stellt. Wahrscheinlich ist auch lus-tus Lust hierher zu. rechnen, wenn man

es von liiis-an lösen ableitet und lus-tus ursprünglich der Zustand der Un-

gebundenheit, Ausgelassenheit ist. \on flö-dus¥ Iwlh. vermuthet Grimm
(11.235.), wahrscheinlich aus den verwandten Dialekten, dafs es w^eiblich

sei; seine Wurzel y7d stimmt zur Sanskritischen plu (Bewegung auf dem Was-

ser ausdrückend) und zum Griechischen ttAw'-w, ttAe'-w, zum Lateinischen

plu-o, ßu-o.

Im Althochdeutschen — welches, wie andere Germanische Dialekte,

das alte Gothische ii am Ende von Wortstämmen häufig durch i (der viei-ten

Declination) ersetzt, welches im Plural die M-Declination ganz verdrängt

hat — zeigt sich das in Rede stehende Suffix in der Gestalt von di, hervorge-

gangen, wie ich glaube, aus einem älteren du, und in den meisten Singular-

Endungen verstümmelt zu blofsem d. So stehen den genannten Gothischen

Formen auhjo-dus und gahaurjö-dus zahlreiche Abstracta aus Verben der

zweiten schwachen Conjugation gegenüber, wie chlak-ö-d" Klage, mcr-6-d''

Vermehrung, sci-ei-ö-d' Geschrei, wein-o-d' Weinen, an denen man
ohne zum Gothischen zurückzukehren und das im Nominativ verlorene, aus

u entstandene / wiederherzustellen, eine enge Verwandschaft mit dem Indi-

schen Infinitiv und Lateinischen Supinum schwerlich erkennen würde.

Im Sanskrit drückt tu auch als Masc. die Person aus, welche die Hand-

lung verübt, wie ikrl,H- g^n.-tu-s imd m^i-^ fä-tu-s Wanderer, von j^
gani und m ja gehen, jj^^^^^^ gan-tu-s Thier als das was erzeugt, vrrf^fj^

Vä-tu-s Sonne als Leuchtende. Das Gothische liefert hierzu ein interessan-

tes Analogen in hlif-tu-s Dieb von der Wurzel hlif siehXen, Gr. xKiirrui.

Der Relativstamm jf/« bezeichnet in adjectiven Bildungen im Sanskrit

die Person, welche die Wirkung der ausgedrückten Handlung zukünftig zu

tragen hat, wie han-ja welcher zu tödten. Im Germanischen hat man
analoge Bildungen in Grimms zweiter Declination zu suchen, deren Stämme

avd /a und im Fem. auf /d(*) enden. Andere Pronominalstämme, die sich

im Sanskrit und den verwandten Sprachen als Wortbildungs-Elemente nach-

weisen lassen, und worauf ich bei einer anderen Gelegenheit zurückkommen

(') Die Substantive verstümmeln dieses j'ö im Nomin. sing, zu j, die Adjective verkürzen es

blos zu ja.
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werde, sind im Sanskrit: ^ ha, i\ na, f^T ni, 7^ nu und das zusammengesetzte

g^vq- a-na. Andere mögen sich noch bei erneuerter Untersuchung mit mehr

oder weniger Sicherheit ergeben.

Nachtrag.

Was in den p. 8. erwähnten Bildungen auf Ai'ko?, leik{a)s das Verhält-

nifs der Sylbe li zur Sanskritischen z d r anbelangt, so mag hier noch daran

erinnert werden, dafs das Prakrit in diesen Formen ^ di für ^ dr setzt, so

dafs hier das Verhältnifs zum Griechischen Aj auf der blofsen Verwechslung

zwischen d mit / beruht. In Chezy's Ausgabe der Sakuntala, die mir zur

Zeit der Abfassung des ersten Theils dieser Abhandlung noch nicht zuge-

kommen war, lesen wir S. 36. cj^ll^HI hidisö für ,^\zii\t\^hidrsas und S.67.

rfli^tTT iiidisd für ^ü^^^i tddrsä. — Der Wechsel zwischen Jimd / klärt noch

ein anderes im Deutschen sehr verdeckt liegendes Wortverhältnifs auf. Un-

serem ^in e/^und ^tvorsieht man seine Verwandschaft mit ^i-zM, ^\i\^dasan

um so weniger an, als die beti-effende Zahl im isolirten Zustand, und in den

Zusammensetzungen von 13 bis 20, zehn, im Gothischen taihiai latitet. In

der Verbinbung mit den Zahlen 1 und 2 hat es aber dem uralten Zahlworte

gefallen, sich nicht nach dem gewöhnlichen Lautverschiebungsgesetze zu

richten und im Gothischen nicht t für die Media zu setzen, sondern das alte

d ist wie in unserem leiks, in / übergegangen, und aufserdem hat sich dies

Zahlwort noch dadurch entstellt, dafs am Ende statt der gutturalen Aspirate,

die dem Lautverschiebungsgesetze gemäfs wäre, die labiale erschienen ist, so

dafs das Gothische Uf va. tva/if zvföK seinen Ursprung so viel wie möglich

verborgen hat. Hat man ihn aber erkannt, so sieht man leicht, dafs in An-

sehung des Endbuchstaben das Verhältnifs fast dasselbe ist wie das von ßrnf

zu quinque.

In Bezug auf den S. 22. Anm. berührten Germanischen Vocalwechsel

möge hier noch nachzutragen erlaubt seyn, dafs das i in Gothischen Präsens-

Formen, vrie biiiga , und den damit zusammenhangenden Bildungen, aller

Wahrscheinlichkeit nach nichts anders ist als der zu i geschwächte alte Guna-

vocal 55f
a, der in dem einsylbigen Praeteritum sing, bang (= gVTTsT huVvga)

in seiner kräftigeren L^rgestalt sich behauptet hat. Wir müssen in Ansehung

des Guna von hiuga an das in den Sanskritischen Wurzeln erster Klasse über

D2
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alle Personen und Zahlen der Special -Tempora sich erstreckende Guna

erinnern. — Das Verhältnifs von biiiga zu bang ist dasselbe wie das von

suniv-ii filiorwn zum Genit. sing, sunau-s, d. h. das / von sunive vertritt

den alten Gunavocal a , wodurch im Sanskrit ein schliefsendes u in meh-

reren Casus gesteigert wird. Auch das ei (=i) im Präsens von Grimm's

achter Conjug. starker Form ist in Betreff der ersten Hälfte des langen Vo-

cals ein Überrest des zu / geschwächten Sanskritischen Guna , und wie biig

im Präsens mit der Gunasteigerung biuga macht, so erzeugt die Wurzel skin

das Präsens skein-a aus skiina, während wiederum das Präteritum skain den

ursprünglichen, ungeschwächten Gunavocal a hat. Biuga und skeina ver-

halten sich also in Ansehung des Guna zu baugwad. skain, wie ita ich esse

zu at ich afs (Sanskr. 35ri%T (idmi edo) in Ansehung des Wurzelvocals, den

das Praeteritum sing, der zehnten Gong, in seiner Urgestalt behauptet hat. •
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Venetlanischen Consuln zu Alexandrlen

im 15'™ und 16"° Jahrhunderte.
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[Gelesen in der Akademie der NYissenschafteu am 28. April 1831.]

Di*ie Geschichte des Handels der Venetianer, vornehmlich ihres Handels

mit Ägypten und der Levante im Älittelalter ist in der neuesten Zeit viel-

fältig bearbeitet werden. Nicht nur haben die neusten Geschichtschreiber

der Republik Venedig, unter welchen Daru den ersten Platz einnimmt, ihre

Aufmerksamkeit auf den Handel, den die Venetianer bis zu der Zeit, in

welcher der Welthandel durch die Auffuidung des neuen Wegs nach Indien

eine veränderte Richtung gewann, mit Ägypten und Syrien trieben, ihre

Aufmerksamkeit gerichtet; sondern dieser Handel bildet auch den Haupt-

gegenstand der Untersuchungen, mit welchen das bekannte Werk von Marin

über die Geschichte des Handels der Venetianer sich beschäftigt ; und noch

kürzlich hat Hr. Depping diesen Gegenstand behandelt in der Schrift, in

welcher von ihm die von der französischen Akademie der Inschriften auf-

gestellte Preisfiage über die Geschichte des Handels der Europäer mit der

Levante von der Zeit der Kreuzzüge bis zur Gründung der Colonien in

Amerika beantwortet worden ist (*). Gleichwohl sind noch manche Punkte

in den Handelsverhältnissen der Venetianer zur Levante keinesweges genau

erörtert und aufgeklärt worden, was sehr befremdlich ist, da das Venetianische

Archiv, welches von Marin, Daru und andern Schriftstellern benutzt worden

ist, einen überaus grofsen Reichthum von Documenten enthält, welche auf

alle Verzweigungen des früheren Handelsverkehrs der Republik sich beziehen.

(') Hisloire du commerce entre le Levant et l'Europe, T.I. II. ParLs 1830. 8.



30 Wilken: über die Venetianischen Consuln zu Alexandrien

Die hiesige Königl. Bibliothek verdankt dem Herrn Prof. Homeyer
den Besitz einer Handschrift, welche über das Verhähnifs der Venetianischen

Handelsconsuln in den Ägyptischen Handelsstädten merkwürdige Aufschlüsse

darbietet ; und diese Aufschlüsse sind um so dankenswerther, als gerade die

Geschichte der Venetianischen Gonsidate im Oriente bisher sehr lückenhaft

geblieben ist. : .sn;

Diese Handschrift, welche in den nachfolgenden Erläuterungen be-

nutzt worden ist, besteht aus 138 Blättern in Quarto; Anfang und Schlufs

fehlen, und nach fol. 129 und 136 finden sich ebenfalls Lücken; sie enthält

vornehmlich Verhandlungen des consiglio de' pregadi oder consüii rogatoi-um

d.i. der Erbetenen, so wie auch einige Verhandlungen des collegio delli cinqiie

savii sopra le meivanzie, und die Bestätigung mehrerer von diesen Behörden

gefafsten Beschlüsse durch den grofsen Rath {consüium majus) und die drei

Häupter der Vierzig {capita de (juadraginta). Die erste in dieser Handschrift

mitgetheilte Verfügung ist eine allgemeine Instruction für die Consuln zu

Alexandrien, wovon der Anfang fehlt, und die erste vollständig in der Hand-

schrift befindliche Verhandlung ist ein Beschlufs der pregadi aus dem Jahre

1407. Die letzte vollständige Verhandlung besteht aus Beschlüssen der pre-

gadi und sai'ii sopra le mercanzie vom Jahre 1559. Von einigen späteren

Verhandlungen aus den Jahren 1562 und 1573 finden sich nur die Anfänge.

Die Verhandlungen, welche auf den ersten 28 Blättern der Handschrift sich

befinden, sind lateinisch abgefafst, mit dem Jahre 1483 aber beginnt der

Gebrauch der italienischen Sprache in diesen Verhandlungen; so dafs der

Beschlufs der pregadi aus dem genannten Jahre und alle nachfolgenden Be-

schlüsse italienisch geschrieben sind, jedoch mit Ausnahme einer wieder la-

teinisch abgefafsten Verhandlung der pregadi vom 17. Junius 1507 (fol. 45.

46.) und hin und wieder mit Ausnahme einer kurzen lateinischen Einlei-

tung. Das Verständnifs der lateinischen sowohl als der italienischen Verhand-

lungen wird durch manche technische und officielle Ausdrücke sehr erschwert.

So wie in den lateinischen Verhandlungen die Sprache durch die Einmischung

vieler italienischen Wörter verunstaltet ist, so sind dagegen in die italienischen

Verhandlungen hin und wieder lateinische Formeln eingemischt.

:. Die Zeit, in welcher die Consulate der Venetianer in Ägypten gestiftet

wui'den, ist unbekannt, so wie im Allgemeinen über die Zeit der Entstehung

der Handelsconsulate keine Nachricht uns überliefert worden ist; und Ma-
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rin begnügt sich, daher damit, da, wo er in Beziehung auf seine Vaterstadt

von dem Ursprünge dieser merkwürdigen Einrichtung redet ('), zu bemerken,

dafs die Venetianer seit undenklichen Zeiten nach den syrischen und andern

Handelsstädten Consuln zu senden pflegten. Dafs die Venetianer schon im

Jahre 123S in mehrern Ägyptischen Handelsstädten Consuln hielten, erhellt

aus einem Vertrage, welcher von Marin aus den jetzt im K. K. Hausarchive

zu Wien befindlichen Libris pactorum mitgetheilt worden ist ; denn in die-

sem Vertrage, welchen die Venetianer in dem bezeichneten Jahre mit dem

damaligen Ägyptischen Sultan IMelik el Adel errichteten, wird den Venetia-

nischen Consuln die Verfügung über den Nachlafs ihrer Landesleute, welche

ohne letzte Willensverfügung sterben, und die Gerichtsbarkeit in Streitig-

keiten und Rechtshändeln, welche in Ägypten zwischen Venetianern und an-

dern Christen vorkommen möchten, zugestanden (-). Aus unsrer Handschrift

geht nichts über die Zeit des Ursprungs der Venetianischen Consulate in

Ägypten hervor , da die erste darin mitgetheilte Verfügung , deren Anfang

fehlt, nicht früher als in die ersten Jahre des fünfzehnten Jahrhunderts ge-

setzt werden kann.

Die Wahl und Anstellung des Venetianischen Consuls zu Alexandrien

hing von dem grofsen Ralh ab, und es war für die Wahl der Consuln, welche

das Interesse der Republik zu Alexandrien wahrnehmen sollten, dieselbe Form

wie es scheint angenommen, welche bei derWahl eines Dogen befolgt wurde.

VadiL pars (italienisch V andern parle) heifst es in der Insti'uction des Alexan-

drinischen Consuls (fol.5.B.), (juod de caelero consid Alexandriae eligi de-

heat in mniori consäio per quatuor rnanus electionwn secundum usum. Diese

manus electionuni {qitatro man di elettioni fol. 5.B.), sind wohl nichts anders,

als ein Wahlausschufs, welcher für die Wahl eines Dogen dadurch gebildet

wurde, dafs der grofse Rath durch Mehi'heit der Stimmen aus seiner Mitte

vier Bevollmächtigte wählte und diese vier Bevollmächtigten, Jeder zehn,

also zusammen vierzig W ahlherren wählten, von welchen die Wahl vollzogen

wurde.

j\ Der Consul zu Alexandrien wurde nur für eine gewisse Zeit gewählt

und ernannt , und dieser Beschränkung seiner Amtsführung auf eine durch

(') Sloriadcl commercio de' J^eneziani I.W.^.&l.
. ,

. ., , .^ ;!,

(-) Marin I.e. T.YLp. 340. '•
•' '> '
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die Gesetze bestimmte Zeit (// tempo, che li e limitato per le leggi nostre a slar

consoli) erwähnt in imsrer Handschrift zuerst eine Verhandlung der pregadi

vom 13. Oktober 152S (fol.67. A.), jedoch ohne die Dauer dieser Zeit an-

zugeben. Bei den Schriftstellern , welche die Geschichte des Handels der

Venetianer dargestellt haben, findet sich ebenfalls keine Nachricht über die

Dauer der Consulate (^). Unsre Handschrift enthält aber (fol. 95.) die Nach-

richt von einer Berathimg der pregadi vom 8. Februar 1548, in welcher fest-

gesetzt wurde : che sia eletto un console in Alessandria per scrulinio di qiiesto

conseglio (d. i, // maggior conseglio) et quatro mani di eletüoni nel maggior con-

seglioj il quäl dehha star console anni Ire dopoi che sera de li gionio. Ob diese

im folgenden Jahre 1549 (fol. 100.) wiederholte Verordnung, nach welcher

der Consul drei Jahre, von dem Tage seiner Ankunft zu Alexandrien ge-

rechnet, in seinem Amte bleiben sollte, eine neue Verfügung oder die Be-

stätigung einer frühern Gewohnheit war, läfst sich nicht bestimmen.

Die Namen der Venetianischen Consuln zu Alexandrien, welche in

unsrer Handschrift vorkommen, sind folgende: 1) Pietro Quirini, welcher

vor dem Jahre 1407 dieses Amt vei'waltete ; denn es geschieht seiner Erwäh-

nung (fol.ö.B.) in der oben gedachten Consular-lnsti'uction, welche we-

nigstens dem genannten Jahi-e, vielleicht aber schon dem Jahx-e 1406 an-

gehört. 2) Luigi Gabi'iel, welcher in einer Verhandlung der pregadi vom

6. Sept. 1466 (fol. 28.) vorkömmt. 3) Almoro Barbaro, welcher in einer

Verhandlung vom 5. Sept. 1533 (fol. 74.) als designirter Consul zu Ale-

xandrien genannt wird. 4) Pietro Bembo, welcher im Februar des Jahrs

1548 erwählt wurde, nachdem das Consulat, wie aus der Einleitung zu

dem vorhin erwähnten Beschlüsse wegen der dreijährigen Dauer desselben

hervorgeht, während einiger Zeit nicht war besetzt worden. Da Pietro

Bembo aber noch im Laufe des Jahrs 1548 starb, so wurde schon im An-

fange des Jahrs 1549 eine neue Wahl nothwendig; wir wissen aber nicht

auf wen sie fiel. Dagegen wird 5) in einer Verhandlung der pregadi vom

22. Sept. 1552 (fol. 105. B.) und in Verhandlungen des Jahres 1553 des

Nobel huomo Daniel Barharigo als damaligen Venetianischen Consuls zu Ale-

(') Herr Depping sagt zwar in dem angeführten Werke (T. II. p.40.): Venise et Genes

at'aienl l'usage de ne nomiiier Icur consuls au Lcvant qiic pour un an ; er führt aber keine

Quelle dieser Nachricht an. ... . . _
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xandrien erwähnt. Der Bericht, Tvelchen Barbarigo , als er im Jalirc 1554

nach Venedig zurückkehrte, erstattete, ist noch handschriftlich in der Biblio-

thek Zilioli zu Venedig vorhanden ('). 6) Noch im Jahre 1553 ^Turde zum

Nachfolger des Barbarigo, welcher also nicht länger als Ein Jahr sein Amt
verwaltete, Lorenzo Thiepolo erwählt; und dessen Nachfolger war 7) im

Jahre 1555 Giovan Battista Querini. 5) Im Jahre 1559 war 11 nobel Jiuomo

Ser Lunardo, dessen Familienname nicht genannt wird, \ enetianischer Con-

sul zu Alexandrien, und 9) im Jahre 1572 begab sich Pietro Michieli als er-

nannter Consul [console designato) nach Alexandrien.

Man sieht aus den Namen dieser 3Iänner, dafs das Venetianische Con-

sulat zu Alexandrien als ein höchst wichtises und ehrenvolles betrachtet

wurde; denn alle diese Männer gehörten sehr angesehenen Familien an, und

aus den Geschlechtern der Barbarigi, Thiepoli und Michieli war selbst schon

öfter das Haupt der Republik gewählt worden. Auch wird der Consul von

Alexandrien in den Verhandlungen, welche unsre Handschrift enthält, z. B.

Lorenzo Thiepolo (fol. 119.), mit dem Prädicat Magnifico Missier Console

beehrt.

Ob es einem zum Consul ei-wählten \ enetianischen Nobile freistand,

das angetragene Amt abzulehnen, darüber findet sich keine Bestimmung; der

Fall, dafs ein so ehrenvolles, wahrscheinlich auch sehr einträgliches Amt
abgelehnt wurde, scheint nicht vorgekommen zu sevn. In den \ erhandlun-

gen, welche unsre Handschrift enthält, verfügt nur ein Beschlufs der pregadi

vom II. Januar 1549 einen Zwang, indem dieser Beschlufs festsetzt, dafs

der Consul, welcher an die Stelle des mit Tode absegangenen Alexandri-

nischen Consuls Pietro Bembo treten soll, verpflichtet sey, mit dem für die

Fahrt nach Alexandrien ausgerüsteten Schiffe Dolßna an seinen Posten un-

verzüglich sich zu begeben, und wenn er dieser \ erpflichtung nicht genügt,

mit einer Geldstrafe von 500 Dukaten belegt und ein andrer Consul an sei-

ner Stelle gewählt werden soll.

Die Geschäfte der Venetianischen Consuln überhaupt und insbeson-

dere des Consuls zu Alexandrien umfafsten alles, was sich auf den Vortheil

der Republik sowohl als auf den Nutzen der einzelnen bezog, und die \ ene-

tianischen Consuln wurden daher als die wahren Repräsentanten der Republik

(') Daru Aw/o!>e rff /^'en«e (2" Ausg.) T. ".
p. 611

Histor. phdo/flg. Abliandl. 1831. E
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{cnpi representanti In signoria noslra) (') in fremden Ländern betrachtet. Sie

hatten daher nicht nur die Rechtspflege in Beziehung auf die in ihren Con-

sulaten ansässigen Venetianer, nach den darüber in den verschiedenen Con-

sulaten bestehenden Verträgen, zu besorgen; sondern sie waren auch ver-

pflichtet, die Bürger und Schutzverwandte der Republik, welche als Han-

delsleute, Reisende oder Schiffer in ihre Consulate kamen, gegen jede Be-

einträchtigung zu schützen ; und mit ganz besonderem Nachdrucke wurde

den Consuln in vielen Verfügungen es anbefohlen, dafür zu sorgen, dafs die

Gesetze und Ordnungen der Republik in Beziehung auf den Handel in den

fremden Ländern von ihren Bürgern und Unterthanen unverbrüchlich be-

folgt, und sowohl die Zölle von Einfuhr imd Ausfuhr, welche die Republik

selbst im Auslande von ihren Kaufleuten erheben liefs, die Miethe für Bu-

den und Magazine, imd andre Steuern, als insbesondere das sogenannte Coi-

timo, d. i. die Abgabe, welche die Venetianischen Handelsleute nicht nur

von ihren eigenen Gütern, sondern auch von den Gütern der Fremden,

welche sich auf ihren Schiffen oder überhaupt in ihren Händen befanden,

zu bezahlen hatten, gehörig entrichtet wurden (-). Aus diesem Cottuno wur-

den die Kosten des Consulats , die Unterhaltung der Fonteghi und Facto-

reien und andere ähnliche Ausgaben bestritten. Damit aber das Privat-

interesse der Consuln auf keine Weise mit dem Interesse der Republik oder

des Venetianischen Handelsstandes sich kreuzen möchte ; so war den Con-

suln nachdrücklich die thätige Theilnahme am Handel unter eigenem sowohl

als unter fremdem Namen verboten (^); und dieses Verbot wurde durch

einen Beschlufs der pregaäi vom 4. December 1424 (•*) auch auf die nicht

emancipirten Söhne der Consuln ausgedehnt, und selbst von diesem Verbote

der Fall nicht ausgenommen, wenn die nicht emancipirten Söhne eines Con-

suls schon vor der Zeit der Erwählung ihres Vaters zum Consul an einem aus-

wärtigen Handelsplatze sich niedergelassen oder daselbst ein Handelsgeschäft

(') Verhandlung fler /?rrg-fl(^// vom S. Febr. 1548. Fol. 95. A.

(-) De colimo, quod fit irmpore galcarum, qiiod quidein colinium Jjeri ilebtat de

Omnibus mercantiis lamf^enetoruiii quamforinsecorum, qiiac reperireiitur esse tunc lem-

poris deiiidc in manibus nostroriini tjuoguoniodo, Verordnnng der pregndi vom 20. Julius

1403. Fol. 7.

(') F0I.5.B.

C) Fol. 20. 21.



im 16"" und ib"" Jahrhunderte. 35

begründet hatten. Durch eben diesen Beschlufs wurde festgesetzt, dafs jede

heimliche oder üfientliche Übertretung dieses Gesetzes, deren Verfolgung

den ^vogadori delia Commune zustand, durch eine Geldbufse von 1000 Du-

katen geahndet werden und jeder befugt sejn sollte, die Waaren und Gelder

der Consuln, welclie dieses Gesetz übertreten hätten, sich zuzueignen.

Das Jahrgchalt des Venetianischen Consuls zu Alexandrien wurde

durch einen Beschlufs der pregadi vom 12. Februar 1365 (fol.5. 6.) fest-

gesetzt. In diesem Beschlüsse wurde nehmlicli verordnet, dafs das Jahr-

gehalt, welches dem Consul Pietro Querini war bewiUigt worden, für die

Zukunft das stehende Jahrgehalt der Consuln zu Alexandrien sejn sollte;

der Betrag wird zwar nicht angegeben, man sieht aber aus einem unmittelbar

folgenden Beschlüsse der pregadi vom 20. Julius 1403 (fol.7. 8.), dafs das

damalige Jahrgehalt der Aloxandrinischen Consuln 350 Bysantien oder Du-

katen betrug, wahrscheinlich mit Einschlufs des jährlichen Geschenks von

200 Bysantien, welches dem Consul von dem Ägyptischen Sultan verehrt

wurde und mit dem Namen Zunichia bezeichnet wird, so dafs die Republik aus

ihren Mitteln dem Alexandrinischen Consul nur 150 Bysantien zahlte. Aufser-

dem war in einem Beschlüsse vom 12. Februar 1365 festgesetzt Avorden, dafs

fortan der Consul nicht mehr von seiner Zunichia, wie bisher, den dritten

Theil an die Republik (/« commune) abgeben, sondern jenes Geschenk des

Sultans ungeschmälert für sieh behalten sollte. Das Wort Zunichia, welches

in einem im Jahre 1512 mit dem Ägyptischen Sultan Kansu al guri abge-

schlossenen und von Marin (*) mitgetheilte Vertrage Zemichia genannt wird,

ist ohne Zweifel das auch in die arabische Sprache übergegangene Persische

,

Wort j_^ü/«L:=-, welches aufser andern Bedeutungen auch ein Gehalt bezeich-

net, in der Form iiLX«L>. nach Burckhardt {Jrahic Proverbs. London 1S30.

4. p. 128.) in Ägypten der gewöhnliche Ausdruck für Lohn oder monat-

liche Bezahlung [wages or monthlj pay) ist, und in Freytag's Lexicon arabi-

cum (T.I. p.307.) dui'ch donum, slipendium mililare erklärt wird (^). In die-

sem zuletzt erwähnten Vertrage wurde festgesetzt, dafs die Zunichia oder Ze-

michia der Gewohnheit geniäfs alle sechs Monate an den Venetianischen Con-

sul zu Alexandrien bezahlt werden sollte. Auch wurde dem Consul verstattet,

(') Storia del commcrcio de' T'enezziani T.VII. p. 311.

C^) Vgl. Reinaud im Noiiveau Journal Asiatique. Jul. 1829. p. 43.

E 2



36 WiLKEN übei- die f^enelianischen Consuln zu Alexandrien

von den Waaren, welche in dem Venetianiscliea Zollhause zu Alexandrien

{Doana Alexandriae) anlangten, eine gewisse Gebühr, welche Dezimicha ge-

nannt wird, nach einer vorgeschriebenen Taxe zu seinem Vorlheile zu er-

heben, so wie auch von dem zum Verkaufe ausgebotenen Weine eine gewisse

Quantität nach der hergebrachten Gewohnheit zu fordern {Item habeant

suuni ponere de tnensibiis suis vini secundum quod habuenmt teniporibus retro-

aclis). Diese Bestimmungen erfuhren eine Abänderung durch den erwähnten

spätem Beschlufs vom 20. Julius 1403, durch welchen festgesetzt wurde,

dafs künftig der Alexandrinische Consul aus allgemeinen Staatsmitteln {a no-

slro communi) kein Gehalt mehr empfangen, sondern ein jährliches Sala-

rium von 200 Dukaten aus den verschiedenen Gefällen, vvelche als Zoll von

eingeführten Waaren, als Miethe für Buden (de afjictu tabernae), oder als

Zins von Besitzungen (possessionibus) und andern Gegenständen erhoben

würden, und wenn diese Gefälle nicht zureichten, durch einen Zuschufs aus

dem CoUiinum beziehen sollte. Auch wurde den Alexandi'inischen Consuln in

diesem Beschlüsse der fernere Genufs des Consuhigium von allen durch Vene-

lianer nach Alexandrien gebrachten Waaren, welches nichts anders war, als

die vorhin mit dem Namen Dezimicha bezeichneten Gebühren, zugestanden

und die Bemerkung hinzugefügt: quae omnes uülilates facient beiie et honam

summa/n <niod cjuilibel consul bene poterit contenlari. In einem Beschlüsse

vom 29. Mai 1406 (ibl.8.) wurden zu den Mitteln, aus welchen das Gehalt

des Alexandrinischen Consuls bestritten werden sollte, die von dem Consul

aufgelegten Bufsen (condenmationes) hinzugefügt, und es wurde zugleich den

Alexandrinischen Consuln der Vorwurf gemacht, dafs sie unter dem Vor-

wande, als ob die angewiesenen Gebühren nicht zugereicht hätten zur Be-

streitung ihres Jahrgehalts, von den Kaufleuten eine aufserordentliche Bei-

steuer erhoben hätten {consul ponebat cotimum inter niercatores) ; was lür die

Zukunft untersagt wurde , mit der Bestimmung , dafs die Alexandrinischen

Consuln nach Abzug ihrer 200 Byzantien oder Dukaten, den Uberschufs

jener Gebühren jährlich an die Venetianische Gemeine abliefern sollten.

Auch bei dieser Gelegenheit wurde die Bemerkung hinzugefügt, dafs die Con-

suln zu Alexandrien in jeder Hinsicht so reichlich bedacht wären, dafs sie

alle Ursachen hätten zufrieden zu seyn. Seit dem Jahre 1403 betrug also

das Jahrgehalt des Venetianischen Consuls mit Einschlufs des jährlichen Ge-

schenks, welches derselbe von dem Ägyptischen Sultan erhielt, 400 Byzan-
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tien oder Dukaten; und ein Beschlufs der pregadi vom 17. Junius 1507

(fol.45. 46.) bestätigte nicht nur diese Belohnung des Alexandrinischen

Consuls für die Zukunft, sondern bewilligte ihm auch die Befreiung von je-

der Abgabe luid Taxe (ab omnihus angariis et taxis) sowohl in Beziehung auf

sein Jahrgehalt als auf alle übrigen ihm zugestandenen Vortheile. Nach die-

sem letzten Beschlüsse sollte übrigens der Theil der Besoldung des Consuls,

welchen die Republik zahlte, aus dem Cotlimo von Alexandrien bestritten

werden; indem sowohl in dieser Verfügung als in mehrern andern alle Ge-

fälle und Einkünfte, welche die \ enetianer zu Alexandrien erheben liefsen,

mit dem Namen Cotlimo bezeichnet werden.

Die Venetianischen Consuln waren zunächst dem Conseglio de' pregadi

untergeordnet, und von diesem Rathe gingen, wie schon die bisherigen Er-

örterungen beweisen, alle Verfügungen aus, welche sich auf die Amtsfüh-

rung der Consuln bezogen. An diesen Rath erstalteten die Consuln auch

ihre Berichte, und den Alexandrinischen Consuln insbesondre wurde durch

einen Beschlufs der pregadi (fol.2.) die Befugnifs ertheilt, innerhalb der er-

sten drei Monate nach ihrer Rückkehr jenem Rathe die Bemerkungen, welche

während ihrer Amtsführung, in Beziehung auf die Lage und Verhältnisse jenes

Consulats sich ihnen dargejjoten, mitzutheilen und nützliche Verbesserungen

vorzuschlagen ('). Geldbewilligungen aber zur Bestreitung aufserordentlicher

Ausgaben, welche zum Vortheile oder für die Bedürfnisse der Consulate in

Antrag gebracht wurden, konnten nur von dem Collegium magnificorum Do-

minorum quinrjuc sapienlum super mercaturis in Gemeinschaft mit dem magni-

ficis Dominis Provisoribus omnium Colliniorum [provcdilori de tutli Ire ä Cot-

timi) gew^ährt werden. Solcher Collimi waren nehmlich drei, die Collimi von

Alexandrien und Damascus und der CoUimus Londinaris , und die provedi-

tori dieser drei Cotlimi, zwei für jeden Cotlimo, mufsten also mit den cincjue

savi sopra le mercanzie zur Berathung zusammentreten, wenn zu Gunsten

des Alexandrinischen Consuls eine aufsei-ordentliche Geldbewilligung er-

folgen sollte, und durch Kugelung entscheiden, ob sie gewährt werden

(') Scire eliam debcs qiiod, cum rcdieris T^enetiis a regiinine lito, potes si tibi vidcbi-

liir itsfjue ad tres menses tuiic proxiitios venire ad coiisiliuni rogaloruni et poncre par-

tcm et partes de provisionibus, de quibus haberes conscientiam pro bono huiiis regimmif

et pro honore el statu f^cneliarum.
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könnte, wie aus einer am 5. Julius 1535 gehaltenen Berathung hervorgeht, in

welcher das Gehalt eines neu angestellten Viceconsuls von Alexandrien be-

stimmt wurde. Der Antrag wurde durch Stimmenmehrheit genehmigt, wie

am Schlüsse des Protokolls mit der gewöhnlichen Formel bemerkt wird:

Dato luramenlo consilii [es ging nehmlich die Leistung eines Eides der Ge-

wissenhaftigkeit {giuramento che haloUino per conscienza) (fol.90.) der Ab-

stimmung voran] fitere de si if- 10; de non }>"
1 , et captiun fw't.

Der Alexandrinische Consul war in gewisser Beziehung der Venetia-

nische Generalconsul für Ägypten; der Consul 7ai Damiette wurde deshalb

durch einen Beschlufs der pregadi vom Jahre 1516 (') angewiesen, die Ge-

büliren, welche er von den durch Venetianische Kaufleute zu Damiette ein-

gebrachten Waaren erhob, alle drei Monate mit genauer Angabe der Waaren

sowohl, für welche, als der Personen, von welchen sie bezahlt worden, nicht

unmillclbar nach Venedig sondern an den zu Alexandrien residirenden Con-

sul baar einzusenden. Eben dieser Consul von Damiette mufste alle sechs

Monate den proveditori del Cotlimo einen genauen Bericht über seine Ein-

nahmen und anfangend mit dem Jahre 1517 von Zeit zu Zeit mit schick-

licher Gelegenheit Abschriften der Bücher, in welche er seine Einnahmen

eintrug, übersenden. .

Sowohl um Willkührlichkciten der Consuln zu verhüten als um deren

Amtsführung in schwierigen Fällen zu erleichtern, war ihnen ein Rath von

zwölf Männern beigeordnet. Diese zwölf Männer bildeten aber nicht ein

beständiges Collegium, sondern wurden aus der Zahl der anwesenden Kauf-

leute für jede Berathung von dem Consul gewählt, was aus einem Beschlüsse

der pregadi yom 3. März 1518 (fol.60.) sich ergiebt, in welchem festgesetzt

wurde, dafs der Alexandrinische Consul weder solche, welche eines Salariums

genössen, noch solche, welche auf irgend eine Weise in naher Beziehung zu

ihm ständen, in diesen Rath sollte aufnehmen dürfen, dafs es ihm aber frei

stehen sollte, in dem Falle, wenn weniger als zwölf Venetianische Kaufleute zu

Alexandrien anwesend wären, mit den anwesenden, so viele oder so wenige

ihrer auch seyn möchten, eine gesetzmäfsige und gültige Berathung zu halten.

In Beziehung auf das Consulat von Alexandrien verordneten die pregadi am

19. Sept. 1545 (fol.82.), dafs die Ernennung der Beamten des Consulats, z.B.

(') Fol. 41. 42.
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der FaUon al ncever le robbe, so wie andre wichtigere Verfügungen durch den

Consul und seinen Rath gemeinschaftlich geschehen und zur GüUigkeit einer

Ernennung oder eines Beschhisses die bejahenden Stimmen von wenigstens

drei Vierteln der Abstimmenden (//' tre (juarli delle ballolle) erfordcrUch seyn

sollten; und von den durch den Consul und seinen Rath gefafsten Be-

schlüssen mufste den pregadi Bericht erstattet werden. Die Mitglieder dieses

Raths waren zur strengsten Vei'schwiegenheit verpflichtet; und ein Beschlufs

Aev pregadi \om 1-1. Julius 1492 (fol.3S.) bestimmte in dieser Hinsicht, dafs

Jeder Kaufmann, Bürger oder ünterthan der Republik, welcher eine Ver-

handlung des Consularraths oder irgend etwas anderes zum Schaden der Re-

publik kund machen würde, nicht nur aus dem ganzen Venetianischen Gebiete

zu Wasser und Lande und von allen bewaffneten und unbewaffneten Vene-

tianischen Schiffen verbannt und seines ganzen gegenwärtigen luid zukünfti-

gen Vermögens verlustig seyn, sondern auch, wenn man seiner habhaft würde,

durch Ausschneiden der Zunge bestraft werden sollte. Es wurde zugleich

verordnet, dafs dieser Beschlufs auf den Stufen von Rialto {sidle scale di

Riallo) bekannt gemacht und in die Instructionen aller Consuln und Vice-

consuln {tielle cotnmissioni de' tulti i Rellori jiostri da mar, Consoli et p^ice-

consoli noslri) aufgenommen werden sollte ; und nicht nur die As'ogadori di

coniinun, sondern alle Baili, Consuln und Viceconsuln, so wie auch die Ca-

pitäne der Gaieren oder Kriegsschiffe und alle übrige Beamte der Republik

wurden mit der Vollziehung dieses Beschlusses gegen jeden Übertreter be-

auftragt.

Auch in Beziehung auf die Verwaltung des Collimo oder der Consular-

casse war der Consul sehr beschränkt. Durch einen Beschlufs der pregadi

vom 29. Mai 1406 (fol. 8.) wurde verordnet, dafs der Consularrath der zwölf

Männer künftig zwei Kämmerer (Ca?nerlenghi) wählen, und jeder dieser bei-

den Kämmerer einen Schlüssel der Kasse (capsae), in welcher das Geld auf-

bewahrt vrärde, führen, und die Einnahme und Ausgabe in ein Buch (tjuai-

terium) eintragen sollte ; so dafs also eine strenge Controlle Statt fand. Durch

eben diesen Beschlufs wurde bestimmt, dafs die Erhebung des Collimo nur

durch den Rath der Zwölf angeordnet und jede gesetzwidrige Erhebung des-

selben durch den Consul oder die Kämmerer mit einer Geldstrafe von zehn

Bysantien geahndet werden sollte. Diese Vei'fügung bezog sich auf aufser-

ordentliche Erhebungen oder Erhöhungen dieserAbgabe in dringenden Fällen;
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denn der gewöhnliche CoUinio, welcher von den in den District des Consuls

eingehenden oder aus demselben ausgeführten Waaren erhoben wurde
(
Cot-

timo de intrada e de iiscida) (fol. 61.), war gesetzlich bestimmt, für Alexan-

drien und Damielte zu 2 Procent von dem Werthe der Waaren (*), welcher

durch den Consul und die beiden Kämmerer ausgemittelt wurde (-); und

durch einen Beschlufs d.ev pregadi \om. 16. Julius 1492 (fol. 44.) wurde dem

Alexandrinischen Consul, weil seinCotlimo mit einer bedeutenden Schulden-

last beladen war, gestattet, in Gemeinschaft mit seinem Rathe denselben

um so viel zu erhöhen, als die Umstände nothwendig machten; diese Er-

höhung desCottimo fand auch wirklich Statt, und erst durch einen Beschlufs

der pivgadi \om i. Julius 1556 (foh 127-129.) wurde diese Abgabe, nachdem

die aufgehäuften Schulden durch die Bemühung der proveditori del Cotiimo

di Alessandria gröfstentheils waren getilgt worden, wieder von 3 Procent auf

2 Procent herabgesetzt. Die Strafe, womit ein zum Schaden des Collimo be-

gangener Unterschlcif geahndet wurde, bestimmte ein Beschlufs der pregadi

vom 27. Mai 1510 (fol. 46. 47.) dahin, dafs derjenige, welcher nach Venedig

zurückkäme, ohne zu Alexandrien deu Cotiimo bezahlt zu haben, so viele

Dukaten, als er Saraffi zu Alexandrien würde erlegt haben, und noch die

Hälfte weiter (/a iniu) piii) als Strafe entrichten sollte; und eine Verordnung

der pregadi vom 7. Febr. 1495 untersagte vornehmlich in Beziehung auf die

Cousulate in Syrien und Damaskus einen Unterschleif, welcher sehr gewöhn-

lich geworden war. Viele Venetianer nahmen nehmlich Fremde mit sich nach

den Syrischen Handelsstädten, und betrieben unter deren Namen, um sich

der Zahlung des Cotiimo zu entziehen, ihre Handelsgeschäfte.

Die Ausgaben, welche aus dem Collimo von Alexandrien bestritten

werden mufsten, werden in den reichhaltigen Verhandlungen der /^/fg'flr// vom

17. Jul. 1492 (fol. 41.) aufgezählt. Nachdem daselbst bestimmt worden ist,

dafs die Consuln imd die Commessi di Cottimo zu Damiette, Rosette und in

andern Ägyptischen Städten monatlich dem Alexandrinischen Consul Be-

richt über ihre Einnahme erstatten sollen, und dem Consul zu Alexandrien

die Verpflichtung auferlegt worden ist, wenigstens zweimal jährlich oder so

oft als Gelegenheiten sich darbieten, den proveditori di Cottimo den Bestand

(') Fol. 44. A.

(") Verordnung der pregadi vom 3. Febr. 1548 (fol. 87.). .

'
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ihrei' Kasse zu melden, so wird hinzugefügt: / quäl danari siano per ü salario

del Consolc di Alessandria et sui salariati, consuele spese della Capella, la

usanza allifratli di Hicrusalem et altre usanze^ che piii de commission o di ta-

riffa Jin cjuesto giorno havesseno falto [fatte). Die hier erwähnte Usanza alli

fratli di Hierusalem bestand , wie aus einer Verhandhnig der pregadi vom
19. Sept. 1554 (fol. 82.) hervorgeht, in dem gewöhnlichen Almosen {la ele-

mosina consueta) von 330 Saraffi oder 110 Dukaten ('), welche den Vätern

des Berges Zion jährlich als Belohnung für ihre Predigten und Beichtgeschäfte

während der Fasten {per il predicar et confessar la (piadragesinia) aus dem

Cottimo von Alexandrien ühersandt wurden.

Obgleich in Hinsicht der Verwendung der Gelder des Cottimo die Ale-

xandrinischenConsuln schon in früherer Zeit sehr beschränkt waren: so sahen

die pregadi durch eine Ausgabe von 530 Dukaten, welche ein Consul für

verschiedene Baue {in diversefahriche) gemacht halte, dennoch sich vcranlafst,

durch eine Verordnung vom 13. Okt. 152S (fol. 67.) jene Consuln in dieser

Beziehimg noch mehr zu beschränken, indem sie festsetzten, dafs ein Consul

für Ausbesserungen der Fonteghi {in concieri de'Jbnteghi) mid der dazu ge-

hörigen Gebäude während seiner ganzen Amtsführung nicht mehr als 100 Sa-

raffi sollte verwenden dürfen (-). Für die Belohnungen, welche der Consul

an die Mauren oder Türken vcrtheilen, so wie für die Geschenke, welche er

dem Sultan und dessen Hofe machen durfte, und für die Geschäftsreisen des

Consuls von Alexandrien nach Kahirah waren ebenfalls gewisse Summen fest-

gesetzt. Auch das Reisegeld des Alexandrinischen Consuls für die Fahrt von

Venedig nach dem Orte seiner Bestimmung wurde durch den Beschlufs der

pregadi yom 19. Sept. 1545 so wie durch eine spätere Veroi-dnungvom 13. Febr.

1548 (fol. 88.) beschränkt, indem verordnet wurde, dafs ein Consul für die

Überfahrt vonVenedig nach Alexandrien {per spese di barca) und andere Reise-

kosten aus demCottimo niemals mehr als 25 Dukaten sich sollte vergüten lassen

dürfen. Der Consul war auch nicht befugt irgend eine Ausgabe eigenmächtig

anzuordnen, sondern er mufste zufolge der schon erwähnten Verordnung der

(') Sarqlfi Z30 che sono Ducati 110 Lue 6 So/di i. Vgl. fol. 94. B. B er ^aiae Saraffb

bezeichnet eine mit dem N.imen des Sultans Melik al .jscliiaf bezeichnete Münze. Diesen Namen

führten mehrere Sultane aus den Dynastieen der Laliarischen und circassischen Mamluken.

(") Oder 150 Saraffi nach der Verordnung der pregadi vom 13. Febr. 1548. (fol. 94.).

Histoi: philol. Jbhandl. 1831. F
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pregadi \om 13. Febr. 1548 alle Monate einen Rath von zwölf Männern be-

rufen, und in demselben die J^usgaben, welche ihm nöthig schienen, in An-

trag bringen; und nur diejenigen Ausgaben, welche bei der nach zuvor ge-

leislclem Eide der Gewissenhaftigkeit erfolgten Abstimmung durch drei Vier-

theile der Stimmen waren gebilligt worden, durften gemacht werden; jede

Ausgabe dagegen, welche der Consul ohne diese Vorschrift zu beobachten

machte, wurde von seinem Gehalte in Abzug gebracht.

Der Fall, wenn ein Consul selbst in einen Procefs verwickelt wurde,

war ebenfalls nicht unberücksichtigt geblieben; denn eine Verordnung der

pregadi vom 17. Februar 1 i06 (foLl4.) bestimmte in dieser Beziehung, dafs

der Consul zu Alexandrien für seine eignen Rechtshändel fernerhin nicht,

wie es bis dahin geschehen war, selbst einen Viceconsul sollte ernennen dür-

fen ; sondern es sollte in solchen Fällen ein Rath der Zwölf zusammentreten

und einen Viceconsul durch Mehrheit der Stimmen erwählen, dergestalt, dafs

derjenige als rechtmäfsig erwählt zu betrachten wäre, für welchen mehr als

die Hälfte der Stimmen sich vereinigt hätte (el dle^ (jui hahehil plitres hallolas

hullatas nliis transeundo medielatem^ sit pro iunc consul). Ein solcher Vice-

consul sollte aber nur in dem Falle, für welchen er erwählt worden, sein

Amt verwalten dürfen ; was in einem solchen Falle ein Viceconsul, welchen

nach der bisherigen V^'^eise der Consul selbst ernannt hätte, zu dessen Gunsten

verordnen würde, sollte ungültig seyn.

Über die Beamten, welche dem Alexandrinischen Consul beigegeben

waren, linden sich in unsrer Handschrift ebenfalls genauere Nachrichten, als

in den bekannten Schriften über die Geschichte des Handels der Venetianer

vorkommen ('). Die Officianten eines Alexandrinischen Consuls bestanden

nehmlich nach einer Verordnung der pregadi vom 3. Febr. 154S (fol.85 fg.)

aufser den oben schon erwähnten Kämmerern aus einem Capellan , welcher

zugleich das Amt eines Notars verwaltete, einem Arzte (Medicojisico), einem

Chirurgen (Barbiere ceroico), einem Zago, welcher für die Reinigung des F'on-

tego zu sorgen hatte, einem grofsen und kleinen Dollmetscher [Turcimam

grande e piccolo) und einem Thürhüter des Fontego [Boaho [Arab. v!»^] (^^l

Fontego). Die Besoldungen dieser Beamten wurden durch eben jene Ver-

ordnung auf folgende Weise bestimmt: die Kämmerer erhielten jährlich 12

(') Vgl. Depping Hisloire du Commerce entre le Lei-ant et l'Europe. T.II. p.338.



im ib"" ujid ib"" Jahrhunderle. 43

Dukaten jeder; der Capellan aufser den gewöhnlichen Canzleigebühren (Je

Ulilila consuele delle Cancellaria et dellefede chefara) 40 Dukaten, und für

die Wachslichter der Capelle durfte er jährlich 20 Dukaten verwenden; der

Arzt 120 Dukaten; der Chirurg 40 Dukaten; der Zago 20 Dukaten, und

aufserdem 6 Dukaten als Vergütung für die Werkzeuge der Reinigung des

Fonlego; der grofse DoUmetscher SO Dukaten, und der kleine Dollmetscher

30; der Boaho del Fontego 12 Dukaten. Aufserdem hatte der Consul für

die Nahrung des Capellans und des Arztes zu sorgen {farli le spese dclln

hocca), wofür er aus dem Cottiino eine jährliche Vergütung von iO Dukaten

für jeden erhielt. Der Arzt sowohl als der Chirurg waren verpflichlet, für

das ihnen zugewiesene Gehalt jeden Venetianer unentgeltlich zu bedienen

{tiiedicar. lulti quella della nation senza spesa alcuna). Fi'üherhin hatte das

Alexandrinische Consulat seinen eignen besoldeten Apotheker (spicier); diese

Stelle wurde aber durch eine Verordnung der pregadi vom 3. Febr. 1548

als eine ungesetzliche Anordnung (cosa inconsuela) aufgehoben; auf den \ or-

trag des Pictro Bembo, welcher zu bedenken gab, dafs die Verordnungen

des Arztes und Wundarztes luinütz seyn Avürden, wenn kein Apotheker vor-

banden wäre für die Zubereitung der Arzneien und dafs dadurch viele Vene-

tianer von der Pieise nach Alexandrien sich abhalten liefsen, wurde jedoch

das Amt eines Apothekers des Alexandrinischen Cousulats mit einem monat-

lichen Gehalte von 2 Dukaten durch einen Beschlufs der cinque savii sopra

le mercanzie imd der provedilori de' Cottimi vom 17. Junius 1549 (fol. 96. 97.)

wieder hergestellt ; und eben jene Behörden erhöhten durch einen von den

pregadi bestätigten Beschlufs vom 28. Julius 1549 (fol. 98.) das Gehalt des

Consulararztes bis zu 140 Dukaten, weil kein Arzt sich fand, welcher unter

den bisherigen Bedingungen den Consul Pietro Bembo nach Alexandrien

begleiten wollte.

Auch in Hinsicht des Amts der Kämmerer zu Alexandrien trat später-

bin eine Änderung ein. Denn als im Jahre 1549 der Consul Pietro Bembo

den provedilori de' Cottimi gemeldet hatte, dafs kein Kaufmann sich willig

finden lassen wollte, dieses Amt für das damit verbundene geringe Gehalt zu

übernehmen ('): so vereinigten sich die cinque savii und die provedilori de'

Cotlimi am 21. März 1553 zu dem Beschlüsse, dieses Amt, welches in der

(') Fol. 99.

F2
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bisherigen Weise als unzweckmäfsig sich erwiesen hatte, aufzuheben, und zu

verordnen, dafs künftig von den cinque sa^ni und provediloii die bisherigen

Geschäfte der Ijcideii Kämmerer einem einzigen übertragen werden sollten.

Dieser sollte von jenen Behörden gewählt und vorläufig auf drei Jahre an-

gestellt werden
,
jedoch nach dem Ablaufe dieser Zeit wieder wählbar seyn

und ein Jahrgehalt von 60 Dukaten in halbjährlichen Zahlfristen ans dem
Alexandrinischen CoW/wo beziehen. - '.

,. • .. . . i. ..L' , r:.) . C

Eine erheblichere Veränderung ereignete sich in den Verhältnissen des

Alexandrinischen Consulats, als der Osmanische Pascha von Ägypten (denn

im Jahre 1517 war Ägypten bekanntlich eine Provinz des Osmanischen Reichs

geworden) den Venetianern im Jahre 1552 erlaubte, sich in Kahirah anzu-

siedeln, und versprach, zum Gebrauche der Venetianer einen Fontego am
Kil zu erbauen und wichtige Vortheile für die zu Kahirah sich einfindenden

Venetianischen Kaufleute von seinem Sidtan zu erwirken. Nicht nur billigten

die pregadi durch einen Beschlufs vom 15. Jul. 1553 (fol. 1 10.) die von dem

damaligen Alexandrinischen Consul während eines persönlichen Aufenthalts

zu Kahirah in Beziehung auf diese Vortheile gepflogenen Unterhandlungen,

imd bevollmächtigten den Consul, dem Pascha und andern Türkischen Her-

ren von Einflufs Geschenke bis zu 1000 Dukaten an Werth zu verehren,

sondern auch die cinque savii soprn le mercanzie und die proveditori de' Cot-

timi zufolge der von den pregadi ihnen gegebenen Vollmacht setzten am fol-

genden Tage, dem 16. Jul. 1553 (fol. 115 fg.), durch einen Beschlufs fest,

dafs der damals ernannte neue Consul von Alexandrien, Lorenzo Thiepolo,

welcher seinen Sitz zu Kahirah zu nehmen hatte, für die Unterhaltung zweier

Janitscharen zu seiner Bewachung , für Hausmiethe bis zur Vollendung des

von dem Pascha verheifsenen Fontego, für die Bewirthung der Türkischen

Herren, für Holz, welches zu Kahirah sehr theuer war, und andre Bedürf-

nisse bestimmte Vergütungen erhalten sollte. Die Vergütung für die Unter-

hallung der Janitscharen wurde bestimmt zu 2 Dukaten monatlich für jeden;

für die Hausmiethe sollte der Consul eine Entschädigung von 4 Dukaten

imd für das Holz von 50 Dukaten jährlich erhalten; und diese Entschädi-

gungen wui'den auch durch einen Beschlufs der cinque savii vom 27. Mai

1556 (fol. 125 fg.) dem Nachfolger des Thiepolo, dem Consvü Querini be-

willigt, welchem aufserdem gestattet wnrde, für vier Pferde und einen Sta-

lieie 100 Dukaten, für Wein 200 Dukaten und für Geschenke oder Tafel-
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gelder {diverse cortesie) 150 Dukaten jährlich aus dem Cottimo sich vergüten

zu lassen. Auch wurde dem Consul Thiepolo die Vollmacht gegeben, un-

vorhergesehene nothvrendige Ausgaben nach einer Berathung mit 12 Käthen,

wenn sie wenigstens von drei Viertheilen der Stimmenden gebilligt würden,

zu verfügen. Auch dem Capellan (Paler Maffia di Panzi), welcher mit Lo-

i-enzo Thiepolo nach Kahirah ging, wurde durch einen Beschlufs der pre-

gadi \om 17. August 1553 (fol. 1 17 fg.), in Erwägung, dafs seine dortige

Einnahme durch Kanzleigebühren geringer, und der Aufenthalt kostbarer

seyn würde, als zu Alexandrien, für die Dauer seines Aufenthalts zu Kahirah

eine jährliche Zulage von 20 Dukaten bewilligt; selbst der Zago erhielt auf

die Fürsprache des Consuls Lorenzo Thie^jolo eine jährliche Zulage von

12 Dukaten (fol. 120.), und die Entschädigung des Consuls für die Bekösti-

gung des Capellans und des Arztes wurde um 10 Dukaten jährlich für

jeden erhöht (fol. 121.).

Man betrachtete anfangs den Aufenthalt des Alexandrinischen Consuls

zu Kahirah als vorübergehend, und traf daher keine Verfügung zur Vertretung

seiner Stelle in Alexandrien. Als aber der Aufenthalt des Thiepolo zu Kahirah

sich verlängerte, und vorauszusehen war, dafs auch der Nachfolger dieses Con-

suls noch daselbst würde residiren müssen: so verordneten am 5. Jul. 1555

(fol. 123 fg.) die cinque savii sopra le mercanzie und die proi-edilori de' Cotlimi

auf den Antrag der damaligen beiden proveditori dLesCoüimo von Alexandrien

[Michiel Malipiero und Marco Lajido), dafs imverzüglich ein Rath von zwölf

Venclianischen Männern zu Alexandrien zusammentreten, und aus der Zahl der

Nohili, welche daselbst sich fmdeu möchten, oder wenn keine Nobili daselbst

anwesend seyn sollten, aus der Zahl der dortigen Venetianischen Bürger

{dein cittadini originari nostri) einen Viceconsul erwählen, und dieser \ice-

consul vorläufig nur für ein Jahr angestellt werden, aber nach dem Ablaufe

dieser Zeit ferner von Jahr zu Jahr für eine gleiche Dauer der Amtsführung

wählbar seyn sollte. Es wurde zugleich verfügt, dafs dieser Viceconsul dem

ordentlichen Consul untergeordnet seyn und dessen Anweisungen vollziehen

sollte. Auch sollte von den richterlichen Entscheidungen des Viceconsuls

die Appellation an den ordentlichen Consul Statt linden. Zur Belohnung

für seine Amtsverwaltung und zugleich als Vergütung für die Bewirthung der

Wahlherren {di poter cortizar con adni quelli signori) vnirde dem Viceconsul

eine jährliche Vergütung von 25 Dukaten aus dem Cottimo von Alexandrien
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zugestanden , mit der Bestimmung , dafs er auf keine andere Entschädigung

oder Belohnung irgend einer Art sollte Anspruch machen dürfen. Seit die-

ser Zeit trat also der Consul von Kahirah ganz in die Verhältnisse des ehe-

maligen Consuls von Alexandrien ein, und das Consulat der letztern Stadt

verlor seine frühere Wichtigkeit.

So wie wir über die Verhältnisse der Venetianischen Consuln durch

die in unsrer Handschrift enthaltenen Verhandlungen in vielen Punkten be-

lehrt werden : eben so gewährt diese Handschrift auch über den Handel der

Venetianer, sowohl in Ägypten als den Handelsplätzen der Levante, und

die Handelspolitik der Republik Venedig im 15"° und 16"° Jahrhunderte

nicht unerhebliche Aufschlüsse, durch welche die von Marin und Depping

mitgetheilten Nachrichten in manchen Beziehungen vervollständigt werden

können, was wir uns für eine andre Gelegenheit vorbehalten.

•ot^»i5i°C ' ]tt—

.;--ftr.- '^^
,



-: Die '

-
.
•:-; -'• -

Aristotelischen Handschriften der Vaticanischen

Bihhothek, _^

. - V verzeichnet von H'"- BRANDIS.

[Der Akademie der Wissenschaften vorgelegt den 17. November 1831.]
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Ha
Vorwort von II'"- BEKKER.

-andschriften alter Autoren lassen sich von verschiedenen Gesichtspunkten

aus gar verschieden beschreiben, indem sie andre Seiten derLitterargeschichte

bieten, andre der Diplomatik, der Paläographie, der Technik überhaupt.

Vornehmster Gesichtspunkt indessen bleibt der kritische , die Berichti-

gung Ergänzung Wiederherstellung der Texte ; und in dieser Beziehung ist

die einzig genügende Beschreibung eine genaue und vollständige Collation.

Eine solche ist von den Aristotelischen Handschriften versucht in der Aus-

gabe des Aristoteles, die der Königl. Akademie nunmehr endlich vorliegt;

und darum hat die Vori'ede dieser Ausgabe sich beschränken dürfen von

jenen Handschriften nicht mehr zu sagen als nöthig ist um jede in ihrer

Bibliothek aufzufinden , zumal von den meisten Bibliotheken Verzeichnisse

gedruckt sind, die von dem Äufserlichen wenigstens der darin verwahrten

Schätze Kenntnifs geben. Von der Vaticanischen Bibliothek aber sind nur

geschriebene Verzeichnisse vorhanden ; und doch ist diese Bibliothek , mit

Inbegriff der einverleibten kleineren, der Urbinatischen Palatinischen Otto-

bonianischen und jener der Königin Christina, wie eine der reichsten, an

Zahl und Werth der Membranen ohne Zweifel die nächste an der Pariser,

so auch fast von allen die unzugänglichste. Denn so darf doch wohl eine

Bibliothek heifsen, die in einem gewöhnlichen Jahr gegen dreihundert Tage

Ferien hat, -im Fall eines Conclave leicht noch mehr (*), die ferner, wenn sie

(*) Index (Herum quibus a bibliolhecae F'aticanae muneribits vacado dalur, edüus
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geöffnet wird, nicht über eine Stunde offen bleibt, und deren Vorsteher zu

unglaublicher Illibci-alität von Amtsvvegen verpflichtet sind. So lautet nehm-

lich die noch jetzt als Regulativ aushangende cedola di moto proprio della

Santita di Nostro Signore demente Papa XIII, colla quäle si danno varj

ordini e regolamenti per la bihlioteca Valicana e Musei della medesima, vom
4 August 1761. Ed afßnche altrij fuori dei ministri della biblioteca, non si

inlromettano in essa con dislurlo dei ministri inedesimi, ne si facciano lecito

di copiare o leggere i codici o altri manoscritti
,
per giiiste e ragionevoli ca-

gioni, die muovono U animo nostro, cspressamente comandiamo sotto le pene

ad arhilrio nostro e de' jiostri successori, che nissuna persona, anche degna

di speciale menzione, possa sotto qualuncjue pretesto trattenersi nella hiblio-

iussii Eniincntissimi ac Rcvcrendissinii domini

nalis bihliolhecarii.

lanuario :' - ; i_ ;! , '..
:

'

17. S. Antonii abbatis. ,• . . ,

18. cathcdrae S. Pelri Roinae.

20. SS. Fabiaiii el Sebastiani.

25. coiH'ersionis S. Pauli apostoli.

Februario

2. piirificationis B. M. V .

22. calhedrae S. Pctri AiUiochiae.

24. S. Mallliiac apostoli.
; /

Martio

7. S. Thomae Aquinatis.

9. S, Franciscaü Romanae. '<

.

'

19. S.Iosepk.

21. S. Benedict! abbatis. '

r'

25. anniintiationis B. M. y. '

:
i . .

Aprili

25. S. Marci Ciungelistae.

Main

\. SS. Philippi et lacobi apostolorum

3. im'eiilioiiis S. crucis.

19. S. li'onis advocati paiiperum.

26. S. Philippi Nerii. . . -

lunio ;, ,

1 1 . »S. Barnabae apostoli.

13. .S. Antonii de Padiia.

16. ab hac die usque ad 5 mensisNavembris.

Novembri

9. dedicationis basilicac Salvatoris.

11. S. Martini episcopi. " ~

18. dedicationis basilicae S. Petri.

D. Angeli Marine Quirini S. R. E. cardi-

21. praesentalionis D. M. V.

25. S. Catharinae J'. et M.

30. S. Andrcae apostoli.

Decembri

6. S. Nicolai episcopi.

8. conceptionis B. M. V .

13. S. Luciae V. et M.

21 . iS. Thomae apostoli.

ab hac die ad 6 mensis Januarii.

Omnibus diebus dominicis et Jestis de
' praecepto.

Omnibus diebus lovis totius anni.

Bacchanaliorum diebus aprimosabbato

.
' usque ad feriam 5 post cincres.

a dominica palmarum ad dominicam in

albis.

vigilia ascensionis.

Penlecostes.

SS. Trinitatis.

SS. corporis Christi.

die creationis summi pontificis et coro-

nationis eiusdem.

in anniversario pontificis immediate

defuncli.

quando est cappella cardinalitia.

quando publicantur novi cardinales.

quando fit consistorium publicum et

semipublicum.

a die obitus summi pontificis usque ad

coronationem tioin.
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teca per ii'i leggere e molto meno copiare i codici inanoscritti o altri libri

di Sorte alcuna e di qualunque materia, nh il Cardinale Bibliotecario, e molto

meno i custodi e scritlori, possano senza espressa licenza noslra e dei nostri

successori dare tat comodo, ma solo per brevissimo tempo esibire ai forastieri

cd agli estcri quei codici che si sogUono mostrare per loro erudila curiosita.

In caso poi che ad alcuno da noi o da ' nostri successori si siimasse di con-

cedere simile licenza, che dovra essere precisa e delenninata ad un partico-

lare effetto, doi'ra essere conceduta per mezzo di liglietto della Segreteria di

Stato. Molto piü poi sarebbe punibile, se alcun ministro della biblioteca ardisse

ricavare ed estrarre da essa notizie e scritture ad islanza di qnalche persona

estraneOj poiche in tal parte, sotto le stesse pene a nostro arhitrio, cspressa-

mente comandiamo che gli itffiziali e ministri tutti della biblioteca siano con-

siderali come si e disposto delle persone estranee, e per comunicare agli altri

qualunque notizia o copia de' libri o documenti della biblioteca debbano nvere

V espressa licenza nostra e de' nostri successori con simile viglietto della

Segreteria di Stato.

Unter solchen Beschränkungen die Collation eines Autors von dem

Volumen des Aristoteles zu unternehmen wäre Thorheit gewesen, wenn nicht

ein günstiges Geschick gefügt hätte dafs zu der Zeit als jene Arbeit nothig

wurde der verewigte Kiebuhu Preufsischer Gesandter in Piom war. Er

aber, der Unvergefsliche und Unersetzliche, in seinem rastlosen Eifer für

die Wissenschaft der er lebte imd seiner treuen Freundschaft für jeden dem

er gleichen Beruf zutraute, konnte nicht ruhen bis er die Vortheile seiner

amtlichen Stellung und seiner persönlichen Verhältnisse auch dazu benutzt

hatte seinen philologischen Hausgenossen so imgestörten Besuch der Vati-

cana auszuwirken, dafs zwei AVinter (1817 und 181 S) hingereicht haben

nicht nur für den Aristoteles alles was brauchbar befunden wurde zu ge-

brauchen, sondern auch noch für andere Autoren von Werth und Umfang,

für den Plato z. B., für den Tlnicjdides, den Isocrates, den Theophrastus,

schätzbare, zum Theil imvergleichliche Hülfsmittel zu erwerben.

Histor. philol. Abhandl. i^Zi. G
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OncjNON.

1. COD. Ürbinas 35, membrariaceiis, 440 Blätter zu 24 Zeilen, gr. 4'°.

Von allen Aristotelischen Handschriften in Rom, und vielleicht überall, die älteste, aus

dem 9'™ oder spätestens lO'" Jahrhundert. Der Text, der nur die Hälfte des Raumes

einnimmt, in schöner runder Cursivschrift; der Commentar am Rande BI. 1— 18 und

21Ä— 29 in allerzierlichsten Uncialen, weiterhin von neuer und weit schlechterer Hand.

Enthält das ganze Organon, unil zwar f. 1— 20 Tlcjipvotov siTccyujyy. mit dem erwähn-

ten Commentar von alter Hand, der grofsen Theils aus dem Ammonius genommen zu

sein scheint. Anfang: öxt'ji twci ttsji vrcivrog cr'jyygcqxfXUTog ino r'jjv i^r,yy,T'jjt' ^r,-

' TsiTcci ^sipa/.aia, oicri ro y.vDog rcv TvctvTog Z.oyov i~iyj>'jTtv. eicrt oe rccvrct o crxoTroe,

To yi^r^ri[xov, 70 yi'rTiov, r, cclrut ryjg i-7ity?ciipY,<, y) t«Ac, »5 slg ra xstpaXnuc öuugs.o'ig,

otoceTKccy.iy.og toottos ncct
>i

vtto ti fxspog avaipojct. f. 21/» K«rj;<yopi«i, bis ZU

Ende der ersten mit altem Commentar. Anfang: oti s^ HS(pceXaicc Tr^oXrinTiov -^rctvrog

'A^iTTO-E?aacv ßili}.io'j , (THonoi' , y^r^rtßov , tci^w , iTriy^cctjiriU , <T'jyy^ctij>ict , oiarxsVYiV

ijToi alxovoiMav toJ ?.0<yi3u, y,v yctt biBcca-HciXiy.oi/ cpcci^sv TpoTrou. f. 42Ä TiXog tiZv

öinct HUTYiyo^tS^i'. f. 45 TTJoi -WM «i'7(X£i/.«£i'«.ii' u. s. w. f. 54 Z» ITejk Eaf.ii5i'e(«c. f. 75

'AvK>.VTixcc TT^OTt^cc. f. 193 ^XvcO.'jriy.u \j TTSju. f. 265 Totti««. f. 400 loipi-

riÄot iXeyyjii. Vom letzten Blatt fehlt eine grofse Ecke : auf der Rückseite ist von

der Unterschrift übrig

rPHr YAIA^ AP€ AIAI^
'

, NNq^ TeTPA^Ne.
Vgl. Person Tmc/y S. 270.

_
•

2. COD. Vaticanus 244, homhycinus , fol., ziemlicti alt, meist schöne Schrift.

F. 1 und 2, in kleinerer, vielleicht auch jüngerer Schrift, iy. riZi/ ro\J 'A/üumnov dg

rag e (ptiivag. f. 3 a-jvroßog i^YiyY/Tig riZv s cpDjuwv ysvoiJ.iv/] Traoa ~ov isoüüTctTO'j

IJiY-^0T70?.iTOv MiTvXYiUYig y.'j^i Xioi'Tog roü Maysi'TY,vov. i.kb Text des Porphyrius

mit den Anmerkungen des Leo und anderen von der Hand f. 1 und 2. f. 32 Kk-y,-

yostctt mit Einleitung und Anmerkungen, diese zum Theil wieder in kleinerer Schrift.

Anfang: oicuf-'xrtfe rig iyirsro rc7g i^ryy'cag ttedi toC j-yonov r'Ssr öiy.cc yaTViycpi'xv.

Die Urheber der verschiedenen Meinungen werden nicht angeführt. f. 91 EQY,yY,!7ig

Toü TTSDL kjf/.Y,i'£iag. f. 93 Tcxt Hilt Annicrkimgcn. Anfang: jxb.^.ujv htria^cti, wie

N™ 7 und 21. f. 133 ohne Titel eine Übersicht der drei sylloglstischen Figuren,

schlecht geschrieben. f. 139 i^Yiyyrig rov Mayst'TY^t'oC T'ji'rouog sig -et T^ice t'/y-

IxctTcc ToC 'Aaiä-orsÄoji,-, gut geschrieben. Anfang: ö j-ycrrog rcv 'A^iror£>.ov? £i/ rctg

T^trt cryv;urtTi. f. 141 'Ai'(i7.-jriy.d Tr^ors^ct: das Ende fehlt. f. 301 'Ai'«A'Jrt««

Vfs^ci. f. 401 Totti««. f.581 — C(/)iri«oi eXsyy^ot.

3. COD. Vaticanus 241, homhjcijitis, nicht neu.

F. 1 Prolegomcna zum Porphyrius, von David, wie aus Cod. Vat. 1470 erhellt. An-

fang: iJLi'/.Xoi'Tsg a-jv &5u7 ctoyET.:'nt roiT rrctJci'Tog rvyypciiJ.iJ.urcg tci eIu.S'ctcc vtio tmv
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i^{yv~Sv ^YiTsitStcii y.apaXcna iy.TM Tov ctotS'jj.oi' oi>rct ^r-y^TWfxsv, gleichwie Cod. ^ al.

43. f. 6 von andrer Hand, wie es scheint, Aufzaliiung der Commentatoren zu den

verschiedenen Aristotelischen Schriften. f. 7 Wczip-j^icv strctyj.yr mit ziemlich

vielen Randanmerkungen. f. 17 KaTy,yo^üci: die Anmerkungen nehmen gegen

das Ende ab. f. 36 ITspi io'jLYViicic; mit Anm. f. 49 ' \va}.UTixc( Tz^on:», fast nur

zu Anfang mit Anm. 'XvaX'jTiy.n •js'saa. f. 151 i Ws^i hui>.!y.Tiy.Y,>; mit sehr we-

nigen Anm. f. 228 —o<pi~iy.c\ iXiyyjji, ebenso. f. 254 kurze Angabc des Lihalts

der Physik. f. 255 'II ip-^riyr ci-y.üGa-iQ mit einigen wenigen Anm. Alle Anm.

im ganzen Codex sind klein und schlecht geschrieben.

4. COD. Vax. 242, bnmbjc, 287 Bl., nicht alt, von verschiedenen Händen.

F. 1 Hojcp'jaio-j zlj-aywyri. f. 16i Kccry^yc^im. f. 49 i IIjji s^UY,vEUcg. f. 79

'Ai'Ci?.'jriy(i TTcoTsocc von anderer und besserer Hand, bis f. 92, wo eine dritte ebenfalls

gute Hand eintritt. f. 139 'AfcO.-jny.a v-soce. f. 148 Totti««': von f. 157 an

wieder die erste Hand. f. 241 Xoilnnyci h.iyyjji, von der zweiten Hand.

5. COD. BiBL. Reginae 116, homhfc, nicht ganz neu.

F. 1 7T^oXsycij.si'cc eines Ungenannten. Anfang: incr ort tc-j arc^ujrov ovrcg a-^v-

3'STCV, iy. -^"jyYfi Xiyu yai cr»,art-oc, yut o rJi'SfT/aos' Sittoc yat fi TYfi •i/-j^/jfi /.-^-ig

hiTTr. f. 2 £(s" styci'fe ADt-ori}.ovg ^lu-uirGV ttoiy'O'j rcj B«p.C'0;f«X?.OV.

ovTog 'Ast-CTi>.Y/; iJtsTpüJi' yJS'oi'a y.cti TroXoi' «r^xi'.

vcvs HCKt 'Aoii-OTO.ovg \I-'oyy<; r-^—oii uiMpoTi^u v sig.

Bald nachher 'Iruic^ tcJ 'AjyjpoC (welcher Name auch f. 28 Ä am Rande) '

Y/b' Y} ßiß?.cg 'A^i-07sXc-j? /.oyiy.Yfi -TraihstYfi

,

opycevcv y,v yctXso'ccv (roiptYC sio>;f.*oi'5C ctuossg.

ctXXa ixiv c<hTo[xsi'üj TT'jpi XccfXTTSTO'jji'ri T iixyuj

'

ipüig ycea «AvjrS'si'i^? Trct^iyji, \|^sCSo? rrtfxnüaTct. ,.

f. 2 Z> am Ende Notiz über den Amraonius. f. 3 'Aixfj,unno-j ipiXoTo<po-j tov Esixeiov

^poXsyc nsva <pi>.OT0(plag y.at txh mi'rs (p'ji'-jji' Bt8c(TyctXtc<. f. 7 Ho^cpv^io-j sis-cc-

yjjy-^ mit Randanmerkungen, thells schwarz theils roth geschrieben, zu Anfang mehr,

gegen das Ende weniger, von Verschiedenen. f. 13 bei einer Anm. über die oict-

(poscc am Rande : ^M-iOv TrarJu'iGyjG-j Kuji'rravTti'OTToXsivg. (Auch f. 42 l> am Rande

it/j-ic-J.) f. 25 ßiog 'A^i-OTi/.o-jg "tiÄo-ocou. Ebenda iy. rxu sig rr,v ipü.oTocpian

'ApiroTsAo'j? TTaoXiyo'Av'jiv
'

Aij.\j.'j:vIz'j . f. 27 TT^okiyciXiva Big ro tts^i s^UY^rsictg Au-

ixwt'lov. f. 29 Kc<TY,yc^üct mit Anm. wie f. 7. Eingeklebt Blätter von ganz neuer

Hand: so f. 60, 62, 64, 71, 74. f. 75 s-Ci'o^tg y.ca ixETciipjciTtg TcapSTTaTY scg bi-

baTy.cO.lm' tgC ttsoi spßYii>sictg Tou croifiwrd-ov YjäAou. f. 80Zi und 81 einzelne Be-

merkungen, f. 82 'l'xctrfo-j 'AX.s^ni'b^ixg y^ctixßccTiyov y.ni a-yoXct-iyo'u rov iO.c-

TTOVO'J S^ tSJv tov '
AuiJ.'XvIg'J tov "EpIXStOV TVVCVTl'jJl' Tyj:>.tyUl V-OTYtJ.SIl/.'TSig. TT^Of.t-

yiixwa toC 775^1 -Jr -^iwr cryYjxc'iTijov. f. 87 'AvcO.VTiy.a TT^oTSJct mit einigen roth,

vielen schwarz geschriebenen Randanm. f. 89/^, 138, 139 Zi, 162 Ä "It««« toü 'A^-

G2
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yj^ov. f. 104, 121, 125, 129 kleinere und neuere Blätter eingeheftet. So auch f. 133

mit der Überschrift ^^y,yy~i9 £iV to ttsoi BVTroomg ttootutswv Sutysceixfxce tov 'AXo'j-

G-iKfov. Von derselben Hand f. 141— 146 ergänzt. f. 172 EiVif'yvjTi? ei? toV 'A^i-

S'OTiXrjv TTs^i aTTobst^su?. Anfang: ori //sc ö j-y.oTvci toü 'Ajir. f. 174 ^ 'AvceXv-

-tHu vrs^a, zu Anfang ohne Schollen, von 204 i an mit rolhgcschriebenen in Menge.

Anfang: ttsoi ijleu ovi' airaosixTixov cuXKoyiTixoxJ. f. 230 TrpoXsyousi'u eic tu To-

tti««, f. 233 Tom>;« mit vielen Randanni, rotli. i.dikZ b Ii.t^i crocpiiixSv iXiy^wv

ebenso, nur die letzten 5 Blätter ohne Anm. Am Ende f. 392 der Vers wiederholt

oürof A^i,-07i/v;? iJ,sTsii >iTX.

6. cod.Vat. 1öI8, chai'tac, neu.

F. 1 iipohog G-ji'OTTTffiri rr,g Xoyinyg Tr^ayij.ctTs!ag 'Aot-oriXug lurs^'itTct Traget lieapvTX

lj,oi'ttyj:iv Ti^oS^oiJi.rii'ov. d^yjj rtui/ Siau naTYiyo^iüJi' (das Ende fehlt). Anfang: ri Stai-

ps!Ttg Tjiv oi'Twt' yii'srcct rsTpctyjjig, /] ccttc yn'ovg sig sior,, r, ktto oAou stg iJ.i^yi, ri cnra

ofj.'j.'VJiJ.ov (p'ri'rjg £iV Biaif-'ODCc crrjj.ctn'oiJLBi>cc , ^ aip' si'og neu jt^o? iv. f. 6 aus ei-

nem Commentar über de inlcrpret. vom 4""" tix^/mc an, zuerst di'uji'viJ.o'^. f. 6 Z»

am Rande bemerkt t2 Mctyst'ryvS stg -o c<vto. f. 7 «fX*? ''"'i'' ^^ 'Aw^iiiii; bis 7a

zu Ende (7 l> und 8 leer). f. 9 Eintheilimg der Philosophie, ohne Titel. f
. 9 Ä

i^Y/yriCrig s'ig t«c TriiTE: cpKi'äg, von David (vgl. Cod. Vat. 1470). f. 12 Porphyrhis

selbst oder vielmehr Commentar darüber; vom Texte ist wenig vorhanden. f. 36 b

i^YiyriTig (rvu 9'sm tmv hLy.cc HaTYiyo^tijiv utto (fiimyjg Actßth rS ^eocpiXss-cern ipiXoTapü.

Anfang: rSiv 'ApittotsXihijju aßyjiiJ.svot Xoyuiv svS'vg in &vp'jjt> (ptXn tw ApiTToriXst

SiaTrpcc^'jjl^BSrct neu ty.v (plXY^v ccvrw irvi'TOixiau (rui'0v-£W9 crvvToiJii/:TecTY,i> Tis^ißaXXw-

ixsi'. f. 69 Andres zum Porphyrius, ohne Titel. Anfang: ti? ßniroi o t-^t -zetp^TYfi

TT^etyiMcrsieeg a-y.oirog y.ctt öicf ri epu^uctt XsyovTea, si^YiTeei fj.iv tui rccjTcig ysmiY^TUvri

Ylopijrjpiuj nett ro7g toutoji' irYiyYjetlg irXceTVnuirspce , BiPYiTsrcct os y.eti VilJui' Trccyjjjxspwg

xeti l7rih^oixcfhY,v. Dann Auszug aus tte^i iPfj.Y,vBucg. f. 72 b ttbpi s-jyj.oyts-iXYjg tix'v

iv Totg TPiTi eryjrißecTn'. f. 77 ttspi iM^s'jjg T'jXXoytTjj.'Zv xeii oieK^icjuw ijVmv iv To7g

TPtTi (Tyjfaarw. f. 81Ä ttedj tSv croi-piiiy.wi' sX.iyyjjiv: alles zu demselben Compen-

diiim geliiirig. f. 84 'Aij-ij-'j^^Iov jrjoAs'yoV-si'« Big ty,i' tpiXoroipietp 7r«r«i'. f. 89

CrtoiM'Yjui Big rag s' efiuii/iig 'AiJ.iJ.'j<t'ipv. Von f. 91 an Porphyrius selbst mit Rand-

anm. f. 107 KecTY,yo^leu, gleichfalls mit sehr vielen Randanmerkungen; hier, wie zu

dem Porphyrius, wohl sicher aus Ammonius. f. 155 'Aixfj,n:viov CTVcjMYiixet sig to

TTEfi BPij.YVBiag. Von f. 161 das Buch selbst mit dem Commentar. f. 203 'luietvvpv

ypeiiJ.fj.etTty.otJ 'AXBQeiv'SpBiug y.eu o-yjoXaTty.oC toC <l>iAo7roi'OU stg ret ir^MTec tmv tt^otbowi'

'Ai'ccX-jTty'jii' iTyJs}.tei y.ect ccTrocrYjjLsiujTsig iy tuiv (TWOva-iSiv 'Aij.ij,uiviov. f. 272 Anm.

von Alexander Aphrod. f. 309 von Magenlenus. f. 355 'luiecvi'ov a-y^. y.. ti~.

2y Tjiv ct. A//,«>;i'io'j fXBTct Tt\"j:i' toiuii' BTTt'etTfjn' Btg to tt^otb^ov tmv Xj^ioinv ctrecAVTi-

yZv. f.4l2 Schol. von Magcntenus. f. 446 Logisches, von den Categorien

etc. f. 448 b crui'0\i/ 19 tS)V ßt^BMi'. f. 449 ro-J TTeCl'tBP-jTaTOV IXY,Tg0-0/.lT0V Mr-

Tv?.Yii'Y,g y.vp AiofTog tZ M«'ycr7ri'a Btg to ,/3 tiZv v^bp'jiv ea'ec7.:,Tiy.tZi' mit Text. f. 491
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Desselben sk --> SiciXsftTixr,!' (rü Tottihu) mit Text. Die letzten 6 Blätter ganz

ohne Anm. f. 601 'Auß'j.rlc-j (p. (vielmehr Mich. Ephesius: s. N™ 70.) I^rj'yi''"?

sls TXi TO(ptfiy.i:i i>iyyj<!g^ bis f. 674: öVi lusi» o ttej: d-ahiiqsMg Xoyog y-rX.

7. COD. BiBL. Reginae 111, chartüc, neu.

Ilsjif'joiJ'j firceyj)y)i mit Comnientar: h£iv cpaTt roi' jj.ZTSDyj3iJ.svov. f. 17 K«t»;7C-

Dua \J.BTu Trg i'^yyrTsxg '}>\aysvTr,vov. f. 57 Iljjjf iMr^vEuig mit Commentar (usX-

Xuiv SiSa^Kt zrA. cf. N''''21) f. 95 'Ar«>.-J-«« n^ors^a fj-sra i.^Y,yr,TS'xg : Xy.onog ruj

'Aai-oTs?.?! jV to?« ht>,. f. 211 'Ai'«?.'jTiz« ü«f«, gleichfalls mit Commentar: Ai«-

vOYiTiy.ri Jtte y.at ovy. d-oSsiy.Tiyr,. f. 281 Totti«« mit Commentar: 'H /-isi' -^o&z-

Ttg SQ nirr^g rrg aDyj.g. f. 440 — 48 IIe^« Tocpiny.Zv l>,iyyjjiv fJ-ZTa i^r,yyiTfj:g:

J.OU zAiyy^ov ]j.igyi stTt y.Th,

8. coo.Vat. 1693.

Porphyrius. f. 20 Catcgoriae. f. 43 Ainmonii Proleg. et Comment. in Categ. L 160

roC TGcpM-ccTO-j ^syj.od y.cu C-arov tmv (pO.oroipsjiv yj20-j '^lr/^cer,X Trct^CKpDCtTi? stg ro

TTssi spuY^vsi'ccg. Anfang: —^a r-/ig ccxji'^aCg iyS's-s'j.g rxv tt^o-^ cts'jA'. 1. 21o cle

interpretalione. i.22'i Analjt. Pr. i.2Bi Analyt. Posl. LZ22 Topica. f. 379

de sophisticis clenchis.

y. COD. Palat. 159, chartac, neu.

Das Organon vollständig, ohne Commentar.

10. COD. Palat. 255.

Das Organon vollständig.

11. COD. Palat. 7S, chartac, neu.

Das Organon bis zum 3'™ Buch der Topik (incl.) mit einigen Schollen.

12. COD. Vat. 243, homhjc., nicht neu.

Porphyrius mit einigen wenigen Anm. f. 25 Categoriae : bis f. 38 fortlaufende

Anm., dann fast gar keine. f. 71 de Interpret, mit einer kurzen Einleit. und ziem-

lich viel Anm. f. 102 Analyt. Priora und Posteriora mit mehr oder weniger

Anm. Am Ende f. 325 zwei verschiedene cruvod/Eig tmv a-vXXoytxix'xi'.

13. COD. Vat. 247, bombjc, nicht neu.
,..>.. r..

.

.; EiU TO tt^'Ztov tSv vfi^Div ccvcO^'JTMÜiv (Ende fehlt). Anfang: t2to tzXoq is'i ryg Xoyiy.r,g

rcßctyijarsicig, <pri]u By. o Xoyog o Trspt cnroösi^suig' ra yctp a?.Xc( Xoyma <Tvyy^ctiJ,iJ,ctTu

S<« ry^v «TToSsi^ii/ yjj.lv Tzcipih'jiy.cv 6 'Aoirorb.y^g. f. 13 'Au:J.U-vicv sV'<7>;3"'? ~^v t

iptKVMv. f. 19 Porphyrius mit Commentar. f. 39 Einleitung (des Ammonius) zu

' den Categ. f. 42^ Categorien. f. 76 Usdi hwvslag und f. 85 -^orsjct 'Ar«?.-—

Ti;<a (erstes Buch), beides ohne Commentar- f. 115 'A;j.ß'xviov rod ''Ejij.eio-j v-o-
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ßi/yiixct sig To JTsai igjXYjVeiag. f. 202 b 'Iwamov <yj. 'AXe^. ei'J to ttoStOv Ti^r TrpoTspar

A.vciK'j-iy.ix'v <T'/oy.ta ym aTroTvjj,. xciTct crvi'ova-ucg 'Kixfxtmnov tcv "Epixstov.

14. COD. Vax. 1294, chartac, neu, aus der Blbliolliek des Fulvius ürsinus.

Der erste Theil, der Fremdarliges enthält, von Dcmelrius Triclinius geschrieben: s.

f. 105. f. 114 Porphyrius. i. i2k Calegoriae. i.ikZ de interprct. f. 154

Analyl. pr. i.2^1 Analyl. posl.

15. COD. UniiiN. 56, honihjc., nicht neu.

Porphyrius mit des Ammonius Commentar, dann Cntcgoriae, de iri/crpre/., Analyl.

pr., alU's mit ziemlich vielen rvan<lanmerkungen.

16. cod.Vat. 110, Inmhjc, 4'°, nicht neu, von verschiedenen Händen.

F. 1 — 9 Syllogistlsches nach Aristoteles: dann Fremdartiges, Rhetorisches. f. 256

' AiJ.fX'j.'1'icv iJH/.orctpov i^Y,yr,Tig ruv tzh'TB ip'rvMi'. f. 264 IIo^i/)i/j(OU sij-aymyr,, im

Anfang mit Randanm. L212> CaUguriae. {.290 de iriterprcl. (.299 Analyl.

priora bis zu Ende des 5"" Cap. des ersten Ruches. f. 309 b a^'/j<i o"vi' ^fw ~'^'"

IM^swv (Analyl. pr. vom ö"" Cap. bis zu Ende des ersten Ruches). f. 332 ai'ct?.vTt-

xiZv TT^ori^Mv TO ß'. Von f. 352 an 8 Rlätter ttsji jm^suji' nach Aristot., schlecht ge-

schrieben, ^^ ie die ersten Rlätter im Codex.

17. cod.Vat. 1021, hoiiibjc, 4'°, nicht neu.

Porphyrii Isag. f. 11 Animonii Proleg. el Coinmenl. in Porphyr. f. 76 Ca-

tegoriae mit einigen Randanm. f. 92 b htbcerHaXuc o-vrrouoe ?icit j-mpscaTy, ttzdi t£v

Oixu yccryyoüij.i' y.cci Tjji' TTjGTiiTsxt' y.ai -'rv a'VA?.oytTfJ.c/ji> tov VTTSgrifxoxj «u^iov J>li-

%c<r,X Toj Tjääo'J. f. 108 von andrer Hand -^o}.syojj.sra slg rc<g xci^r^yo^iccg Ajx-

IXMi'i'o'j. f. 116Ä sein Commentar. f. 219 'Af/aaricv C-ouv. sig ~o tts^i hiJ.Y,i'siag.

Auch hier, wie in s. übrigen Commentarcn, mit dem Text des Arlst. f. 361 b 'luictuv^

T%. 'AXf'-. s'ig TO TTowTci' Tjii' TtpoTiJüou A.vd'K'jTiy.Siv tryo^Micu anoTY^ixii'-jiTng e« tiT'i'

trui'O'jTiwi' A,uv.'j-'rio'j.

18. COD. Palat. 34, lomhjc, nicht alt, schlecht geschrieben.

•
. Porphyrius mit Randanm. f. 8. (^n/fg'o/v'ne mit Randanm. am Anfang. f. 32 r/e

inlerpret., ebenso. f. 49 Z- — 103 b Analylica priora mit einigen Randanm.

19. COD. Palat. 74, chaitac, neu.

Das Organen bis zur ersten Analytik incl. Am Ende einige unbedeutende logische

• Sachen, ohne Titel.

20. cod.Vat. 1022, lombjc, 4'°, nicht neu.

, .

,
F. 1 Porphyrius. Lid b Categoriae mit einigen wenigen Randanm. f. 38</e

J«<e/yjrt'/., ebenso im Anfang. Dann Rhetorisches. ., ;;
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21. COD. Vat. 317, homhyc, nicht alt.

Bis f. 44 eine grofse Ecke von Mäusen abgefressen. F. 1 — 19 kurzer Conimentar zum

Porphyrius, f. 19 zu den Categorien von Verschiedenen: f. 26, 39, 43 Z«, 45 überschrie-

ben M«<yji'7-v;rcC, f. 45Z' U. 46 /' £-;3t>-'I'j {.51b iTlZC'J. f. SSZ" S^r-y/Tls' TC'J 'SS.WJSV-

rY,va\j 6IC ~o Tzsai 's3nr,t'sic{g. Anfang: tthts cvt'j!\i ilhiZv rcJ Wooipv^ty.o\j Acycj. f. 133

andrer Commentar zu demselben Buche. Anfang: fj.i}.Xwv titha^cci in rrf a-'jXXoyt^ty.ri

HsSjoOW CeVTOV TTSSt CtTTOÖciy.Tiy.OV O-Vj.J.Cyi TUO'J OVH Sv3'Vg UTPCcWst £1"; TY;V otöciTxn-

>.tav avro'j. Vgl. Cod. 2. f. 193 i^yr/Y~iS tov Mciysi>Ty,vo'j a-vfroixo'; E(V t« t^i«

T^/YJJ,CiTCC TOÜ 'ApirOTfAO'J?.

22. COD. Urbin. .57, chartac., neu.

Porphyrius, Categorien und de inlerprct. mit dem Commentar des Ammonius.

Dann kurze Übersicht der Syllogismen, über Eintheilung der Philosophie, und über

die vier Elemente.

23. COD.V.VT. 1581, i'°, von verschiedenen Händen und aus verschiedenen

Zeitaltern.

F. 123 n'Mi Ta7i' hi;<cc y.ctrr.yoDfSji'. Anfang: -ut' cu r, out/« i-w v; a-vix,<jsßr,y.og , nut

Yi ovTia !Jiia, t« Se !rviJ.ßsl2yy.örcc evuc. {.12>\. 3M.S de interpret. f. 1466 — 147«

:r£ji T'Si'y L.—o^triy.'jjv T'^/.XcyiTfJLij'.i'. -

2-1. COD. Vat. 1777, chartac, fol., neu, eng geschrieben.

Einleit. zum Porphyrius ohne Titel und Anfang, wie es scheint: T« yci^o?^i! -trxßivu

0101' priTopiy.Y, i'Oixo-'bsTtXY, y.cuY, ösli'cc y.cit y, öaTrce Ts'^/^i'cti a't/)sAifici jiVi tuj fSiw' To 0= Trceoct-

Sfi'yu« cirro tS'v jj.sDiy.'Zv tu etti jx-güg TrirSrcii y.ui ra i7TiyjtPYjJ.ctTa 0£ Ii'TS'j-^ji' 7\cc\xpccvii.

f. 5 fangt der Text an, in Anmerkungen schwimmend. i.5b in r^i rov TOipcC 'S,yo}.(t-

plü E^y'yt^Vfa.c; desgl. 8 i, 13 A, 19, 26, 27. Die Randanmerkungen scheinen nicht

von ihm zu sein, sondern nur der auf die verschiedenen ^y,^m folgende fortlaufende

Commentar. f. 28 Z> iy. t'xv tov iiXcTiot'Ov (Ty^oXfj.u TrcccsyßoXai. ßioQ A^irorsAouc.

f. 30 Karyyozlcci, Anm. und Comment. wie zum Porphyrius: f. 31a und ä, 34, 42, 54,

57 — y^cÄrtji'o-j. f. 77 in ~oy si? ro -spi spuYi'iiccg vizoixi'Yifxaroi
'

\ixij.uii'tov : auch hier

79 b und 86 Xy^oXcc^tov. f. 108 b 7rgpXsyoiJ.svcc rwv y a-yY\X(.f!<jiv hi Twv zov $(Ao-

zäi'c-j, nur 1^ Blatter. '
' '

,

25. COD. ür.BiN. 55, bondijc., 4'°, 380 Bl., nicht neu, sehr gute Schrift.

IIooi^vjj/o'j i'iTayMyy,. f. 24
'

\w,xj:vIc'j i^Y,yY,Tig T-Xv $ ipwi'xr: Lob des Ammonius

am Ende. f. 149 KctrYiyoalrti. f. 187 t'/oA«(oi' sig rag i{ct7Y,yopiccg ApifOTi?.Q-^i

uTTO cp'jn>Yjg l\r;u\'i'o'j AAsf^. tov $(Ao7roro'j. ')'£i'Oi; toJ 'Aoi,-o"fAo*j?.

26. COD. Vat. 238, botnbjc., 1'°, nicht neu.

Porphyrius und f. 18 Categorien, beides mit Schollen, f. 46 Ammonius xum Porphyr.
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27. COD. Vat. 246, homhjc, 4'°, von verschiedenen Händen, gröfstentlieils

nicht neu.

F. 1 eine Art paraphrastischer Commentar über Arislot. de Interpret.^ vom 4"°

r\xri\j,ci an. f. 5 i^ti-v^vtiu t2v ttivts tpujvJji'. £.7 b am Ende ijl3o&Gg a-jvrouog tSu

i7-j}.}.cyiTixiZi' T'jii' y iTy_YjxaTtni', rrSig o<pii?.eig iv^iry.sii' exa-oi' cc\itS!v: dann die andre

Hälfte der Seite leer. f. Sß auch nur halb beschrieben, f. 8i— 10 i in fortlaufendem

Vortrag eine Art Auszug aus der Analytik, f. 12— 13 logische und physische Defini-

tionen; dann Fremdartiges. f. 44 'luiawa y^' hXs^.rS iü..- alg rag y.aTYiyoplag^Aßi^-

i^yrjyiTig : fängt auch mit dem Leben d. Arist. an. f. 92— 132 A ©soä/'o«; t? ITicSjoVa

7rci3ce(p3aTtg sig tu vfs^ce ruJi- vrajtui' ävctXvrty.öjt'-. schlechtere aber auch neuere Schrift.

28. COD. Vat. 1023, meinhran., 4"°, nicht neu, mit einigen halb verlosche-

nen und ziemlich schlechten Miniaturen.

F. 1 Porphyrii Isagoge. f. 8 i unter einer Miniatur: ö (ptXoTocjjog 'W.iccg i^Y,ya\J!JLevog

rage cpuivctg. A.nCnng: ol rui/ Ttjg (piXcroipictg Xoyui' s^wuT$g aat TÜiu i;i TH-tuv rj^ovöjv an^M

cuHThXw ysvj-aixst'Oi TrctfTYi t2 ßiou cpoovTthi y^caosw iiTroi'rsg Tuiipoorl rivt fMivui vr^og

Tovro'jg iXavi'oiMvot cpawovrai. in Trpa^sig abgelheilt (Commentar des David : s Cud.

Vat. 43). f. 42 Ä "^y.}'! f'^'' S^jw tSv K^akEyoixivuiv TÜiv £ cpun'wv. f. 48 Ä smd von

einer verloschenen Miniatur die Überschriften übrig geblieben: o (fjü.urcfcgjlo^ipv^icg,

xjTTctrog Xpv:rctc^iog und ö Aciß)b OsTTci'/.ci'tusxjg i^r,yoijiJ.evog. Anfang des Comraen-

tars: in-itb^ y.o^ov iyjif tüjv TrpoGiixi'j.ni Y,yovix;-~ce (^rctiTu.n' yuo «Ojio? Eri rüjf iip yi\mv

7r}.Y,r rSii' chsrSjv), a--i:ScciCTi:ci' -^t^oq rig uySit'ag «rrcSvT^JUj.'r«. f. 110 Commentar

zu den Categorlen, ohne Zv\eifel von demselben (s. f. 102i), bricht aber im rrcog ri ab.

'^ Am Ende von einer französ. Hand (der Codex war in Paris): hnpcrfccte dcsinit-

ultima vcrba incidunt in Cod. Reg. 1938 f. 153 1.6.

29. COD. Vat. 1891, bomhjc, 4'% nicht neu.

F. 1 — 3 vom Porphyrius das Ende. f. 4 Cafrgoriae.

3ö. COD. Vat. 1019, c/iart., 4'", neu, die Schrift ziemlich verblichen.

F. 1— 3 ein Stück vom Porphyrius. f. 3 Griech. Brief von Kic. Petrelus. f. 4

Porphyrius mit Randanm. i.2'2 Ammonius in Porphrriiim. f.78 Antmonii

Proleg. in Caleg. f. 86 Categoriae mit s. Commentar, hin und wieder Randanm.

Dann Fremdartiges.

31, COD. Vat. 1386, chai-tac, neu, aus der Bibl. des F. ürsinus.

Porphyrius. f. 16 Categorien, nur der Anfang.

32. COD. Palat. 385, besteht aus verschiedenen Stücken, f. 107 fgg. hoin-

byc, nicht neu.

Categoriae. Die ersten Reihen fehlen. Nur bis ins 8"' Cap.
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33. COD. Vat. 309, bombyc, nicht neu.

Aminonius zum Porphyrius, zu den Categorien und de Interpret. Am Ende a-jro4-ig

Twu tTvXXoyiTiJLwi'. Anfang: rri'i cri/i'ovsw? TÜJu (T\jXXoytT\x£v sO'jf^a^oßsi'CS.

34. COD. Vat. 311, hnmbjc, nicht neu.

F. 8 Ainmonius in Categorias.

35. COD. Vat. 1314, chartac, neu, ex libris Fulvii Ursini.

Darüber Tix^ylo^i roC B«>./« sVi ro ßiß?.ioi: Geschrieben von Andronicus Callistus

nach f. 15 ^. f. 17 ~S }.oyiij]TccTls y.cit (TO^piuraTH 'ia?.XZ ija>;r£i« ttsji drS ncti —ccyj'r,i

nai yjovog y.at yjtXct^rg. {.20 b— 29 Ä 'A^iiOTO.ovg Tzpog 'KXiQCtvh^ov irvvo^/ig

cpiXoTCcpueg tts^i hctijlov. f. 86 i iruvoTrrty.ov trvfrayjxcc (piXorocpictg. on;i'0\{/i? TYjg

y.oyiy.Y,g Tr^ayixcirsictg. Anfang: u.'Ttts^ oi cit'CiyivMTHoi'TEg tt^wtoi' iuek t« S'otyiice fxav-

B'civHTit'. Vgl. 241. 42. f. lOÖ b 'Aixuu'ftov <pi>.oToipov Tov 'Ej)|U£iou TT^oXsyojj.svcc Big

nöcTcti' (pi>.cToipuw. f. liyZ" desselben lQy,yy,Tig slg tw s ipMvcig. f. 186 Ä .^

191 arti'O^/ij Tr,g tS o^yufH C-o}.yi\l'Stxig. Anfang: r^g (piAoroiptag slg Svo Sir^rjjisi'rg,

cig S'su.ijvjr««);!' TS y.ai -^ctxTty.r,v, itcct succri^cv ruru-^v TsXog ctxsToi' f/jii'rog. Wird im

Inhaltsverzeichnifs als Ammon. de dii'isione angegeben. Nach Fremdartigem f. 221

K«r>;'yojirti mit Commentar. Anfang: iry.oTTog ifi tw 'Ajis'OTsXst neot txTrXSJv oiö«v«i

(puifüji'.

36. COD. Vat. 1374, chartac, neu.

Ammonii pk. N. praefata in philosophiajn ; ciusdem expositio in quinque voces

Porphyrii Gr. et Lat. manu et opera Scipionis Carleromachi.

37. COD. Vat. 1020, chartac, neu.

F. 29— 139 Amnionitis in quinque voces. f. 139 a-xE'^aTia iuTrXctr^ov crvi/Ts^eTrcc

TTcijcc Miyjcy;). 'Ay.ro'^cc:iii tZ TTctvriyj'a'j. f. 140 Animonius in Categorias.

38. COD. Vat. 310, chartac, ganz neu.

Ammonius zu den Categorien, Porphyrius und de interpretatione.

39. COD. Palat. 256, bombyc, neu.

F. 106 ^ A\x\X'j:vio\i n^a^zjs^ici i\g Tlo^ipv^ioi'. f. 120 'Afi". ^foi Trcti'rog }<btixh n^og

40. COD. Vat. 1763, chartac, fol., sehr neu.

As^iTTTTi! cfn?.OTO(pi! XlXctT'jiiy.S Tu)v £fV Tctg 'A^ifOTtAifg y.ttTr,yo^iag nTtosttZv rs y.ca X'j-

trsuiv Xoyof Tr^tZroe, ß y.cci y bis f. 36 b. Ende: n«i' yci^ ro nsT^rjroi' ij to ixst^Sv

Sil y.ttTct cpvj-iv troTcv. yut «vr») toivjv tug \XiT3Z\xivYi vtto tS yaava n-oa-ov cw si»;.

41. COD. BiDL. Regin. 112, chartac, neu.

Dexippus. •.

Histor. philol. Ahhandl. 1831. H
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42. COD. Ottoboniands 366, chartac, neu.

F. 96 Dexippus.

43. COD. Vax. 306, bombjc, nicht neu.

F. 129 £iV rüg xaTYiyc^iag i^riyr^asig AccßiB rS (pi7.0TO(pil.

44. COD. Vat. 1470, bombjc, ziemlich alt, von verschiedenen Händen.

Tu sz^oXtyofxsvcc Tr,g (pOxrocpucg cItto <pujt'yig Aaßio tov S'eofpiXsfccTov nett 3'soipporog

<pi>.oTO(jiov. Anfang: ol cpt}.0T0(piag Xoyuiv iptjJuTsg xat Tvjg ix tovtmu ri^oi'r,g ctuptu

occHTvXw ysvTaiJtEfoi. Trpa^stg <7vi/ S^suj y.y . f. 59 T\poy.^yo]j.tv(x. <7W S'eü! TY,g IIo^-

ipv^tx s'KJ-ctyuiyYJg aivo <p<tivrfi ActßtS xrX. Anfang: iJ.z}XovTBg a'vv 3'stij a^yjrS'ctt tS

Tra^ovTog (rjyysa\x\j.arog Ta tlai^cra vtto tiZv kpr^yYiTMv ^YiTitrS^ai XT(pa}.ccia oxtm tcv

cc^iS'iJ.ov ^YjY,TwiJ.si'. {.72 if (ryjsXiu (T-jv •S'fuj sig ty^v tlruyiityYiV Ilo^<pv^iil «tto tp'j.'-

i'i;? AaßiS.

45. cod.Vat. 1512, chartac, neu.

Davidis proleg. et commenl. in Porphyrium.

46. COD. Ottob. 153, chartac, neu.

Unter anderm f. 43 i ^rf^i tSv Ss«« xctTY,yojfS^i': ob vom Psellus, von dem Sachen

vorhergehen ? f. 75 A^iror. Tis^t aToix'j:r y^ceix^AÜir. Theophrasts kleine Schriften.

47. cod.Vat. 760.

Alter Codex, dem f. 250 ein neues Stück eingeheftet ist mit dem lil). de inlerpreta-

lione, zum Theil mit Lateinischer Übersetzung.

48. cod.Vat. 1035, chartac, neu.

Uct^ccip^ccTig tS TTt^t i^iJ.Yviiag utto (puji'YJg xv^. ßs-a^yjt xcci Ctzutü tSJu (f)i/.0TÖ(p-j.i' rZ

te>.?J. Anfang: ttjo TYjg ax^ißig ix^irzuig. Vgl. N" 8.

49. cod.Vat. 1144, chartac, 4"°, neu.

F. 23 TVvoTTTixov (T'jfTuyixa (pO.oTPipiciQ, Anfang: TTcivTsg Ol osoi s'ig hixci rifa arcc-

<yoi'T«i. Ganz logisch. f. 60 tts^i a-jX},oyiTfxiZ>v. Anfang: o .&£0? Btxcciog, o Bixaiog

awovsiJLYiTixog. f. 65— 77 andre Übersicht der Philosophie, gleichfalls logisch. An-

fang: iv Tet7g xceTY,yopiccig o ceV'i^p'jTTog. f. 87 TTupsy.ßpXcci ixetcc crmj>Y,vEi{cg xstpu-

XcttMOSig Ix TYiQ 'Api-PTs}.. TTpayiMeTSiug. ix TYjg ipVTixyjg ctx^oanui'g. Anfang: rof^sTci'

apog i^ ov raAA« yiyvpv-ai xat Big o iT^yjxrov avccXvtTcii . . . 'Ylnoocg ap'/Y^v eiVe ro

Xao?* ' TrpüÜTcu 'Kapg iyiviTP, ccvrcip ya7u Ev^vcrrspvpg, \cicg '/.tyuiv ty,v y^wpcw, n tci'

TOTTOv TOI' /-tsAAofr« ro s'JJixcc Si^aTSai. Op<fi£bc 6 tovtov Trporsppg top iu\'Y-:a Xsyst

TrpoTEpou eh'cct, itTci e\xeXKb ru ovrct (pccvYjVcii. OiXY,pog tyiI> 'E»-i«i' ?.iyii^ l~£i ßy, ixcvcv

tpcevYiVctt aX^.ct xcti ixsvsiv ibsi , o>&£i' xcci TTponpct tccvty] oi 7rrt>.«ioi kS'virctf. f. 90

TTEgt n^avS. f. 93 7r£^i y£i'£3-£o.'? XCCI ip^oong und die übrigen physischen Bücher.
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f. 109 i TTBOi \|/Vyv^C. f. IISZ» -SZl ^Wj:V y$l'iT£WC. f. 124^ Ix TOV I^STci T(<

(pvriy.ct. f. 128Z' Ix Twv r'3'ixüli'. f. 134 ix tS ~spi ^mu^v ixopiu'r. f. 136 ix tä

lASTce T« (p'jTixa Tßirov. f. 137 a-^octrig rvuoTTTOf rSiv ixa&Yj\xarüiv t2 1'fAX?. f. 161

TTsp) TÜiv hvvaix^wv rij« ^vy^g. f. 175— 178 ^sXXS elf To TTspt i^fj^Y,vila?. Anfang:

a-xoTzoi; tS tts^) 't^iJ.r,vtlag i>i SiaXceßstf. f. 178— 189 tS 'O^oßiuXn £(V t« t^i'h

t

Tyjr^lxciTa.

60. cod.Vat. 245, bomhjc, nicht neu.

ITejj lj!J.Y,\'$utg (fängt vom 4"^° T/-i-^/a« an). Von f. 5 an einige scWeclit gescliriebene

Randglossen. i.S b^Xi'ctXvTtxa -^ore^a. f.
96 'Ai'«Xurix« Cfspa, nicht vollständig.

Bei weitem nicht überall mit Scholien.

51. COD. Ottob. 386.

Tlo^ipv^m straywyri. f. 56 Ai'CiXvrtxu TTpcrsgce.

52. COD. Palat. 386, charlac, ganz neu.

Am Rande: 15"«/« Georgii Tauneri IC, cinptus ah eodein Palai'ü tribus Ducatis

Ungaricis in auro. Descripsil Clar. Graeciis Thomas Tnbelanus IC Cretciisis,

qiii eum mihi venciidit. Anfang: o uxotvoq ty,9 jraaovrYjg TTaayfXdrsiw;. Maximus
Tyriiis. f. 66— 81 a a-yjiXui TJiv 'AvctX^TixjJv bis zu tTyj,\xa y : ob auch f. 82

und 83 dazu gehören? Conimentar zum Cral3lus. f. 105 am Ende: toC ci (p ii

£ri^c iXY^i'og ÜOY^ojoiMwrog y/ l^ctixsi'^ xat ra\>TY'V ty^v fzjii2XQv xcct tyv TTPoXaß^Tcw Qtxixceg

i T^ißY^^cti'og K^Yig ir TlctTußiM o-;rot;5»i tto?,?.^ i^sy^tc^L cito Sic) YjIxsowi' iS', sVfiW

^ tS miriy^mpn xcsrs^üTut^si'.

53. cod.Vat. 199, bomhjc, nicht neu. ,

F. 199 ^na/y//ca /7r/bra, erstes Buch.

54. cod.Vat. 209, bombjc, nicht alt.

Vz'xpyiov lurpS t? Xp'jtoxoxxyi iqY,yY,Tig Eig to UlipTixot' Tvpoystoov ix TYig IlsprixY^g £is

TY:i' 'EA>,«Srt ipuifYjir iMTsi'syJ^sr vTTo Tti'og XiDvittSov (so im Inhaltsverzeichnifs: vorn

in der Schrift findet sich dieser Titel nicht. Sie ist astrologischen Inhalts, hinten Ta-

bellen angehängt.) f. 33 'lu'ca'i'H 7ji. 'AA. f(? T« TV^wTa tSv TT^ongun' ' Ai'Ct?.VTixüJi\

f. 36 einiges Geometrische aus dem Euklides. f. 37i kcpoSog a-wrciJiog xai (raipY,g

Tvjg EVairsMg twc rv}.}.oyiTiJL'jji' tujc r^iüjr (ryjrjxuTuiv. f. 38 die Analytik mit dem

Conimentar (des Philopoiius), dem von f. 47 an Anm. des Magentinus, wie f. 47, 67

aundZ>, des Ammonius, Thcmistius, Alex. Aphrod., Psellus, Neophytus Monachus ein-

gemischt sind.

55. cod.Vat. 1034, bombyc, nicht neu, übel zugerichtet.

Alex. Aphrod. in Analyt. priora.

56. cod.Vat. 1500, bombjc, foL, nicht neu.

F. 2 — 13 Alex. Aphrod. in Analyt. pr. nicht vollständig.

H2
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67. COD. Vat. 231, chartac, neu. -,;.;.
Y.kn Alex, ylphrod. in Analyt. pr.

' 58. COD. Vat. 1134, charlac, neu. '
.

F. 1 Alex. Aprod. in Analyl. pr. f. 111 Porphyrius.

b^. COD. Vat. 1024, membran., 8'% ziemlich alt.

Analyl. pr. ohne Anfang: f. 1 «^x»; T'i r^irn rfXYiixccTo<; tS Trs^t ai'ciXva-swg a'vX>.o-

yiTixMi'. Die ersten 7 Blätter Papier und ergänzt, wie auch einige andre, f. 64 Ä 'Ai«-

XvTiact ^svTs^a. f. 137 Tottix«. {.262 EXsyy^oi a-oipi^iHOt. Mit einigen zum Theil

neueren Randanmerkungen.

60. COD. Vat. 304, bombjc, nicht neu.

Theodori Prodromi paraphrasis ylnalyticoriim posleriorum f. 1— 25.

61. COD. Vat. 1378.

F. 125 £« ro7f 'Afli.-orfAov? i/,sT£ui^o?..oyinüiir. f. 127— 138 Ik TYi? (pvTty.rfi (Oi^oa-

<T£.U!q. f. 141— 145 £^>;7>;t:? Qsc&ti'^a tS IIjjoSjio/^ij? ym Aeoi'Toc tZ Mcty£i>Ty,rS sk ro

\jf£^ov Twi' Vi'sjwi' ' Kva7.VTiy.<jJf y,rci sig to Ssvrepow rr,<; itTzohsiyTty.r^g. Anfang: ifre Tr,g

ApiroTtXi;? n£yn}.o\'Oiag üts r>5^c y'a£T£fl«? ^3'si'Sictg. Nicht vollständig.

62. COD. Vat. 248, bomhyc, nicht alt, schlecht geschrieben.

F. 1 Tyjikiov £1? To anohiiQig \xiv iv i^lv. f. 2 ei«; tov o^ov rS a-JixßsßrxoTog. f. 4

7rpoß}.rifjLct ij.tv Sv' Ir« SiaAEÄrizoi/ S'swmua. f. 6 halb, 7 und 8 leere Blätter. f. 9

'A^tb'oriXag Toirtna mit schlecht geschriebenen Scholien. Anfang: roTrog In yctra Qeo-

(pparov s-oty/iov. f. 289 Xocpt^utot iXeyyoi, ein Blatt Einleitung und einige Scho-

llen. Nicht einmal das erste Buch zu Ende.

63. COD. Vat. 316, membran., kl. fol., 166 Bl., Hand des Johannes Rhosus.

Rescripttis : f. 62 V. liest man noch i- ii>.u>t>og nsjt tuTf Ii' fjti^si htccTctyixccr'j-i', und

die Colunine links davon schliefst mit $i'>.wio? tts^i TiTr hsxccy.oyxf, eine andere f. 42v.

mit ilXu:vog ns^t tS ßla Mwtsuj?, worauf die folgende anfängt mit iü.mvog pts^i tSiv

ti£yc0.oy'j;v. In zwei Columnen ist die alte Schrift überall gethcilt, und die neuen Zei-

len gehen quecr durch die alten, ausgenommen die beiden ersten Blätter. f. 1 ng ro

TE^"*) Teyj'iZi' nai liris-y'/^y; sVi-ti/xuIi' (nach dem Index vom Psellus ; ist aber offenbar

von Joh. Italus, vgl. N'° 65.) Anfang: sroAXoi f/Ei/ iroXXayjSig rSJn ct^r^niiuii ty,]' cpiXo-

(70(plci\' üjiTuiiro, ür oi fj-ev yi/üjj-ir TiZi' ovTuiv HrX. f. 25 handelt der Verf. von den

Categoricn. f. 35 ^so) rüiu rptwn (T'/Y,iJi.aTU.<i>. f. 71 ~£pt "2 ön o y.orixog ^p^a^rog ycii

OTi Irai ca'ccrarig. f. 76 b nsjt i^ry^raMg. f. 85 'l'j-cirvov inaro'j yai Siöc(Ty.cc?.cv tiZv

tpiXoTOipMv rS 'IrccXS s'y.horig stg ro hsvrigoi' tu'v Toimiiuv , gleichfalls zum 3'" und

4"" Buch. f. 125 TOV avTou Trpo? tov ßairtXsa y. 'Avhpöviy.ov ipMTYTSig rrs^t Oir<-
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'/.ly.TiiiYfi, ^tE.S'oSoc cr,T0^ii<r,. f. 149 6 Aoir. JTfjii y.OTixu. f. 159 ^ .0"Vi'0\f'(? tmv

Tptüjv cryYiJiaT'jjv tiZv rv)XoytTfj,:~ir.

64. COD. Vat. 1341, bnmbfc, 4'% nicht neu, ex libris Fulvii llrsini.

F. 8 Tomy.a, oben mit fast verloschener Schrift: Haec Topica Arislotelis dono . . .

dedil . . . saccrdos Thessalon. Francisc .... 1429. Ranilanmerkungen, die immer

dünner werden, f. 159 l) Kleinigkeiten über die elenchi sophistici. Was f. 160 folgt,

ist rhetorischen, nicht, wie der Index meint, metaphysischen Iniialts.

65. COD. Vat. 1457, charlac, 4'°, sehr neu, ex libris Card. Sirleti.

'lujKri'if TocftwrctTX CTrarls y.at hihciTy.äXx rtZv (piXorOipKv tS Ircc).S ly.hoTsi? ih OiacpB^cc

^Y,Ti^lxccrct XT>.. sig ro Tiyv-t] nyj'iZr yat sVfD^uv; Itzi-y^wjiv. Anfang: ttoXXo: ixu' 7ro}Xn-

yjjöi TMv uoycuwv ty,v ipiXoTocptcev wpiTCcvTO , dir oi uzr yvLvTiv tSJv orTuir jaurriV £ii'«i

sl^r,HCCTtv, Ol 5'£ öiJLOiwa-w S-süJ xai 9'avaTil //eAst»;!'. f. 2 ärs^a s^ixy^riicc eU to Tiyj'^l

Tiyvüiv y.ai Tcüig tu ;r«i'r« ri;? (fiiXoTOiputg itya~Yi'7ai. Anfang: Ti^i' tpiko^oipiav cO^ct

ciXXui'; Twv TTCcXcciwr dotTCtuTO, £iT£ ih TO ccCto Sirs sii ccXXo Ti rSi' ctXXon' aipo^uiVTS?,

Dann folgen andere auf die wunderlichste Weise durcheinander geworfene Fragen

und Untersuchungen aus allen Theilen der Philosophie in fortlaufenden Capitelcinthei-

lungen, unter anderm f. 64 (y.iip. fxy) siV rov ßci-riXia y.v^. 'AfS^ofizor «rro^vjTrti'T«

rt E»-«' (pY,Tti' OnY^og rijjt' oi'jipoui' mg ixiv ix xspcerMi' mg o£ 1^ iX!ipcti'TU!r swcti.

f. 76Ä TiPcg Tcu ßccriXiiC y.. Mij^rtijA sl tt'i ypv/^cei ^riTr-ctvTCi, tue ^.zyo'jTi Ttvsg, «!'«-

ßcirii' osy^ofTcii cittoXvS'sTtcii m Tuiixctrog' h' w hihsiy.rui y.cu crc ic^'itvctroi (y.scp. v ).

Auch Grammatisches: f. 113Z> (y.stfi. qh ) jr^og to\> 'Aßccryor top ypwxfxccrixov ciizo-

^ica -TTspi tivj:v TY,g y^cqx\xHriy.Y,g. Gleich darauf wieder Philosophisches. Alles von

Joh. Ilalus. Von demselben f. 177 sy-hortg eig to ß' tuji' To!ri;<«Ti'. Anfang: u

ixeii by} TOTTog to iTtißXiwuv xtX. f. 200 i TTspt T'SJi' TvyypiTiy.irv totti/i'. f. 214

ci^yYi Tov S Tijäi' ToTTixSv. (Aucli hier wie in N"* 63 Commentar zum 2"°, 3"° und

4"° ßucli der Topik.) f. 235 tov reJ-oJ -pog tou ioartXia y.. 'Avhgoi'ixov ioujTY,:rccrTcc

TTi^i otttXsy.Tiy.Yig. Anfang: y.(u tt^my^v ixsv m xpcititb ßnTiXiv ttkpotp'^vziv iy. sTTctvTu.'

TTEpi ixEyaXuii' OittXiyoixsi'og aat g'rjTwc. f. 247 ixhoTig toü cc-jtov t^spi Tyjg tSv

o-vXXoytTfxwv vX.Yfi xnt TY,g TV-ttTsug avTÜr. f. 261i tS »vtS iptXorotpo-j ixsS^oSog

^YiTo^ixijg ixho^uTu xcctu a-\ivo-^iv. Am Ende f. 269 i y.di t2to tu7 la^-i^ ttp'j:to-

TVTTW i^lTUjB'yi.

66. COD. Vat. 207, bombjc, nicht neu.

Die ersten drei ganz zerfressenen Bliitter sollen einiges vom Theodorus Prodromus

enthalten. Dann Fremdartiges. f. 165 'Aixixojfin </>. s^Y,yY,Tig tjiv nivTs. Uo^ip-jcix

(puiuwi'. f. 173 Porphyrius. f. 195 Topica. f. 257 BostIx <p. tzep) to7tu.'v Öict-

X.sxTixüii' oiciiPSTig ctPi^Yi txsTctyXti.iTTY^^s7Tcc 77ttpci tZ ct^ioX.oyajTttTü pYiTopog Mci^iux tS

'OXoßwXx. f. 273 mit kleiner schlechter Schrift (rvAAo7(a-/ao< vjro.C'sTtyoi t2 BoetiV.

Der Rest theologischen Inhalts.
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67. COD. Vat. 270, bombjc, ziemlich alt.

Alex. Aphrod. m Topica. f. 215 xoixuctTu Ttva SucXsyrixi^f Trpayijtarslai.

68. COD. Vat. 1361, chartac, fol., neu.

Alex, in Topica. '
"

69. COD. Urbin. 52, homhyc., fol., neu.

Alex, in Topica.

70. COD. Vat. 1770, charlac, fol., neu.

F. 1— 113 Mt'y^«t;A t2 'Ei/JETiü £1? T-i?? a-oipii'iKiig iXiy^^HQ. Anfang: orj fjsi/ ö tteoi «tto-

oatycuig }.oyoi rsXog ig-i TY^g }.oytHY,t; Tt^ayij.uTsua äiruT-ffi. Vgl. N'" 6 extr.

71. coD, Palat. 270.

F. 111 tmoTYfXiitiinig ^A}^s^ccv§pii 'AcppoS. i'i? rig trocptTiXi? i}.iyyj;g.

72. COD. Palat. 235, chartac, sehr neu.

BojTiif tS <piXoTO(pi! TTSßt rrfi 8uc}^£y.TiyY)g. f. 9. Bosria (p. Toiny.Sv ßi,8'>.. ß . f.22

fiißX. y . f. 33 slg TYiV TTspi •l^vyjjg TTpccyuccTEiuD 'Apir. i^Y^yY/Ttg rS 0ai|u« e^ixr,r£V-

3^£7tcc TTct^a rS TOip'jiTUTX itai Xoyiy.uiTarx hcci >ccc&oX:hS hoitS twi' 'Pu'ixmuir y. Temp-

yiÄ r? 'XxoXci^ln. f. 202 fgg. Andre Sachen von Thomas Aq. f. 319 Arisiot. de

anima: ein Blatt fehlt.

73. COD. Vat. 321, homhyc, nicht neu.

F. 5— 192 Georgii Pachym. Synopsis organi.

74. COD. Urbin. 80, charlac, neu.

F. 263— 267 Compendium der Aristotelischen Logik.

75. COD. Vat. 1735, homhjc, nicht alt.

F 9 hthaTyaXi'n tS "ie'AXS TTs^t rüji' hs»a yccTYiyogtüJv HCti TtZv Tt^oTctTiuev Iv Tc7g trb/.?.o-

yiTfjicig. Anfang: i-Ktth-i] titiv ovx oiS' oSec. f. 13 Ä tov ccuto-j avvo^ig y.cti ßsTcc-

cf^PKTig o-«(J)Ej-aT>j Tjj? hihaTyci>.iug t2 Ts^i EjJMvji'Eikc. Anfang: 'ort o cry.oTrog tS tzsdi

iJIJ.Yil'£UCg. f. 18 TTf^l TWl' BlCt^.EyTlnüjl' TfTTfljJUJI' IJ.E^'ohtlCl'. f. 37 AphthonluS. f. 57

t2 iTO(p'jjrccTX TTPETßvTijn HUI jxoi'ctyß ^ly^ipopü tS BA£W.tvSou? iy.hoTtg c!ypißY,g Trsji

?,o'yi< ycii i—tiYifXYig , i ixy,i' aX}.a y.cct tteps ipvTtyi-g ttypoccTsug. Anfang: sTTfi^'ijTrfp yj

Xoyiy.yj iTTtrYi/xY,. f. 100 «fx*!
'"'"'' x^TYiyo^iüiii B'Äsixixvbag ktX. Das Buch des Blemmy-

des geht bis f. 200. f. 207 tS o-ocpwTaTiS n. 'liucifi'H y.at Kpixm tZv cpiXoj-ctfyj.i' rS

ItixXS ly.ooTEig y.ui Xoyoi oimpopot. ug o Jlopipvpiog ttivts cf)wi'a? eIttbi', o bs 'Api~o-

teAv;? Sex«. f. 209^ er« i« cpiXoro^ia nyvYi nyiiüv xat £n-ir>;V>) iTrifYiixmv anohst^ig.

f. 211 Iti^oxj Tivog (j-TTubaiH k-TrtrojXY, sig tyjV tS o^ycivn TTpay/xccTsica: Anfang: tj-xoTtig

£»-i TÜJ' a-vurayixuTi. f. 221 'A^ir. tte^i £^ixY,i'slc<g , mit Anm. zwischen den Zeilen
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und am Rande (Papier, neuer), f. 230 Porphyrius Einleitung (Pap.) f. 238 Tsu j7:a

ti Tlctyj!J.sp?s Tig ö a-y.oTroQ tS TTcexi'Toc; ßißxlov. o txottoq rS tt. ß. Ir» jjir^x«« tte^i

TÜüv äoyßv TÜJi' cuTxr (zur Physik). f. 240i t2 Tccp'xru-n T^liy.rnpoDls xu) ir^ea-ßu-

rhn BXfUM'JSi^s' Si<§OTig ax:iißr,g Trc ttszi cpvTixr,'; ^eJL^!clg y.ca trxs-J/sw*: umfafst auch

die pari'a naluralia bis zu Ende f. 346.

76. COD.Vat. 1498, chartac, neu.

Einleitung des Psellus zum Organon. f. 8 Porphyrius. {.27 l> B/oc 'Aoi-orsAü?.

f. 286 Calegoriae, und so tle interpretatione, Analytica priora et posteriora. Alles

mit Randanmerkungen.

77. COD.Vat. 2141, chartac, sehr neu.

F.80 a-yöXici sU -ag h'ixa y.aTr,yoMc<; tx 'Aoif. cnivcTTTtüSJi rig ^•jmccTcO.Y-Ttxag twv

gy.TMv TOTTHg a-ce(pr,fi^oi'rcc, TrovyS'H'ra 7r«j« Xjiroe/iojcj tS Koi'ro?.sot'7C?. Anfang: T«e

tS 'Apir. xciTryopiccg fi«.3-fTi' ßay.oßsi'oc. f. 225 ?.vTJiff toui' Ii' Tu7i AjiroTs/.z«? ««rv;-

<ycji'«(f ^rjr,!J.cc-u;r. Anfang: ««Tv;'yo;(«i äs70it«i ori «Si yct7r,yo^2vTcu v;g ysfiy.MTCcTC<

yu'ri. El? TJ<« K«r« Xtu7r>.ixioi' hicei^slrat bis f. 243. f. 437 Xjir. ro-J KcitoXsoitcc

£i3-ayoüy)5 TVvoTrrixyj i'ig t«? ttsits (p'xi'c'ci. Anfang: 77«it« t« Öjt« /.lorrtSs? siVii' bis

f.4S3. f.705— 717 Excerpte aus Aristoteles.

78. COD. BiBL. Regin. 190, chartac, neu.

'Emrofxv; »] a-^yXayyi iv sTirowjy Ttj'«; Tlojip'jolov EiTctyxyyig. Anfang: oi'To? iti'«'yx«<o'j.

Verbreitet sich über das ganze Organon.

79. COD. Palat. 146, chartac, 12"°, sehr neu.

AtnXsyriy.rj o-uVo\|/(?. Anfang: ywuiTHS. cri nufra örct. (*)

PiirsiK

80. COD.Vat. 256, homhyc, 474 Bl., 4'", von verschiedenen Händen.

'AiircTsXxc r« \xiTa t« (p'^Tixä, sehr gut geschrieben. Am Ende: rsT:?.s;-ca r, ttccd^tk

ßiß}.oi h' sTsi -m' elyo-w ivctTw (1321). Der Codex lafst viele und nitht unbedeu-

tende Stellen aus, zum Theil, wie es scheint, durch Nachlässigkeit des Abschreibers.

'Aaii-. (p-jTiy.Y, nx^öuTtg f. 218. Dieses so wie alles folgende, schlechter und kleiner,

" ' " vielleicht später, aber auf gleich schönem Baumwollenpapier geschrieben. Zuerst

f. 218 TTgD>.eydy.si'a Xi'J-~^-'x!ii sii roi' TTjjüjroi' }.oyov TY,g tp. clyg. f. 221 der Text mit

Schollen, wie es scheint, aus Simplicius excerpirt, die immer dünner werden. Am

(*) Mangel an Zeit und litterarischen Hülfsniitteln hat mich verhindert die ungedruckten Com-

mentare zu dem Organon etwas näher anzusehen. Unter manchem andern bleibt zu untersuchen ob

nicht von den Comnientaren des David und Psellus verschiedene Bearbeitungen existiren. Bedeutende

Thatsachen werden sich, davon darf ich nach fliichtigeni Durchblattern überzeugt sein, in keinem

dieser ungedruckten Goramentaloren finden. Alle sind unbeschreiblich dürr.
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Ende, f. 295^, eine halbe Seite über die Planeten. f. 298 Nicomachus Gerasenus.

f.337 'Apir. TTE^i ^tuLtiv iio^iiui', mit ziemlich vielen Schollen, f. 389 Aißca'la t'xt/vaTie

xceXai/Süiv. f. 390 'A^ir. n-j^i slyvyjjg, mit einigen wenigen unbedeutenden Schollen,

f. 422 aus Nicephorus Blemmydes phys. Quästionen. f. 431 Astronomisches, f.443

TTEjji ysv^Tsuj? ««( (/i&oj)«? und andres Physisches, wie es scheint, sämmtllch aus Niceph.

Blemmydes. '

81. cod.Vat. 1026, boinbjc, von verschiedenen Händen meist schlecht ge-

schrieben, aber nicht ganz neu.

'Ajtr. ^pvTiy.Yi duDouTig, vom 7'" Buche an, ohne Anfang, mit einigen wenigen Rand-

glossen. f.41 Nicomachus Gerasenus. f.l61 Yi3-t>iij'w 'Hixojxayj.lwv ß' mit einigen

Randanm. Zum Theil recht gut geschrieben, aber viele Blätter schlechterer und neue-

rer Schrift eingeschoben, f. 165 rtsgi ciirS'Y^TCtjig xcti ccitS>-y,tÜii'. f. 175 Tzs^'i \l"J%^g,

mit vielen Schollen, die schrecklich zu lesen sind. f. 213 Compendium der Philo-

sophie: i/jTTTSj Ol ctvciyiv'jjTüoi'TBi; TTßMTOv IJ.SI' Tct s'oi'^sicc fxctvS'avXCTii', coro Ol TÖiv foi-

yßiijiv im Tag crv>.Xccßug iJiSTaßan'nrii'. Vgl. N'° 35.

82. cod.Vat. 1339, rnembran., gr. 4'°, 460 Bl. zu 26- 27 Zeilen.

F. 1 TTfj!! ^WUIV IXB^IMV. f. 72 TTfJl ^UJUIV ySViTlwg. f. 167 TTSOl ^UDUJV TTOOEKtg. f. 178

JTEPt ••l/vyj^ig. f. 214 mal ulo'SrriiTsijig um aiVS'tiTÜIi'. f. 228 tte^j iJUiY,iXYig nett KvceiMY;-

O'euig. TTs^t inriiü y.cti lyDY,yooTiMg. tte^i ivv-nviniv. -rre^i Trjg ««•S'' vtti'Ou iJicii'TiiiYig. f. 228

TTSgt ^MUiv KiUYiOSuig. {.2521/ nsgi viOTYjTog ycci yYigujg nrX. f. 269Ä nspt y^u.<iJi.aTuii/.

i.277 l> TTs^i ccTOixu.'v y^nix\x<jj\'. f. 281 r« \XY^yji\'iK(c. f. 294 tte^i nvevixaTOg, f. 299

TTS^t nca-iJ.il TT^og 'A>.£^. f. 310— 460 TTfji $"»011' ig-o^lag. Am Ende s^aßs TTtgug Iv-

TctvSt'tt ^ /ii'/3Xo? 8id yjt^og tS in fxovciyjiig oiHTpoTctTH : der Name ist ausgelöscht.

Keine Scholien.

83. cod.Vat. 258, chart., A'", 325 Bl.

TIboi aroiM;» yp. f. 7 ttepi yoMixctriDi'. i.l8 irspi ctiTti)'YiTet/ig Kitt ceiT^Yjijji'. f. 36 ttspi

fxrvjUY^g »eil eei'aM'Y,Tsuig. f. 58 ttsoi i^uiiui' y.ii'YiTswg. f. 70 tteoi ysvsTsijjg yctt cp^opSg.

f. 99 ix TÜiu ßETsw^oXoyiHtjJi/ ßißx.a'. f. 157 T^spt ^wuiv ßo^luin. f. 226 tts^i ^ujwn yevE-

TeuDg. f. 3 10 TTiji iMiy.^oßioTY,Tog xnt ß^ayjjßiÖTYiTog. 7te^\ ^ujyjg y.cu ^ai'ctrov. Am
Ende in sehr verzerrten Zügen: iTs?.siMBYi rö nct^ov ßiß}Jov hicc yji^og i^S t2 yj^u-

«Xeiwrn tS ßccpa . . .

84. COD. UitBiN. 37, chart., A'°, 181 BL, ein Pergamentblatt zu Anfang

mit dem Wappen des fe . düx und dem in Blau und Gold gefafsten

TTtva^. Nicht ganz neu.

TTEjt n^ai'S. TTs^i yEviTEuig >icit (pB'o^ceg. Tiüv jxsTsuypoXoyiKMv ro n , nicht vollständig,

mit einigen Randanm. f. 79 Tn^t cuTr^YiTEuig xm ciitSyiTwi). f. 89 ni^i ixt/YiixYig yai

tS ixi'Yiixovivstv. TTS^i VTTvH Hcct sy^Yiyo^Tsujg yui TYJg HctS' vn'i'Oi' fxctvTiHYjg. mat ixnx^c-
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/Oiorijro? Hat pjrc^/JjpioTyiTcg, ttsci vsoryjoc y.cct yro'xg. tzsji 5".';? y-«t ^cwutü nett 7Ts:t

anceTTforig. tteji y^a'j^fiuTix^v. Und von andrer Hand f. 119 Yi^ty.a ^ixcixcr/^stcc ixtxsct

(die gewöhnliche).

85. cod.Vat. 266, chart.

'Ajir. TTEji ysMiutruii'. {.8b irfji aTOßtuu ypctu/jtöji'. f. 13 JTfoi ixcty.^oßioTy,Tog adi

ßsttyjjßtOTYjog. f. 15 3 JTffli i'f07>;ro? ««( yr,D'jig , TTSJt ^'j:7iQ y.cct &ai'ciT0V y.at Trspt

Ul'ttTTVOY,g. f. 27 TTSSt ^Wj.'V TTOSSIUQ. f. 36 ~SDl CtloSriTSUll' ««I «IT^VT»!'. f. 47 Tfpf

IM'r,!J.y,c y.at dvcciMYiTsuig, (.501) irsDt vttvH nett iy^r^yo^rsu'g y.cu ry,g y(c3 ^Tri'oi' (ucv-

Tty.yc. f. 60 ^ iTfj! j'i/.wi' y.ivY^Tstug. f. 68 ~fpi j'nu-i' ij.03tuiv; bis Ins 3" Buch Rand-

scholien von Mich. Epheslus. f. 118 tts^» ^wmv ysvixsujg. f. 203 -5^:1 J'vy^^s-j mit

einigen wenigen Randanm.

86. cod.Vat. 261, bombjc, fol., 237 Bl., nicht alt.

~szi JxXF iJ.c:tj:\' ixsra Typ}.fj:v Mji^«/;A tZ 'JLipsTta s'ig To cc ß y.ctt Ty,v Ci^''/yiV rS

T^iTü. f. 84 ^s^t Ty,g T'xf ^jjii.'V TTC^siccQ. f. 98 ~2Pi ccir''^y^rs'j.'C y.cti cci--b'y-JJi'. ttszi

IM'Yuyg y.at ara:J.i'y,TS'j-'g. ^sgt v~vi! y.at iypY,yo:T£Mg y.r}.. f. I4I ~ijt ^j."j:v yivy^n'jjg.

f. 149 -spt ^jrj:i' yiVi-SMg.

87. COD. Palät. 163, niembran., fol., ans der Bibliothek des lanotius Ma-

nettus, geschrieben von Joh. Scutariota.

Ay<". TTfji aj3-.S-/;—£w? y.at c<iT3'yjüji'. f. 12 rrspt iJ,i'yi!xy;g y.at -2 iM'yjxovs'^str. f. 15 l>

TTSpt v~vü y.at lyDyyoDTc'j^Q y.at Tyg Ha-^ \j~vov fj-arrf-iy^g. 1.25b tzcDI ßDayylctOTy^Tog

y.at ixay.2oßtciry~og. f. 28 57£pi yy^pi/jg y.at i'=orj;roff y.at ^ujYig y.ut ^miam y.at avaTcvoy^g.

f. 37i "£^11 y.ivy^TZ'jjg Tuiii ^'j)tj:v. f. 43 ^ TTE^t ryfi TMu ^uiiuf ysi'STsuig. f. 115 rrs^t

^wuii' fxopt'j:v, f. 172 ;rjj( TTOJctag ^tui/ii'.

88. COD. Palat. 97, neu.

F. 1 7TS3I ^j:t/:u 770zsiag. f. 11 ttszi al~~y^ys'j:g y.at airS'yT'jJi'. f. 23 ~JJi f^vy^uy^g.

f. 27 ^s::i i/'tti'o'j ««1 iypy^ycjrs'jg y.at ryg xct-:7^ VTTrcf uavTtyyc. f. 38 frfj< ^'jjwi>

y.ii'y-sxg. f. 44 ^Jji j'a'iti' yiv'iTBwg. Vom 2"° Buche fehlt der Anfang, vom 3"°

und 5"^° Anfang und Ende. <

8y. COD. Ottob. 76, chart., neu. ^

F. 67 Tyo/.ia 5tg ro uzi^av a 7r^g iJ,sra r« ipvTtyd 'Apt'OTsXüg ysi'Oixei'a vtto Aray^y,-

TTin ftTTO (p'xfy;g 'AfJ.ij.^ri'x. f. 115 -izt al-^TY;-c'j:g nat rtiVc'>;rä"i'. f. 123 TTj^i ota-

tpo^ag A^i^oTsXng Hat W>.aT'j:vCQ. f. 138 nX/.&wros y.ara <7yo>.ta —Joc r« vtts^ A^i-

S'CTiXag a-jyyDcc-^ arrcg. f. 179 'A^irovh.i'g ixETSOi'goXoyiHwi' Tc S'. f. 219 'AXs^auS^x

Acp^cS. stg ~o a 'AvaXvrinxv t'^i' ttjctijjh' (Ende fehlt).

yo. cod.Vat. 1027, homhyc, gr. 4'% 273 BL, von verschiedenen Händen

geschrieben, zum Theil durch Feuer beschädigt und schwarz ge-

worden ; nicht neu.

Histor. pliilol. Ahhandl. 1831. I
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F. 1 tpVTtHYi ax^octrig. f. 119 tte^i i^avZ. f. 180 ~f^i ysi'i-stug nett (pQ'ogäg (die

ersten Worte fehlen). f. 211Ä tti^) ixcreM^mv.

91. COD. Vat. 260, meiuhr., schmales 4'°, 33 Zeilen zu 25 bis 30 Buch-

staben. Kleine, zierliclie Schrift. 193 Bl., die ersten 7 und die letz-

ten 3 neuer. Überhaupt nicht alt.

F. 1 TTEji ^tiiiuv [j.oztiMv. f. 88 ^T^^l ^L')wv TTo^siag. f. 103 TTs^i ^/vyßg, mit sehr we-

, ., nigen Randanm. f. 152 tte^i «fVc'y,T£i'ir «r« atr&YiTijJi'. f. 171 tts^i iJi.i>riiJi.Yig hui tS

IM'YiUOi'E'^sii'. f. 171 TTj^i hiTi'il xctt iy^Yiyo^Tsi/jg y.cit T>)? K«&' vwi'oi' \xctvTiy.r,g.

92. COD. Vat. 253, cliart., kl. 4'°, 272 Bl., ziemlich jung: der Abschreiber

hat mitunter Abkürzungen falsch verstanden.

TTE^i i^uvS. f. 54 TTEJi yi\'iT£'j.'g Kcti cpS'opccg. f. 81 iJLETiwßoXoyina , 3'" Buch, tts^i

^^y/S- ""^f'
«(3"'J')^3"£!«? y.Ctt UtT~YiT-j:V. TTSJt f^ll'V;/^»;? «7A. 77£pi JOUit'!/ XIVYTSWg, TTS^t

fXcey.^otZiiOTYjog Hat p^cr/vpicTYjog. Trspi yY^yxig y.rX. ttspi yßMixaTuif. tts^i aTO{j.MV

y^ann'Siv. \xY,yuviy.ci. ttepi nvs'jij.ajog.

93. COD. Vat. 252, chart., fol., neu.

TTzzi ü^fti'?. f. 52 Tvi^t yei'iTEiug ncci t/iS'oj«?. f. 93 ixsTiix^^oXoyty.cc.

94. COD. Vat, 249, memhr., neu, mit einigen Miniaturen.

f. 1 (/>t/rizK cty^oartg. f. 94 tteoi i^ci\'S. f. 140 TTEfli yzviTEMg ncci cp3'opag, f. 156

IXETiUj^o?.oytycc. f. 200 TTspi •^jy^rig. ' '

95. COD. UriBiN. 38, chart., 222 Bl., fol. Hand des Michael Apostolius.

}XETEU>^oAaytna. tts^i •pvyjjg. tte^i cctojxuh' y^aixixwi: (/)'jti«>] ay.pouTtg. TTspt npai/x.

TTBüi cp-j-rZv ro ß .

96. COD. Palat. 161, neu.

(pVTiyr, ay^ocea-ig. f. 81 tte^i x^cci'2. f. 124 Trepi fXETEiuom'. f. 177 TW« yEvi(TEU.'g y.at

(.pSopccg. f. 269 TTspi ^V'^Y,g.

97. COD. BiBL. Beginae 123, chart., sehr neu. Aus der Bibl. des Bourdelot.

TTS^i ip'jTiy.Y,g ciy.POUTEMg. f. 110 ~EPt ipcti/S. f. 170 tte^i yEnTEuig y.cti cpSo^ag. f. 202

lxsTEiii^o7.Byiy.a. f. 269 b ttspi tS hoj-ixü. f. 284 iiXuii'og ttepi rS y.o!T\xa, Kleine

Schriften des Thcoplirast.

98. COD. Ottob. 188, chart,, neu.

AjHs". TTE^t a^CU'S, f. 69 TTfjlJ yEDElTEWg HUI CfÜoPUg. f. 104 IXETEWPO'kDyiXCt, f. 181

TtEPt y.oTixa.

99. cod. Vat. 251, jnembr., kl. 4'°, 192 Bl., gut geschrieben, nicht neu.
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(p-j-inri ay.jGUTtQ. Ganz venige und kleine Scholien zu Anfang, auch einige Dia-

gramme.

100. COD. Vat. 250, homhjc., fol., nicht ganz neu, gute Schrift.

cpvTixri tt-y.pöccsig, mit ausriihrlichem Commentar ohne Einleitung, für die 4 letzten

Bücher besonders geschrieben von f. 239 an. Ende fehlt. Anfang: ct^yjcg ti7:\/ Tr^ctyiJLct-

rtuf Trai'TUi'i' o ijlIv ^IXcctuiv e^ cpr-iv £iV«i, vXyiV eiSo? xtX. f. 239 i^r^yr^rig £i? Tce

vrcJce r'i.TJ-c<Dci ßißXta rvj'; (pvTifirjg dxooarsujg, Anfang: in TÜi toituj ßiß?.tw rnvrr,g

TY^g TTZccyuceTstcig ttsoi Hivr^TE'xg oiocc^ag.

101. COD. Vat. 307, hombjc, S'", nicht neu.

Tloohpofxz S'lyjit sig t«c K^srccg y.ict y.ay.iag , 5 Blätter. f. 1 Tr^oS'S'x^ia Ty,g i.pvTiy.y,g

cey.poc<TE'j!g. Anfang: toi' o-hottov ryjg 'A^i_-. cJTjTtyrjg äy^occrsiug iJ.uS'iiu £ri ^aoi'jjg I«

ri^? ycir' ccCtoi' (itcttpixEwg tS (pvTiyS ixioag rrfi iptXoTOcpiag. f. 7— 220 (pU3-i«r; ay^oec-

a-tg, mit nicht wenigen Randanm. Vgl. N'" 102 und 112.

102. COD. Vat. 1025, memhr., 4*°, nicht neu.

TTooXsyoixzva rr^g (pvnyrjg clypouTsuig. Anfang: roi' o-xon-oi' r^s AjJir. (pvTtfir,g ay.^oa~

crtxg , wie in N'" 101 und 112. f. 9 cpvTiy-ri ccy^iurig, zu den ersten 31- Büchern

ziemlich viel Randanm. f. 156— 167 tteji «ox/xif.

103. COD. Vat. 1028, lonihyc, gr. 4'°, nicht neu.

cpVTtyy, aypöctTtg, nicht vollständig, f. 38 Piatonis Menexenus. f. 45 Commentar

zur Physik: xo Trpocqj.toi' svhvg tov a-yonov i\Mpun>ei tS ßiß?jii ort -^s^t tmu ci^yßu

Trg (p'jTty.Yig TTictyjj.arEiag. f. 93, von andrer und besserer Hand, 7Too>.tyoiJ.Evce tmv cpVTt-

xwv. c(T!OTr,fXii'joTstg 'Ixcirvü 'AAf^. tS ii>.07TÖrx (zu den ersten 4 Büchern). f. 371

'A^.e^avhpo'j 'AipPcB. bU ro ttsoj «iVS'ija-swc y.at ciiT3'r,rS!i': das Ende fehlt. f. 411

lamblichus.

104. COD. Ottob. 152, bomb/c, nicht ganz neu.

(p'jTiy.r, ayooccTig.

105. COD. Palat. 115, chart., neu.

Am Ende f. 130 'Euf^ßfovijx 'Ar^ctfxvTTn'og KoY,g -o ysco?, (ptXoXoyog tov t^o-ov, Tretig

iniyicfl'sv. Zu Anfang der Name Joh. Baptisla Posthumus de Leone, cpua-ix^

axpotttrtg.

106. COD. Palat. 370, neu.

F. 71 — 151 (fyjTiy.Y, aydccTig. Dieselbe hat

107. COD. Urbin. 36, niembr., neu. Und

108. COD. Vat. 935 f.214-288.

12
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109. COD. Vat. 312, homhyc, nicht neu.

lolt. Grammat. in libros de generatione et corrupllone. Simplicius in ly Ul-

timos libros Pliysicae AuscuUationis.

1 10. COD. Vat. 1 463, chart. F. 59 : rii IiL Mart. MDF ahsohn.

F. 1 i; TC'j ^iix—Xinwj iPr,yr,Tii; Trsai ipVTiHYif cty.aoaTsuig. f. 31 tj tcj 'l'iÄOTroi'C'j

s^YiyYiTti; TT. ip. a. bis f. 49. Exccrpte aus den Commentaren. f. 155 mnXog Itti-

ygciniMtT'j-f.

111. COD. Palat. 366.

'Xijji.w'Mxli: Cvroiwrißu ei? to b Tyji ipVTiy.r.g oK^ocfTgKg f. 1— 121. Das Ende fehlt.

112. COD. Vat. 614, gemischt.

Angebunden f. 143— 162 ein Commentar zu den Pbysicis. Anfang: -ov thottoi' ryjg

'A:i-. il''jTiy.r,g dnjoc'c-iMg , wie N'° 101 und 102. Pergament, neu.

113. COD. Vat. 1730, chart., 4'% 259 Bl., neu.

Commentar zu den Physicis. Anfang: ro Trct^cn ßtßxlov , ä txjv S'sw « j -/_(; ueC'« , in

neu TB h' ix iXiTYig rr^g (piXoToipucg , h vtto to S'suioriTinoi' ai'aysTut , y.ctt sijyiTcci y.cti

ccoyj^i Tojv (pVTiniMi' , STveiOYi TispL Tuji/ cpVTiy.ifji' cijyjj:if ^Y'strut t77tyiy::a~7C£t oe riu

'Ajiror:'?,s< ^icti (pvTixY xciXetrai dnjoctTtg. Gleich darauf beginnt die Interpretation,

wie es scheint, unbedeutend.

114. COD. Vat. 486.

Am Ende 2 Blätter (neu) Inhaltsangabe der Physik.

1 15. COD. Ottob. 32.

F. 17— 29 ^iXoTToVeu £1? TO iizb.otTTOv TY,g (p'jTiy.Yig ax^ouTswg. Anfang: ipctvsoov S's

ix tSos 071 di'ccyxYi £ii'«i. Nur ein Fragment.

116. COD. Palat. 237.

Qsfxt^ln TTcißcappciTig tiZv ttsji •l/vyr^g 'Aat-OTiXag. f. 113 (avU!VViJ,x) Tyj3?.icc sig to o

e y.ut 5 pipAioi' rv;? cpvrtXY,? axpsccTS'jig AairoTif.zg.

1 17. COD. Vat. 303, bnmbjc., fol., 876 Bl., eng geschrieben.

Enthält tS Totp'j.'TctTX Xoyo"~iTX Qechw^x tS MsToyjTis paraphrastischen Commentar

zu allen physischen Büchern des Aristoteles. Desgleichen

118. COD. Vat. 301, fol.

119. COD. BiBL. Reginae 118, clinrt., foL, geschrieben zu Paris 1548.

OeoS'oi^o'j to\j MsToyjTo-j v7roiM>Yjji,ciTce dg ty,v (pvTiy.Y,u 'Af(>-. Umfafst gleichfalls alle

physischen Bücher.
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i20. COD. Vat. 499, bombyc, nicKt alt.

AauaTum 77^CAsyc!Xsi'cc eig ro -sSiroii 'Azi-criXag rrt^i i:ctrS. Anfang: töTi' 'Aoi-criXag

cp-jTixjji' r^yyzcifj.ixccro.'i' tu ßei> TTSJt Txv tp-jn^ujir srd' azyyn' y.oivri ttutjiv v^razyjss-xv

roii (p'^Ttxcitg -TTsayixaTiv, eleu vXr,c. (.2 {/ eine o-vcoCi? rjji' —igt i^ca'S 'A:ir. ßißxl'xi'.

Die ersten drei Blätter von neuerer Hand. f. 6. 'A^ir. tts^) ipai'S: nur zu den ersten

beiden Blättern Scholien. f. 100 'Iraw^ a-y^. 'A}.s^m'S^iiug slg ro ttjoütou t-Zu 7Ts:\

'
• ysvi7£-xi y.ui (p&ooäg, zuerst die Einleitung, f. 103 'A^ir. ttssi ysviTswg mh ip^'c^üg,

mit Interlinear- und Randanm., die am Ende dünner werden; aus dem Joli. Pliilo-

ponus excerpirt.

121. COD. Ottob. Ab, charl., neu.

Qsocp^ari: tt^^i «iVS'vjrsxr. f. 15 'Aj)i-. Trsp) droixuu y:aix;j.-Zi', und f. 20 ~s^i Srccv!J.ci-

TtMu cuiUTixaTuiv , bcides nicht neu. Sehr neu f. 23 — 42 7Tctp£nßo?.cci «ttd toC A«-

fxury.lc-^ slg -o tt^Ztov tc-j -f^i ci^ca'^. Die in N" 120 enthaltene Einleitung fehlt.

Anfang: er« Ta~g (p'^rmcTg (pr,7-t to stvcci (p'jTiy.öig srw h> tiZ ip\jTiv iyj,w y, 0£ ipung

"§%^i >i"'y,~'''^g' »i 7^1' c^o Tijg ipvTtürig >iti'r,Tswg dTroSst^ig äßa \j.iv ix tZv h'cuyerz-

^wv Ss"t (rrzocpcei'Sfs^cci ycc^ tZv iriZv cü irioystcti) ^ äßet Se in tZv h'jjivjts^wv i^g i^

rtiVia.!'. Ort Svo £1X11' cd ci-Xm y.ii-r,T£ig «rX. Auf ähnliche Weise fangen ganz ex-

cerptartig alle einzelnen Sätze mit on an; auch kommt wohl (py~]i> ö Accuccmtog vor.

Wiederholt werden Alex. Aphrod., Xenarchus, Job. Philop. berücksichtigt, letzterer

immer widerlegt, aufserdem Themistius und f. 42 o 'AÄEtai'h:sig Xncj-'cei'og li^Y,yi:\xzvog

TY,i/ TTs^t i^ccvS 7T^ayiJ.ccrsic!t: Im Ganzen findet man sehr wenig aus diesen Excerpten

zu excerpiren. f. 43 und 44 leer. f. 45 TiuyjtgiX ixyjdctt. XctXy.Yibofcg Trspi ^^ovn. «'

OT» yi^ovog i ;<tfsi-at htX. fiinf kurze Sätze. f. 46 Ptolemaeus. f. 54 (Tyji?.ia dg

ra Tc~ A^i;-oTs?.c-jg uetiu-'dci. Anfang: tts^i ijlsu ovu tZv tc^uitwv ^soi rovrnoi' zicr-cet.

Theophrast, Plutarch, Alexander Aphrod., Ammonius erwähnt. Auch hier weniges

zu excerpiren. •

122. COD. Palät. 295, chart.

f. 1— 177 'Ajir. 77:c,o?.rjxccTC!. f. 211 — 228 'iMccurU t2 AciiMCTUY^vS ~s^t ijcei'S: scheint

gröstenthells aus Aristoteles genommen. . .
,

123. COD. Vat. 25-i, chart., kl. 4'% 219 Bl.

Aus Aristides. f. 9 ^•lx-?.:y.tG-j eiV ro ttsji ipccuS 'Ajir. «rsX£ii/jroi' ißS Urj-TCtsnijucg

Ka3Öyi'a?.su.g r2 rZv TiraXun: Die Einleitung fehlt. Der Anfang Lei den Worten

(p.2 V. f. d. Ausg.) 55 TTE^i ipvrauig ivris'y^ij.y] ttepi ra u'jvzfZra In. Der Commentar

bricht im 4"^° Buche ab und hat viele Lücken. Der Text weicht vom gedruckten ab

und stimmt bis auf nicht unbedeutende Varianten mit N'" 124.

124. COD. Ottob. 83, meinbr., neu, sehr gut geschrieben.

^tfx-'/.iyii: sig 73 «' rS 'Apis07i?.i:g tteji izavS: geht bli p. 53 der Ausgabe. Gleich-
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falls ein andrer Text als der gedruckte, und übereinstimmend mit N'" 124, aber reiner

und ohne Lücken.

125. COD. Vat. 1387, bomhyc, nicht neu.

Olynipiodori Comnient. in lib. Meteorologicorum. Das Ende fehlt. • i

126. COD. Ottob. 293, chart., neu.

'Afrr. TTs^i ysiico-Eijjg nett (pS^o^cti, mit vielen Randanm. f. 62 ixerBwgoXoyina , im An-

fang einige Interlinear- und Kandanm. , .
. , . i --f, !. mt

127. COD. Vat. 319, bombyc . (^.) , neu.

Meteorologicorum über iv, mit Commentar. Es fehlen einige Worte im Anfang.

ti'KvrtuiTtig etOorrciiiTcii tu ^oiy^ia. oti TtTTngct hi. tu. oi? eiBoJzoieiTat,

128. COD. Vax. 313, chart., neu.

Nicephonis Blemniydes in Meleorolog. Auszug aus dem 2"" Buche der Meteorologik.

129. COD. BiBL. Reginae 43.

Soll f. 188 ein Blatt ix tüu 'A^iiorlXag ßsTsü^oüf enthalten.

130. COD. Vat. 1896, neu. : • -

F.245— 253 tte^i xÖtixu. Desgleichen
'

j:

131. COD. Vax. 1908, neu. F. 34 -45. Und .

132. cod.Vat. 92, Z>o;«Z.;c. F.179fgg. Und

133. cod. Vax. 1142, hombyc, fol. F.90. Und '
:

^

134. COD. Ottob. 335, c/ia/-/. F.215. Und . ^
135. COD. Urbin. 125, bombyc. Vor Fremdartigem. Und

136. COD. Vax. 223, wen^Z-/-., kl. 8'».
.

'

Rescriptus. Die untere Schrift nicht sehr alt und kirchlichen Inhalts.

137. COD. Vax. 72, chart., neu.

F. 125 'A^ir. TTigt a^ETWv. f. 127 ttej« y.oTijm.

138. COD. Vax. 268, membr., 4'°, ziemlich alt.
,

,

Commentar zu Apir. Tfp •^'•jyjfi (uncgicxi xui }.us£ig ipVTtiiai y.aTcc Tr^v tS 'A^iron-

Xi:i bo^ai'), ohne Anfang und Ende; der eben angeführte Titel so im Catalog, nicht

^ im Codex. Enthält einzelne Quästionen über die Bücher Trsai sp-jyjii; mit manchen

bemerkenswerthen Thatsachen; aber alles, meist wörtlich, aus dem Commentar des

Job. Philop. entlehnt.
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139. COD. Vat. 271, chart., fol.

'A?.£^«i'Spif VTTOßvrijxa stg to tteji reiVS'); tjui? xa« niT3t;Ti?i/. f. 66 Mty^ctyX 'FiCpsTiov

VTT. 77S01 fxvr^iJ.r,i Hat avajj.vr^Tewg. f. 84 ns^i xjtcvo-j xat iyariycsTsuig. f. 104 ~£fi

^Mjju nivr,Tsxg. f. 116 TTE^i fxax^oßioTYiTog noct ßpcc^vßtorrjog. f. 116^135 TTe:c

yY,o'jig y.T?..

140. COD. Vat. 1334, meml/r., neu, mit hübschen Miniaturen, ex libris Fulvii

Ursini.

F. 98 A^i-. TTi^t li'vnt'Mv xcti Tyjg ^iaS' vTTi'oi' ixociTtyr^g, mit einigen Randanmerkungen,

offenbar von Gaza, von dem am Ende f. 104 b ein Griechisches Epigramm an den

Philelphus.

141. COD. Vat. 905, chart., 4'% 160 Bl.

F. 1 eig rr^v '0/^>;jo'j 'IAi«S« i^r^yy^Ttg 'l'jjcein'ü yoctuijLarinS rZ Tg'sTj'v;. f. 30 Ajir.

TTf^i a-oij.'j.i' y^cqxix'jn'. f. 35 lXY,yjtviy.ct. f. 52 TTE:t «otuj;. f. 66v, 81 V, 98, 116 V,

137 -s:i ^Mu:v Ifo^iccg , die ersten 5 Bücher, f. IGOroth:

t«? Ttttg O.atpoig y.avjj.ccTog wza tts/.si

7rr,yri 770~£(r>; , «xo? ircc t2 Sssxg,

HTU] Tntp'jxz ycci yjctipsi/a-ii' r,o\j rt

TO 7i2\xce ßipXi; , To7g hs tSv Tvoviitxivwv.

142. COD. ÜRßiN. 39, Chart., fol., 132 Bl.

1) de historia animalium. 2) von der Hand des Michael Apostolius de motu ani-

malium. 3) de longitudine et hrevitate vitae. 4) de iuvenlule et senectute. 5) de

respiralione. 6) de plantis üb. l.

143. COD. Urbin. 40, chart.

de parlibus animalium.

144. COD. Urbin. 41, chart.

1) de virlulibus. 2) de ßalu. 3) de communi animalium. motu. 4) de genera-

tione animalium.

145. COD. Vat. 262, bomhjc.: die Ränder oben und unten neu und papiern,

196 BL, gr. 4'°, ziemlich alt, schön geschrieben.

TTsst jwa'V t'opiag.

146. COD. Vat. 1855, membr., 4'°. Rescriptus.

Ituavvis y^KfXfx. 'A>.£^. ryjiXtHCti ccttcty.ix. ix TWf TVvXTtiüv 'Aixixusviü t3 'E^mm ixsTce

Tti'ujv tht'jji' ln-i>-«Tj'j.:t' £iV TO 'A^i". TTE^i ysi/iTswg xat ipS-c^izg. f. 57 T5JI ^wwv

ixootj.f. der Anfang fehlt. Mit einigen Randanni. und Interlinearnoten. Die untere

Schrift, ziemlich alt und sehr gut, ist Lateinisch : f. 7 f^ita sac njrcolai epi.
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147. COD. Vat. 259, memlr., neu. '•

TTS^t ^uimv ixo^iMf. f. 63 ^EJi iwMii ysi'iTsuj?. f. 146 TTEJi g'cJa.ii' -TTOpsiccg. f. 156 TTfpj

g'woif xiwjo-Ew?. Am Ende auf einem eingeklebten Zettel : Conpr. ab Argyropolo

iina c. al. .. sign. B. Man/rediis. .
i

148. COD. Palat. 260, bomhjc, ziemlich neu.

F. 224 aus 'Aoi-. Trepi ^mmv fxoDtuw.
•....-..

149. COD. Vat. 1032. . . -
.

.

'

Soll f. 72 £iV To TTs^i ^uiinv ixo^iMv vTtofMYjMc 'Etpsu-tü enthalten. .

•

1.50. CODD. Vat. 965 und 966, charL, sehr neu. .

i
>

•

Enthalten Indices zu Aristoteles Thiergeschichte. . . ' . :

151. COD. Vat. 506, chart., 255 Bl., 4'°, nicht alt.

Zu Anfang einiges von S. Maximus. f. 15 Ethica Nicomachca mit sehr wenigen

Randglossen, f. 121 am Ende rsAos' tuv imudmu YiSikiZi' tS 'A^t-oTiXag. f. 122 ttj^j

^wxv (Vo^/«c, eine Hand bis an den Anfang des dritten Cuchs (f. 148r), eine andre

bessere von f. 148 v ab.

152. COD. Vat. 1950. '

'

'

F. 542 TTE^i ^'jyjiv TTopictg.

153. COD. Vat. 1305, chart., fol., sehr neu, aus der Bibl. des Fulv. Ursinus.

Theophrastus. f. 193 'Aair. tt^ji (pxjTMv.

154. COD. Vat. 1890, charl., neu.

F. 234 aus Aristoteles t:sji y^uuxuroiv.

155. COD. Ottob. 172, chart., neu.

F. 236 'A:iT. ~eji y^3'jiijt.ciTUii',

156. COD. Vat. 1302, homhjc, fol., sehr schön geschrieben; nach N'°l viel-

leicht der älteste unter den hier aufgeführten. Ex libris Fuhni Ursini.

Diogenes Laertius bis ins 6" Buch. f. 83 Qeocpoäi-x tts^) ttv^o^. f. 94 Qsocpaai-n rwv

fiSTcc TU (p'jTiy.d, nur das Gedruckte und mit dem Beisatz: riro to ßtßxlov 'AuSgoft-

y.og y.T>.. f. 100 Qiocp^. 7r$ot X/S'wi'. f. 108Z> Qsoips. Trs^\ iS'^wraii'. f. 113 ßsocp^. ttb^i

lXtyy'j}i'. f. 115 0. Tj-fji xonuüv. f.ll7Ä 0. irsat 'fyßrvtuv. f. 119 3 0. jte^i ai'ißaoi'.

f. 130 b 0. TTsji oTixuJv. f. 140 b 'Aj)i,-o-iAi(c ausgestrichen und darüber geschrieben

&EO(pga^i! von etwas späterer Hand, ttj^i 'S.svotpuvxg tts^i ZvjVtui'o? ti-jjk rogyia: lücken-

• • haft, wie der gedruckte Text; ergiebt sehr wenig brauchbare Lesarten, f. 1483 'Ao<-o-

TiXag TTffi ^avij.uTiMi' dy-HTixctTwu, Anfang und Ende, wie der von Sylburg p. 89— 120
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gegebene Text. Am Ende wiederholt: 'A^i-orjXi?? ttizi ^cfj]xu7ijv (hofTuccnji'. Der

übrige Theil des Codex, neuer und schlechter geschrieben, enthält Fremdartiges.

157. COD. Urcin. 108, chart., neu.

Diog. Laerlius. Theophraslus, Aristot. de Xenophane Zenone et Gorgia, et

de admirab. auscultat.

158. COD. Vat. 1878, chart., neu.

F. 327 — 337 in rwu 'Apir. TTf^i &crjiJ.aTt'jv t]nitTij.aTu:i'.

159. COD. Palat. 162, memhr., kl. fol., neu.

"K^i^o^^):^g kuto. Tag hö^ug rSi> (pO-OTÖipwi' (Jib. de Xenoph. Gorg. et Zenone). f. 7

'Apir. TTSji S'avfMCTmv äy.üTtxc'cTWv. f. 21 'A^i»-. tte^i y.OTfj.oy^a(piag (de mundo}, f. 31

'A^i-. iJ.yyjciiiy.ci. f. 42— 46 Zi te^i m-E'j'arcro?. Theophrast. f. 201 'Aüir. -f^< tp-^rj.v.

160. COD. Urbin. 75, chart., neu.

F. 80 Ajir. \j.y;jijiv%y.a.

161. COD. Urbin. 44, chart., neu.

Elhica Nicomachea mit einigen Randanm. f/e lineis insecabilihus. I\lechanica

mit einigen Anm.

162. COD. Vat. 1342, memhr., kl. 4'° oder 8", 133 BL, Griechisch und Rö-

misch paginirt. Kleine Schrift, viele Abkürzungen.

'Apir. r,3'tyj:i' 'Sty.oiiKyßlxv fxsych.UA' ßiß\. « ««( ß'. f. 28 r,S'i>ccc 'fiiyotx. ixiy.^u (die

gewöhnliche Nicomacheische Ethik). f. 97 r,^tyu EüSvfui«. f. 125 Oiyovcaiyog «

xdi ß'. Am Rand einige wenige kurze Lemmata und Schollen, Griechisch luid (z.B.

f. 35— 38) Lateinisch, auch Varianten und Conjecturen.

163. COD. Vat. 1343, chart., 4'°, neu.

F. 6 'Aji-. r,^lHcc 'üiy.otxctyjici. f. 134 'Act-. Oiyoioixiy.og cc'y.caß'. f. 150 'A^t-. tt^^i

ci^erj~r. f. 154 einige Sätze aus der Politik. f. 155 von Georgius Gemistus über

die Tugenden, f. 163 'Ajir. cpoi agsrijiv neu naxtüv «;ro riZv r,$'iy.wi'. Am Ende Ar-

ixrrüiog 'PciovX o KctßctxYig.

164. COD. Palat. 165, membr., kl. fol., 157 Bl. Hand des Job. Scutariota.

F.l Etliica Nicom. {.7S y Eiidemia. f. Ii6 magna. Lik^ Oeconomica.

165. COD. BiBL. Regin. 125, chart. neu.

'Aai-. Y^txu tiiy.oix. f. 112 UoXitihu , die ersten Bücher: das übrige f. 281 — 36-1.

f. 142 Olxovouiya. f. 156 r^i'iyä ixsya>xt. f. 199 i ECbrjxut.

Histor. philol. Ailiandl, 1831. K
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166. COD. Vat. 1002, charl., neu.

F. 49 Tsj-'pyi'n Fsixi-S VTTs^ 'ApifoTiXag mTiXr'^- ei?, f. 92 Briefwechsel mit Bessarion

(Griechisch). f. 100 Z» in tmu iJ.£ycc?jjii> l^iHOixayjwii' y'Si«w. f. 115Zi ly. tZv E'j-

By,\xiijiv. f. 121 SK Twi' TTo>dTiHMi'. f. 126^1 Ix Ty,Q Tiyj'Yjg ^YiTo^iy.rjg. f. 129 Ä Ix Tyjg

TToiYjiyr,q. f. 130 Ä in tS ß y.cu Ts'/.svrula -üJi' Olxot'CiMniZi'. f. 137 Plelho.

167. COD. Vat. 1396, neu.

F. 11 — 9S 'Aji,-. rßiyMv ^moiJ.a'/ßlujv ß'. Am Ende des Codex f. 144 b 'Ai'r'jjviog

MBOioXcti'iog y.nt tccvtyiV tyv ßvhXov li' Ko»;r*] i^syscc^ysf, ovx ctuev /<iti'70i ys fXiT'^oxi.

Dieselbe Ethiii in

168. COD. Vat. 263, cliart.,

169. COD. Palat. 83, c/ifl/'f,,

170. COD. Ottob. 262, chart., und, wo das Ende fehlt,

171. COD. Ottob. 260, chart., f.37. Ferner in

172. cod. Vat. 1689, memhr. y.

Am Ende: iTiXsioj.lrYi yj Trct^xrct tS 'A^i^onkHg Tr^ctyiJ.ccTsiu Sice yji^lg sVoC Tsu-^yiou

öiay.GvX TU Aoysiava y.ai upyjivToe tüov at>riiJ,ii'yfj<i' TY/g ctytujTceTY,g tu 'rsü ixiyu/.Yfi

iy.y).Y,Ticcg, TVi'Opoij.Yi os y.ui sVoow tx fxiTZ i^ccyy.iryx «ffXs^.c/ii?, yctrc) ij.Yi\'CC 'KoiiJ.ßjtoi'

TY^g « Ivoiy.Ti'Mi'og rov l^cty.iTyj?.io^oO irayOTios'ov r^utitObX ttpmth ETüg (1423), Yiß^ßOi

o£'j-£j«, uiga T2rctsTY\ TYjg iivxTog, iv KiuvfccvTii'X TToAsi. TOI/ ÖS ys ÖYi'VtvTCi fJATt vpayxi-

(Ty.cv ii?.s/.(poi' ö(fysiXova-w cotcti'ng ctya-un y.cu oti i/7rii^y^st ipi}.og y.ctXag y.cu ort y.cti

rotg y^cupovTiv avTui iia^iyj.i tyjI> tpiXoTiiAiccD ciq^ua' , lig uvTog ipyw 7rz7:'kYPoipopY,iActt.

Der Text mit einigen Randanm.

173. cod. Vat. 320, memhr., 4'°, nicht neu.

'ExiF^ctTia iQY,yYTig scg ro ifva-ov y.cu hiHarov ßtßXtov 'AsiS'OTiXiig Yi^^ihiZv fiiy.ofMtyzl'j^v

(der gedruckte).

174. COD. Vat. 269, cliart., neu, schlecht geschrieben.

F. 1 ilg Ti:g rocpig-ty.^g i},iyyjig, Commcnl. Alexanclri Aphrocl. f. 105 Z« Definitio-

nen der Pliiiosophie (die gewöhnlichen), f. 106 vTroiMYiixct t2 Eü>-^«7is; stg ro et tiZv

Y,'~iy.'j'ii 'Siy.oix, f. 157 b i^Y^yY^yg MtyjiY,X t2 'EipsTiov stg to s twv Yf^iy.Sv '^ty.ii\i,

f. 185 Evr^ttTi'a dg -o /. f. 243 Commentar zum 7"^° Buche, gleichfalls der gedruckte.

Am Rande von andrer Hand bemerkt: oliMit yj i^YiyY,j-ig avrri rS iiXoTrofn ig-i. f. 265

Atttcith; i'ig to S' twi' r^^ty.Sv Nixo/x. f. 280 b l^Y,yYiTtg VliyjiYiX toü 'E(fetjcu dg

To 1 T'jii' Yii'iytvv Nizofx. das Ende fehlt. f. 318 l^YiyY,Tig M. t? 'E<pB(rtii sig to h .

.Auch zu diesen beiden Büchern sind die Commentare mit den (unter Eustratius Na-

men) gedruckten übereinstimmend.
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175. COD. Vat. 1622, chart., fol., neu.

Eustrntii Conimeiit. in Aristotelis Ethica: Tr,Q (ptXoToiplas slg buo bicttjuixii'y,? (ge-

druckt), f. 92 TY,i' otuXsy.Tty.YiV si'ioi iipctrcw ixzSrooo',' cvcixa^sr^cti Trarai' övi'aiMv v;

£^11' y.rX. wie es scheint, Auszug eines altern Commentars zum l"'" I>ucl), der einiges

braucliljare enthält. f. 92 xo Ssvtcpov njir Yi&ihijji' 'A^ir. f. 124 siV to t^itov twv

Vi-Viy.'xi' A^iiT. Anfang: i- ttjo^sti? tteji ay.XTin nett tyHTia stirsTr. Traujroi' 0£ ?.sysi oTt

avccyy.ccicc y, tts^c m-iZv 9'su>pict. Fast nur Paraphrase, nnd übereinstimmend mit dem

im folgenden Codex unter Aspasius Namen enthaltenen, f. 147 b 'As-Traj-lov c/ii?.o-

<TO^pi! \j7rc]j.vYjia stg to b tJJp Y,.&iy.'xi> 'A.:ic. Anfang: To S'su.oy^uct txto äp\j.0TTSt i'iq

To zC^iry.siv ixii^Yiv ct^sTYit'. Übereinstimmend mit dem Commentar zum 4"° Buch im

folgenden Cod. f. 167 der gedruckte Commentar des Mich. Ephesius zum 5"^° ßuch.

f. 215 der gleichfalls gedruckte Commentar des Eustratius zum G"'" Bucii. f. 318

tryjiXwv slg rö y; rSii' 'Aptr. viBinüJi' ^inoiJ.. (der gedruckte sogenannte Aspasius). Dann

aber f. 357 Ar-ctTiH s'ig to v; toi' A^i". Y^S-iyiJji' }\iycix. i ycir' chyjii; , ci?./.' cittö r2

tXiTÜ CCTTO TU OYiTH XTWTl ÖlS^IOl'TOg' CTI (UEI' KW CCXPdTICC y.Clt iyyJCITEICt ifl IXOVOl' T£^J

«-f^ ay.oXcij-lcc y.at a-j'ippoT'jvYj. Übereinstimmend mit dem in N" 177 enthaltenen.

f.377 'At-cctih sig TO .S^ T'Sii' YiS'iyiüi' 'Nty.ofx. (gedruckt). f.395 i^Y,yY3'i>; M'X,' ~^

'Et/isTiV elg TO i to7i' Y,^iy'Mt' (gedruckt), f. 439 Commentar zum lO'" Buch, Titel

fehlt (gedruckt).

176. COD. BiBL. Regin. 122, chart., 150 Bl., neu.

'A'^TTCiTiH £ic YjS'iyct AjiroTsA.^? TTcivTa Ttt svoiTyousrcc (dieser Titel von andrer Hand

hinzugefügt). Anfang: yj ttioi tcc v;;*?; TroayadTzuc y.cct ixcü.i^cc y^ 770?.iTiyYi yura ßn' to

avuyy.uiov Traorsj« £>"( ryfi iJVJSpYjiy.Yfi </)i/.oto</>i«9, y.ctTce os to ti/xiov vnpct. tniiges

in diesem Commentar zum ersten Buche stimmt wörtlich mit dem in N'° 175 ent-

haltenen überein, anderes nicht: beide mögen aus ein und demselben altern excerpirt

sein. f. 61 Zi fängt der Commentar zum 2"'" Buche an, f. 99 zum 3"", letzterer ganz

der in N'" 175 enthaltene, f. 161^« zum 4"", gleichfalls mit dem im vorigen Codex

gleichlautend.

177. COD. BtBL. Regin. 138, chart., 97 Bl.

Überschrift von neuerer Hand: 'Atttcctiü t2 ipiXoTOipn sig tcc Y^^ixa. Dieser Codex

enthält die Fortsetzung des im vorigen mitten im Salze abgebrochenen Commentars

zum 4"" Buche, f. 30 b Commentar zum 7"" Buche, wie bei jS'° 175 (*).

(*) Die in N'" 176 und 177 und zum Tlicil gleichlautend in N™ 175 enthaltenen paraplirasliscliea

Commentare zu dem 1'"'° 2''^° 3"" -V" und 7"° liuclie der Etiiik sind in ihrei- jetzigen Form -wohl

sicher nicht alt, aber ebensowenig aus den gedruckten Comnientaicn, vielmehr aus idlcien und besse-

ren Quellen geschöpft. Sie enthalten einige wenige gute Notizen. Melucres lalst sich von alteren

Hantlschrilten erwarten, wenn deren in andern Bibliotheken vorhanden sind.

K2
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178. COD. Vax. 272, charl., neu.

^OXviATnobM^n nct^dcp^ciTig sig tcc r.-d-mcc ^ihou. Die von Dan. Ileinsius unter Andro-

nicus Namen herausgegebene Paraphrase. Dieselbe auch in den, charl.,

179. COD.Vat. 273,

180. COD. Ottob. 42,

181. COD. Ottob. 374, und in

182. cod. Urbin. 42, inemhi-., neu.

183. COD.Vat. 1902, charl., neu.

F. 9— 19 Tz^'Jirav 'Aai-oTiAüg y,SiHi>'Ji' Nwo//. Der letzte Theil des ersten Buches, mit

dem Anfang des 7,\velten. f. 27i— 35 'OX'jf.i7rio§:ij^a ipü.orotpn Traoacp^icTig sig tu tS

'A^i-. y|^txce J^iy.oij.., nur ein Fragment. Gleichfalls die sogenannte Paraphrasis des

Andronicus Rhodius.

184. COD.Vat. 1429, chart.

TS hinaio(]^C}My.og neu TT^ojzsxbiy.iS Trct^cetp^artg r,>t^ißijfj.ivri tZ Tlcf/yns^y, sig T« Y,~iy.u

^ixoiJ.. Anfang: TY,g cpiXoa-oiplag sig Svo hicti^aixzvYig, eI? t-j 3tw^Y,Tiy.ov y.iti TraccxTixov,

y.ai tS IMV riXog 'iyjivTog ilXriSrstctv , tS bs TaynS'ot'.

185. COD.Vat. 567, neu.

2X tSv Yi^ty.'jJv NtxoiJiayjiwu ä^toixi'yilJi,ot'SVTCt y.ctTce g-cr/j7oi',

186. COD.Vat. 1904.

Besteht aus Stücken verschiedenen Alters und Inhalts, f. 85— 89 (neu) Correctionen

zu Aristot. Problemen, wie es scheint, aus Codicibus. f. 169— 185 A^ir. yi'^txMv Ev-

by,pi,iu.<i' ß', nur ein Stück: der Anfang fehlt.

,187. COD. Urbin. 45, chart., neu.

Elhica ad Eudeiuum. Auch in

188. COD. Palat. 323, chart.

189. COD.Vat. 264, homhjc, nicht ganz neu.

r'3i«« fj.syaXu. Desgleichen die sämtlich neuen

190. COD. Urbin. 43, membr.,

191. COD. Palat. 148, f. 1-60, und

192. COD. Ottob. 372, <?/ifl;-^, f.1-39.
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193. COD. Vat. 671, bombyc, nicht alt.

F. 225 -22 9 'koi,-. --.§\ ch-.Txv.

194. COD. Vat. 1098, chail., neu.

F. 203 'Aji,-. -s^\ chiT'S-i'. f. 207 ö^c: ct^s-'j^i' y.tit y.ccy.iS'v.

195. COD. Ottob. 151, bombjc.

Angebunden, auf Papier, f. 203 b '\jir. rrsot ü^stjh:

196. COD. Palat. 132, neu.

F. 150 ".jjf ä^zTÜv.

Rhetorik

191. COD. Palat. 160, meiiibr., 187 Bl. in fol. laimotii Manetti.

Arislol. Polidca. f. 103 Rhetorica. f. 161 Rlietorica ad Alex. f. 188 sViroXvi

'A^iroTi'A'^g Trfog 'OXvfXTTtühu , eine andre Tz^og 'AAs^ta-S^oi', eine dritte 'AXj^Kiöji;

-^0'? 'Ajii-c-sÄj;.'. Am Ende der Politik, f. 102 V: iysciipy, iv i?M§sfT!ot iraf sVov

QettcO.Z 'Ixavvü tS Xx^rccjt^'rn. ht-XSi' toi> d-}.2v 15 y.-jr,TCtT(c T-.öycv hiTrXZi' '^'jiTiv oioV

fxoi TW ysyjacport.

198. COD. Ur.BiN. 46, membr,, neu.

Arislot. Polidca. f. 111 Oeconomica.

199. COD. Palat. 23, chart., 299 Bl., fol., sehr klein geschrieben.

F. 1 — 30 'Apir. Tiyvv, prjODixr,. Dann yi'üjjxcn nar' i>i7.oyr,v ix tj;v ^yuqx^itx E-(-

HTYjTOV y.cci iTzgiuv (pikoTOipuiu. TTipt TTohSiv ixsT^iHMv y.cct Xoyoy^ctipiyS^i'. M«/^i/^ov :tsj(

ä?.ü'ra.ii/ aiTi.SiTiUjf. 'Ai/i-roi'iCJ TrpoyviJ.fcsTij.urcc. tgü «Jrov 7r^oAs<yo,asi'« Tttf c-«T£ai'.

TjwiXou TO(piro'j !T^o?.syo!J.srcc T-<? '^Y-o^iyY,g 'Ecuoyii'üg. ioißccixu'jji'og tts^i s-yjirjj.cc7U:v

DYiTociiy.'Mi'. Herniogenes -;^^< rcTi^ i-icTi-xi' und -s^j sü^i-cxs- mit Scholien. \oni Theo-

phrast 15 Charaktere.

200. COD. Vat. 1340, bombyc, nicht ganz neu.

TS a-CipxTÜr-t: y.ca ßsyclXn ?.oyo^i-ii yjoS Qsohu>^a tS MBzcyjTX m^i '^y,ro^iy.r,g. An-

fang: ^a-jiMirag 'ir'j.-g el yrX. unbedeutende Einleitung, 2 BUitter. f. 1 'A^tr. rs^/j'rg

hyro3iy.Y,g ro et', f. 20 to ß'. f. 43 der in Paris gedruckte Conimcntar, die Lücken

nicht ausgefüllt, f. 166 hs^cc a-yj}.ta t2 y.v^5 ^TSipcwn (*), wie bei JN"> 201. f. 199

IttsiSij Ini' oXcy« res avuyxttTa cnrct^ £t~j:i' tu y.ma Ty,u ^yjo^iy.YiV.

(') Das sp;ite Zeitalter des Stepbanus Ternith sich in allem, namentlich der Sprache, wie sehr er

sich auch bemüht rein zu schreiben. Er redet (zu I 13 1) von den Gerichtsbedrückungen , denen

Fremde, wie Ägyplier und Korinthier, in Konslantinopel ausgesetzt, von den selbst gegen dieAene-

tianer gerichteten Seeräubereien der Siciliancr. Wahrscheinlich lebte er in Konstantinopel. Sein Com-



78 B R AN DI s:

V

RllETüntK

201. COD. Vat. 1326, chart., neu.

F. 163 Aair. Ti.yj.'Yfi ^YiTc^iy.yjg et y.ciiß'. f. 187 der in Paris gedruckte Comnieiitar,

gleichfalls ohne Anfang. Am Ende desselben, f. 383, ohne Absatz: o Ev^i7Ttr>rig top

'tyiaivcvra Yivayy.arz hSi'cii «i'tiSotii', von diesem und einigen andern Rechtshändeln,

zu Rhet. III 15 sqq. f. 386 "tsok a-r^iXue rS y.vsS 'Zrsipai'a. f. 404 i — 415 «JX''/

rS bcvrijü ßißxla , geht bis ins 3'" ßuch, nicht zu Ende.

202. COD. Vax. 1357, chart., neu.

iryjiXia rS y.'j^S "^rupctvis zig ro a Hca ß' Trjg py.roaty.Y,g.

203. COD. Palat. 53, neu.

f. 298 sqq. 'XTSipavH TyjiXut sig ty,v 'Aoij". aYjogiyr,v. Dieselben hat

204. COD. Ottob. 35, neu, f. 155.

205. COD. Ottob. 339.

Soll f. 311 gleichfalls einen Commentar zum ersten Buche der Rhetorik enthalten (*).

206. COD. Ottob. 178, chart., neu.

'Aji^otO.^q "jivoQ. Anfang: 'Apirori?.Yig ro ij,zi' yn'og y,\' Maxsöwv, TicXsuig hs irccysi-

pKii. K'j. i'faiTii/if Anruccps'jig 7r^oXsyoiJ.st'cc TYJg pYiTo^ty.Y;g I« ouccpo^uji'. Anfang: oi ri;?

PYiTppty.Yjg Ti'-/jiYig i^Yiyrjai ttpii' Cf^air^ai. f. 20 Apif. Im-oXri 'AXs^ca'opui ßciTtXsl.

f. 23 ^Y,TopiyYi (an den Alexander).

207. COD. Vat. 1580, membr., neu, sauber geschrieben. Emptus ex libris

III"" Lelii Ruini epi Balneor. a. 1622.

F. 41 ^Y-cptXY, TT^oi; 'A}.s^au8pof. f. 82 Tsyj'j; PY^TOptUYi.

208. COD. Vat. 265, membr., neu.

Azi'. TiyjL'Yi pY,rOPl>!Y,.

209. COD. Palat. 134, neu.

F. 141 'A^^i,-. =-i-o>.«('. Dieselben auch in '

210. COD. ÜRBIN. 134, f 40,

211. COD. Vat. 1347, f. 94, und

212. COD. Vat. 1353, f. 127. Beide letztern Codd. esc libris F. Ursini.

mentar bietet wenig bcmcrkenswerlhes dar : zuweilen werden verschiedene Lesarten angeführt und

beurtheilt. Andere Conimcntare die er berücksichtigt, wie zu II 25 ra; Trcipä tü/ xpo ^ftwv (ptAoai<l>m

£^>i7ii!r£i?, fuhrt er nicht namentlich auf. Er hatte auch die Etiiik comraenlirt.

(*) Von Cod. Vat. 132S wird im Catalog falschlich angeführt dafs er Commenlare zur Aristote-

lischen Rhetorik enthalte: es finden sich in ihm andere rhetorische Sachen.
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213. cod.Vat. 1388, chart., neu.

F.51 — 79 'AjJir. TTEji -KoirfztHrfi. Es folgt ein Lat. Epigramm von Laurentiiis \alla.

214. cod.Vat. 1400.

Soll auch die Poetik enthalten.

215. COD. Urbin. 47, charl., 160 BL, kl. fol., neu.

PiiTOj/i«)! TTjoc ^h>lc,tivh^ov mit vielen roth geschriebenen Lcmmat. am Rande, bis f. 34.

Die andre Rhetorik mit einigen Lateinischen Lenim. bis f. 104. Poetik bis f. 120.

Darauf Demetrius Phalereus (ohne Titel) bis f. 145 nnd Dionysius Halicarnass. -fji

o-'ji'-S-ETEW'? Qva\xciTMv iTTtTOfÄYi. Mit Ausnahmc der Rhetorik an den Alexander von Ei-

ner Hand: iJ.r/^cerj}.oi «;ToroA>i? ß-j^icvriog neu -oSs furS'M i^^y^a-J^B, TTSvia yj^'jji:

ProblemA ta

216. COD. EiBL. Regin. 124, cliart., neu. Von Bourdelot besessen.

'Ajir. -^oßXrjxuTCi, im Anfang einige Emendationen am Rande, wie es scheint, von

der Hand des Bourdelot. f. 154 'XXi^c'cvb^-^ 7rjoßXY,uctTcc, auch mit einigen Emenda-

tionen. f. 206 'A ji^. iJ.y,yjiriy.ct. f. 221 i 'A^ir. Msr« ra cp-jTiy.n. f. 361 Qsoif'^cciü

fjisra Tcc i.pVTi>{cc^

217. cod.Vat. 1283, chart., 8"% neu. Aus der Bibliothek des Card. Caral'fa.

Vorn ein schöner Miniatur -Kopf des Aristoteles.

218. cod. Ukbin. 50, chart., neu.

'A^i'. —-o/i>.v;^«r«. 'AXsr-rti'Oji; TtpoßXriUcercc

Metaphysik

219. COD. Palat. 164, neu.

'Ajir. \J.STa Tcc cpVTiH«. f. 109 Aoi~.7rJOpXriiJ.a~cc.

220. cod.Vat. 255, hoinhyc., kl. 8", nicht ganz neu.

'Aoi-orsAiis- ^^£7« TCC ip'jTiHci. Dieselbe

221. cod.Vat. 257, mcmbr., neu, und '

222. cod. Urbin. 48, chart.

223. COD. BiBL. Regin. 109, chart,, neu.

' A?,s^ccrh^i: 'Acp^ob. üTTG!M'r,fxcc slg tcc ixztcc tcc cp-jTiucc. Auch

224. COD. BIBL. Regin. 115, chart., neu.
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225. COD. EiBL. Regin. 126, chart., neu. . ;
.

A?'.s^ai'Sgi! 'A(f}^cb. VTroiwrua sig ro ä' ^' ^' y/ S'' i' tUv ßsTcc -« (pVTtact.

226. COD. Vax. 1425, fol., neu.

'Ay-.a^ctrS^n 'Aip3oh. v7To;j,rY^ixce sig ro a ß' y' ö' s' rw ßBTct tu ifivs-iy.d. Eben SO

227. COD. Vax. 1621, cÄflr^, fol., ganz neu.

228. COD. Vax. 1105, chart., neu.

Von f. 163 an 5 Blätter aus Alexanders Commentar zum ersten Buch der Metaphysik.

229. COD. OxxoB. 109, neu.

F. 103— 107 aus Alexanders Commentar zum ersten Buch der Metaphysik.

230. COD. Vax. 1473, chart., fol., sehr neu, incorrect geschrieben.

2,'Jiiav2 t2 ii?,c^tril TTS^i rSr Iv rw ß' ryjg (/.sr« T« (pvri^ci 'ApirorsAi;? ir^ayjxuriiag

}.oyty.Mg Yi7ro^riiJ.zv'j:\> Hat hiairrig Vi^tujixivujv. f. 4lÄ 'Xvgiuvx rS iO.o^svX iniTy.i^iig

TÜJi' A^is'OTiXag (tTTopiwi' TTßog Tcc ixuS'rjxaTCi xcit Tag ciatS'lxag "i'Tf ii' 7u~ ix Hat v rvjg

ixsrci ra (p'^Tty.a '!z^ay;xccTsictg. f. 134 i £ig Tce mpt -Trpovotag Tivci TVi'Ti?.2\'rci.

231. COD. Vax. 2134.

F. 143 — 413 ebendasselbe, wie auch

232. COD. OxxOB. 70, chart., und

233. COD. Palax. 63.

234. COD. Vax. 2132, homhyc, ziemlich alt.

iTyji>.in Eis rr( r5 A^t". \xiTa. r« tpvirtyie yevoixivu utto 'A3-«?.v;7r/ir v;ro :p'x'i>y,g 'AfXfX'j}-

vtü tS 'EjMjfi;, zu den ersten sieben Büchern. Eben so

235. COD. Vax. 1779, chart., fol., sehr neu,

wo 1.290 b: Ti'/.og TJiv £tg to g" TÖJi» ixsra rd (frjTiHct tS 'A^troTsXüg cryj>Xtij:v 'A^>tXr,-

'»'*'
/C^'j" Ai'TU;i't'<i tS incioyjs ayovTog tvv ^süj to ißSoixyiüos'oi' ivvaTOv iTog. ''Evs-

TlYTt YJXiJCi T^tTY, tS /XY.I'Og Matu
'f

UipO'J (1570).

236. COD. BiBL. Regin. 107, chart., neu.

Asclepius zu den ersten sieben Büchern der Metaphysik (*).

237. COD. Vax. 1442, chart., ganz neu.

F. 1— 97 'E^EJ'j'iou (piXoToipov iQYiyY,crtg slg t« /xsrce Tci ipvirixci. Anfang: ixsTa rd

(*) Asclepius enthält manches nicht unbedeutende, wovon freilich der gröfsere Theil schon im so-

genannten Alexander Aphrod. und Job. Pbilop. zu finden ist. ' . .1 .
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(pvj-iy.a }.2yot'r»i C(-sj cpVTZ'j;g v!rs:ir,zTat y.cct vtts^ ccituci' y.cci /.oyov ii<7t, ttb^i hju

ln-i/3«?.?.E( TO Trccaou ßtßxlov Bstyi'vvai, ars i-rrtysi^Sv T« Ütteji (pvrtv xat tte^i rrfi ou-

0-1«? tS ovTog g'vjTETi'. f. 96 Ende: i^ ct^u Tr,g raiahog ixoi'cig T^taSixrj i-t xcira ipvTtv,

nai OVH av ysroiTO ß^pog Tsrjceoog r, aA?.ov «piCt/itou. /jisptXYi «p« ixu^Yi noi'cif )j ÖJ

TTptoTjj «ttXJ^', «rj i;~t« <y£i'0,«;i'»] Tiuag ast-^ixx , dX7.cc TrccvTog «öl^^lxS ij'ct cc^''/ri' oio

xui rlv ä-y.MQ chiS'fj.ci' in £«'jrv? j"jt'rjr,y.si' iJiofoiibJig. Dieser Commentar scheint fast

nur Neuplatonisches über die Zahlen zu enthalten.

238. cod.Vat. 1036, chart., sehr neu.

'F,psi>i'iü (pi}.CTCipi! i^y,yy^Ttg slg tu ßSTa ~a (phTina. £ben SO

239. COD. OxTOB. 124, chart., neu.

240. COD. Urbin. 49, bombjc, 4'°, nicht ganz neu.

'Kv'jn'Vfxn i^Y,yr,Tig slg tu rS 'Api-oTi?.ag i^sTa r« tp'jTty.a. Anfang: ixstu tu cj^vriya

STTtysypccTTTCtt Yi TrpayfXctTstcc ov y.ctTci tYiV s^iu tov —pctyixccToc , aXXa y.ciTU ty^v Tct^tv

TYJg avayvwTEMg' StaXcqj.ßcti'St ydp nspt np'-j(jj')ii cpVTiicjJi'. £nde f. 205: woe ixsv o\j\>

TO.og iryjv «uro to N y.ai Yi rVix—nxK twv ßSTcc tcc cpVTiHct irvi'Tci^ig y.cci ai Big c4vto

cry^oXcu- ov yjcatg yctt &o^a si») Xois'm tw «Ajj.S'h'W S^suj yjäiZi: i<iji.y^i'. Scheint wenig

zu bedeuten.

241. cod.Vat. 1776, chart., fol., neu.

t2 TOtpMTUTX •/je^T(np:j>.ayoQ 'ßxy.ya^ucg yv^S 'Iwai'i'ü tS Xlsbictriuov irvvo-^ig tts^i ij.b-

TPYiTsaig iJLspiTfjiS yrjg. f. 31 zur Metaphysik, ohne Anfang, f. 31 i> tsAo? titv s'ig to A

iryj>Xiwv. a-y^öXicc s'ig to M tmi' s'tg Tct ixstcc t« cp-jTiy.a. Anfang: iv tm A r^? -tt^o-

>{BifJicvr,g TtDciyixccTsueg , y^v ycti ixetcc tu (piiriHa i—iypmpsi , sctzüui' tte^i tij? TT^wri;? yai

^eictg yai etyivYiTov ctpyj'^g OTt voC? Ifi y.cti ivspystct. f. 75 i> tryoXtcc sig to N tmv

;;. 'Apij-. ixsTcc TCC (pvTiy.a. Anfang: if tm ttjo tüth ßißXiui ^Y,TY,Tag ei bvi'ceTon slvat

Ta na^YifxaTiycc yjx;pis'd kcii yaSr' aCra y.ui Ssi'^ccg yT?.. Vielleicht aus einem Com-

mentar des Joh. Pediasimus zur Metaphysik. Auf jeden Fall verschieden von den

Erklärungen des unter N™ 240 angeführten Anonymus.

AttlSTOTELICA rARIA

242. COD. BiBL. Regin. 113, 329B1. .
. :

'
. • :

-'
' Fsct'p'yia t2 IlccyjjixsjSg tpiXoTOtfnceg ßtßXict iß , '- •

243. COD. Palat. 262, chart., neu.

F. 1 — 59 cr^i'CTTTiyoi' TYJg cpiXorctpucg. Anfang: mttts^ oi ch'Ctyiv'jjTyoi'Tsg. Das in

.
'

; N'" 35 enthaltene Compendiura. . ;. -v _ : -.

'

244. COD. Palat. 28 1. " .::--' .^;:. ..-:.,. ..

Dasselbe.

Ilistor. philol. Ahhatull. 1831. L
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•.

245. COD. Vax. 1266, Ziowi^c, nicht alt. ' ' •-: "
' - ,'

Von f. 125 an einige Blätter o^at Tiva, zum Theil aus Aristoteles.

24b. COD. Vax. 1404, bombjc, nicht neu. - . •

F. 224 einige Excerpte aus Aristoteles. Desgleichen .-

247. COD. Vax. 1744, chart. >'-> y. n. i-i: -'''- -i-Sli i^L::......,: .. •, ;,,

248. COD. Vax. 484. ' '
'

'"
' • •^'

' '

F. 194 ojJO! 'A^iroTsAi;? nai JU.ctTwi'og. Auch . . -
'

249. COD. Vax. 485 f.l78«.182.
.:!•;..

.- •

.: .:. .

250. cod.Vax. 1733, cÄa/'f., 4'°. ." '' '

'

'.

'

„ . F. 119Ä tS 'A^i-ortf.ag l^wToaTronotTiQ (piXoTocpn. lpitiTr,\xct rt l^iv ipcivc;. in Triß-

KTH rixiiMt-og u. dgl. m.

251. cod. Vax. 1879, chart., 4'% neu.

F. 160 Leben des Aristoteles: 'O 'A^irorsAi^? rö txEii yh'og r,i' Mcc^shujt', n-oXsct? bs

2,Tuyeigtj!i'.

252. cod. Vax. 115, chart., gr. 8"% neu.

• F. 101 TTcijciryjixstuüiTiti; ix tiZu hstu tcc i/jüti««. Die einzelnen Sätze fangen mit oVi

':- ^' an. f. 153 eingeklebtes Blatt, oben steht TswaS/ov. f. 156 «ttoj^jiueiwo-e»? tiuv ßt-

'•• ßXtujv TYfi (fyjTiXYfi ccxaociTSMg. f. 193 b ix riZv Ttspi ipm'S. f. 205 If ix Tun' Tispt

'" vyvyßg. f. 220Z> tts^i fxi/i;i«v;? xcei civcifj.i'y,rsMg. £.222 b Trspt vrri'O'j xctt iy^Yiyo^TSUig.

' ."-
f. 223i TTjji TMU ivVTVvluiv. i.225 b TTS^i ^liiwu xii'riTsoig. f. 227 TTB^t ß^ceyvßiOTYi-

--'
rag. {.227 b ^s^\ yY,^<j!g y.T>.. f.229Ä — 237 fxusu'gwv. Das Ende fehlt.

253. cod. Oxxob. 147, chart., 4"", sehr neu.

'kz^zig Siaipi^XTcii. f. 14 Torrty.Mv (Kleinigkeiten zum 5"° Buch) und tts^i öa\j\M<TMv

axxTixctTij.'v (Stellen daraus). f. 16 /.i^stg huccpi^HTcci ilg 'S.iixttX'ixiov ttb^i 4/v^vjg bis

f. 90 der Gr. Ausg. f. 22 }~i^sig Stcccpspxrcti 'Apts: tteji ^miuv IbO^iag. f. 45 ns^i ^luixv

fXOPtUlV. f. 51 TTl^l ^MWI/ TlOPilug. f. 52 Ä TTSpi '^V^/ßg. f. 54Z> TlS^I rtlVS'JJO-EW? HUt

«(O-S'jjTüji'. f. 55 77£pt fjivYi\j.yig. ibid. mpi xjnvä xcti iy^riyo^Tmig. i.55 b tts^i ivVTz-

vttiiv. f. 56 7rfj( TYig xc<^' V7rvm> iMti'Tixrig. ibid. ttspi ^uiuiv xivvicrsixig. f. 57 te^j

g'cwaji' ysvsTstrjg. {.59 b Tra^i ch'ctm'oy^g. f. 60 ttj^i yj^Mfxttrinv. f. 60Ä ipVTioyx'wai-

xSv. f. 61 iTE^t ^ccvixttTiwv ctxHTiMcTun'. f. 62 i Tvsoi Asvoipavxg xr?.. f. 63 ttj^c ^iuMV

iroptng. f. 63 Trpoß>.Y,fxaTt)jv. Scheint nur Lesarten zu enthalten die dem Vergleicher

besonders gefallen, keine vollständige Variantensammlung.
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2b A. COD. Ottob, 315, cliart., neu.

F. 297 fgg. Varianten zu der Thiergeschiclite.

255. COD. Vät. 1344, chart.

Indices zu Aristoteles. Ebenso

256. cod.Vat. 1394. ' ^ •
• ''

'

An 11 a n

Aristotelische Codices in der Bibliothek der Augustiner in Romö^

{Ängelica).

257. cod. C. 3. 13, bomhjc, nicht neu, 4'°. Aus der Bibliothek /•rt^Ä/bne/.

Auf dem ersten Blatte schlechte Miniaturen, Aristoteles und Alexander

einander gegetaüber mit folgenden Sjjrüchen : t/ tu iCk-f^irja Xyitttci tte-

F. t A-uuMifta £ig TY^i> slrayo^yY^v Ylojipvpia, f. 9 \lo3(pVDia stTceyujyYi^ mit Randannier-

kungen. f. 24 xccrriyo^tat , glclclifalls. f. 56 ttsji i^ij.y,i'sinf, mit vielen Randanm.

f. 94 'ArccXvTixd TT^oTs^cc, mit einigen wenigen Anmerk. f. 195 'A}'(c?.VTi!<a vTsoa,

gleichfalls, f. 258 TottixcL f. 379 o-£>i/ii,-(xoi e\syy^oi, auch mit Anni. f. 415 u. 416
'

f - ->, ~ >T
'

25S. COD. C. 3. 16, chart., 4'°, neu.

F. 9 ioiJ-YiVSia TvJ'? siTay-xyrü üoai/i'jJio'J utto (pttn'r,g Aj^uuivta. f. 25 Tlo^cpv^ia sirct-

yitjyr,. f. 99 'Xti:a-Y,(p rS ^tXccyütü Sina-S xcti tnöctTKaXn Kpyjy,^ v7ro.?Eri? (Tvi'TOfj.og

TÖJii rS 'A^i;-oTi?^i:i y.ccTr^yootMv. Anfang: o !?,' t>;c ttccj-öty,!; SihccTyaXic«; ort, uir-Tts^

int TYi? yoaixßccriHYig navTa ett« ra ohtm l^iPYi tk /.oya ai'Yiyayov , htm «cci o Apir.

7rots7 ycct irai'Tct ra orra stti tcc Bsyct cei'ct^cti ßaXsrcti. f. 117Ä rS avrS 'lwtrY,tp eg-

jj-Y^vsta Tvi'OTTTog sig ri m^t sjixrvsiag. Anfang: rij'? ^;o«ci//si'v;? sri riiharxciXtccg o t'2g

iftt' kroQ. f. 139 yyji'i.ta sU rcig ^ lipi^. xdTYiyostctg tS ^iXottouH. f. 148 ««rtj'ycpirti,

mit Randanm.; ebenso mgt ipiJ.Y,i'siag. f. 180 npoTspa ävaXvTiy.u, nicht das erste

Buch zu Ende. f. 197 die Überschrift fast verloschen: ^slXov d^^/^ o-ui'o\|/(>;

Anfang: o-xotto? I>-( tm a-ji'Tuyßcc-i hiha^ai ttspi tS sihag tS crvXXoyirßS tZ rz x{cty,-

yo^mZ Hat vttoS'btihS. f. 204— 244 Conimentar zur Analytik. Anfang: crxcmog tw

'Aji". If TOig -piTt a-yYjMcTi ht^a^cct rript ri^c t'ji'^scteuj? t2 an-/a. crv/^pyiTi^Z.

259. COD. C. 2. 15, cliart., seht- neu.
i^

•"

'Xiu.'iT/.iy.ti: vnofj.i'Y,ßci sig (fii/Tijjy]t' dapoccrti' (zu den ersten 4 Büchern). . i .

L2
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260. COD. T. 8. 2, cJiart., sehr neu. \

'AXePni'opi; 'At/jooo. tmv ^Xpii. iJisTswooXoyixtiiv vTrcfXvyjUa.

261. COD. R. 6. 26, chart., 4'°. '
'

'" '" ''' '

"
'

Arisiotelis libri de anima a D. Mario Mazzolino Prof. Publ. Patavino comnient-

illustrati. , > i ?! f .;'•,-.;•;' tir: ?•.•>•! il

262. COD. C. 4. 4, chart., sehr neu. Aus der Bibliothek Passionei. .,-i' ;

Aflir. Yi^ma '^ly.oixayjtce.

263. COD. R. 6. 24, membr., S'°, neu. .

264. COD. C. 4. 23, chart., 4'% neu.

Afl>". T£"-/^l't) ^liTO^fZV;.

265. COD. C. 2. 5, chart., fol., neu.

'Apisr. Ttgoß'Krifj.aTa.

'n ;

'

'';.•);

Übersicht nach den Bibliotheken.

Ancelica



die AristoleUscIien HatidSchriften im Valican. 85

Palatina



86 Brandts: die Aristotelischen Handschriften im Vatican.

Vaticana

COD. 133''( .

1339 (P)

13-40 (V')

13 ll .

13-42 {?>)

134$
- 13«

1347

1353

1357

1361

1374

1378

1386

13S7

13S8

1394

1396

l400

1404

N^l/lO

82

200

64

162

163

255

211

212

202

68

36

61

31

125

213

256

167

214

246

Vaticana

COD. 1425

1429

1442

1457

1463

l470

1473

1481

1498

1500

1512

1580

1621

1622

1689

1693

1730

1733

1735

1744
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